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Grundfragen der Siedlungsforſchung 
in Nordoſteuropa. 


Von Werner Giere. 


Die Vertiefung der Forſchung und die Verfeinerung der Arbeitsweiſen 
zwingt heute jeden Wiſſenſchaftszweig, ſich in noch ſtärkerem Maße als 
bisher der Ergebniſſe und Forſchungsanſätze der Nachbarwiſſenſchaften zu 
bedienen. 

Insbeſondere die volkskundliche Forſchung — Volkskunde hier im wei- 
teſten Sinne als Kunde vom Volke gefaßt — bedingt für die Erkenntnis des 
deutſchen Menſchen in feiner Amwelt die unmittelbare Berührung natur- 
wiſſenſchaftlicher und kulturwiſſenſchaftlicher Arbeitswege. Es iſt eine 
ehrenvolle Anerkennung für die Ausrichtung der erdkundlichen Forſchung in 
der Nachkriegszeit, wenn ein Volkskundler wie Max Hildebert Böhm 
beſtätigt, daß „nicht zufällig gerade von der Geographie die fruchtbarſten 
Anſtöße zu einer Zuſammenfaſſung lebensnaher Volksforſchung ausge— 
gangen“ feien’). 

Auch die Siedlungsforſchung kann fich heute unmöglich mehr auf Be- 
trachtung von Dorf- und Flurformen und ähnlichem beſchränken. Meine 
eigenen Anſatzpunkte waren zunächſt naturwiſſenſchaftlicher Art, aber die 
Sache ſelbſt erzwingt ſofort eine möglichſt große Vielfalt der Arbeitswege, 
bei der die Auswahl des Wichtigſten faſt das Schwierigſte zu ſein ſcheint. 

Dieſe meine als vorläufige Mitteilung aufzufaſſenden Aus⸗ 
führungen ſind zu dieſem Zeitpunkt auch durch einen äußeren Anſtoß ver⸗ 
anlaßt: 

Am gleichen Tage im November 1937 erſchienen eine Kieler und eine 
Greifswalder ſiedlungskundliche Doktorſchrift über einen Teil der Weft- 
prignitz') und über das Land Stargard, alſo den Hauptteil von Mecklen⸗ 
burg-Streliß?). 

Aber die Frage der flavifchen Siedlung und ihrer Einwirkung auf das 
Landſchaftsbild äußert ſich nun Bendixen für die Weſtprignitz: „Rodend 
griff der Slave in die Naturlandſchaft ein, die Jahrhunderte hindurch be— 
ſtanden hatte. Die Kulturlandſchaft, die ſchon einmal, in germaniſcher Zeit, 
der Landſchaft ihr Gepräge gegeben hatte, trat wieder langſam ihren Sieges— 
zug an.“ 


1) M. H. Boehm: Die Kriſe der Volkskunde. Dt. Archiv für Landes: und Volksforſchung, 
1. Ihg. 1937, S. 907—932. Zitat S. 930. 

2) J. A. Bendixen: Verlagerung und Strukturwandel ländlicher Siedlungen. Ein Beitrag 
zur Siedlungsgeographie, ausgehend von Anterſuchungen in der ſüdweſtlichen Prignitz. Schriften 
d. geogr. Inſtituts der Univ. Kiel, Band VII/2. Kiel 1937. Zitat S. 9. 

3) S. Hahn: Die Entwicklung der Bewaldung und Entwaldung im Lande Stargard (eine 
kulturgeographiſche Studie). Diſſ. Greifswald 1937. Zitat S. 5. 


Dagegen Hahn für das Land Stargard: „Ebenſo wie zur Zeit der 
älteſten Beſiedlung die natürliche Waldverbreitung durch den Menſchen 
keine grundſätzlichen Veränderungen erfahren hat, iſt auch von den Slaven, 
die das Land Stargard etwa von 650 bis 1200 beſiedelten, kein planmäßiger 
Eingriff in die Waldbeſtände getan worden“; (von Hahn geſperrt gedruckt). 
Weiterhin führt der Verfaſſer aus, daß die Standorte der flavifchen Sied- 
lungen ſich weithin mit altoffenen Landſchaften decken. 


Die beiden Arbeitsgebiete der Verfaſſer ſind nicht allzuweit entfernt, ſo 
daß grundſätzliche Siedlungsunterſchiede als ausgeſchloſſen gelten können. 
Auch ſind beide Schriften gründlich und gewiſſenhaft gearbeitet. Es offen⸗ 
bart fich an dieſem ſchlagenden Beiſpiel, daß in der deutſchen Siedlungs- 
forſchung eine für die Geſchichte des ganzen Oſtens unabſehbar wichtige 
Frage noch völlig gegenſätzlich beantwortet wird: Wie ſtark und wie plan⸗ 
mäßig waren, insbeſondere in Nordoſteuropa, die Eingriffe der Germanen, 
der Slaven und wiederum der Deutſchen in das Landſchaftsbild? In 
welchem Maße haben dieſe drei aufeinanderfolgenden Gruppen die Land⸗ 
ſchaft in ihrem Sinne geprägt? 

Bei den außerordentlichen Schwierigkeiten, die ſich trotz der Ver⸗ 
feinerung der vorgeſchichtlichen Arbeitsweiſe der Arlandſchaftsforſchung 
entgegenſtellen, iſt es verſtändlich, daß ſich Hahn in ſeinen Ausführungen 
auf die jahrzehntelangen und ſeiner Zeit in wiſſenſchaftlichem Neuland 
Bahn brechenden Forſchungen von Robert Gradmann ſtützt. 


Die Theorie Gradmanns geht von pflanzengeographiſchen Beobachtungs⸗ 
tatſachen aus). In Süddeutſchland fand er eine Pflanzengemeinſchaft, 
von ihm ſpäterhin „Steppenheide“ benannt, die vorzugsweiſe auf trocknen, 
daher warmen und meiſt auch kalkreichen Standorten gedeiht. Starke Be⸗ 
ſchattung verträgt die Steppenheide nicht, ſo daß ſich etwa geſchloſſene 
Buchengebiete, aber auch Fichten, und Steppenheideſtandorte ausſchließen. 
Zur Steppenheide gehören vor allem die ſogenannten „pontiſchen“ Pflanzen, 
die ihre Hauptverbreitung im ſüdruſſiſchen⸗rumäniſchen Steppengebiet haben. 
Hauptvertreter für Oſtpreußen ſind etwa die Bergaſter (Aster amellus), 
Waldwindröschen (Anemone silvestris), behaarte Fahnenwicke (Oxytropis 
pilosa), nickende Kuhſchelle Pulsatilla pratensis) und eine ganze Anzahl 


weiterer“). 


) Ich nenne die wichtigſten feiner darſtellenden und polemiſchen Aufſätze und Beiträge: 
Das mitteleuropäiſche Landſchaftsbild nach ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. Geogr. 
Zeitſchr. 7, 1901, S. 361—377, 435—447. 
8 3 eengeh zwiſchen Pflanzengeographie und Siedlungsgeſchichte. Geogr. Zeitſchr. 12, 1906, 
Süddeutſchland, Bb. I, Stuttgart 1931. 
Die Steppenheidetheorie. Geogr. Zeitſchr. 39, 1933, S. 265—278. 
Vorgeſchichtliche Landwirtſchaft und Beſiedlung. Geogr. Zeitſchr. 42, S. 378—386, 
Zur ſiedlungsgeographiſchen Methodik. Geogr. Zeitſchr. 43, 1937, S. 353—361, 
5) Zu den pflanzenkundlichen Grundlagen für das oſtpreußiſche Gebiet iſt vor allem zu 
nennen: 
H. Groß: Die Steppenheidetheorie und die vorgeſchichtliche Beſiedlung Oſtpreußens. 
ee 1, 1935/36, S. 90—93, 152—168, 193—216. Groß bringt ein umfangreiches Schriften: 
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Dieſe Steppenheide hält Gradmann für eine urwüchſige, vom 
Menſchen in ihrem Weſen unbeeinflußte Pflanzengemeinſchaft, deren 
heutige Fundplätze dementſprechend alſo Dauerſtandorte wären, ſei es als 
Rückzugsgebiete oder als erſte Vorpoſten einer Wärme und Trockenheit 
liebenden Pflanzenwelt. 

Dieſe Standorte ſtimmen nun in augenfälliger Weiſe mit den Gebieten 
älteſter menſchlicher Anſiedlung überein. In klarer Abgrenzung können wir 
die Gebiete des mittelalterlichen Rodungsausbaues von den Siedlungskern⸗ 
gebieten ſcheiden, die insbeſondere in Süddeutſchland, aber weitgehend auch 
in Norddeutſchland ſeit Beginn des Ackerbaus in der jüngeren Steinzeit 
dauernd von einer ſeßhaften Bevölkerung bewohnt geweſen ſind. 

Auf dieſe Scheidung in altbeſiedeltes und neubeſiedeltes Land, in 
„Altland“ und „Neuland“ legt Gradmann großes Gewicht. Nur im oder 
beim Altland finden ſich die Steppenheideſtandorte, die damit in offenbar un⸗ 
mittelbare, wohl auch allgemein anerkannte Beziehung zu den älteſten 
bäuerlichen Siedlungen auf deutſchem Boden treten. 

Dieſe Entdeckung iſt der bis heute unbeſtrittene und außerordentlich 
wichtige Kern der Gradmannſchen Theorien. Die deutſche, ja die europäiſche 
Arlandſchafts- und Siedlungsforſchung bekam von hier aus einen ent- 
ſcheidenden Auftrieb. 

Nun beſtehen aber für die Abereinſtimmung der alten Siedlungsräume 
und der Steppenheideſtandorte verſchiedene Erklärungsmöglichkeiten. Grad⸗ 
mann ſelbſt hat ſich auf den Standpunkt der Arſprünglichkeit der Steppen⸗ 
heide feſtgelegt. Daraus ergeben ſich aber weitgehende Folgerungen. Den 
ſcharfen Gegenſatz zwiſchen Altland und vorgeſchichtlich unbeſiedeltem Land 
erklärt Gradmann damit, daß die Steppenheideſtandorte des Altlandes dem 
Steinzeitmenſchen ſich offener, weniger bewaldet darboten als das in den 
ſpäteren Jahrhunderten bis heute der Fall iſt. Alſo — Steppenheide als 
mehr oder weniger zuſammenhängender, urſprünglicher Beſtand bedingt 
auch ein den Steppenpflanzen mehr als heute zuſagendes Klima, eine nach⸗ 
eiszeitliche Trockenzeit, die erſt ſo ſpät ausklang, daß die erſten Ackerbauer 
auf deutſchem Boden noch genügend große Flächen lichteren Beſtandes nach 
Art der heutigen Waldſteppen vorfanden, um ohne größere Waldarbeit eine 
erſte Anſiedlung zu ermöglichen. Späterhin, nach dem „Aberhandnehmen 
des reinen Waldklimas“ konnte der Menſch dieſe erſtbeſiedelten Flächen trotz. 
allgemeinen Vordringens des Waldes unter Kultur, damit alſo offen halten. 
Dieſen Zeitpunkt des Ausklanges der trockeneren Zeit ſetzt Gradmann um 
2000 v. Chr.“). Seitdem fei die Kulturfläche bis zur Römerzeit verteidigt, 
aber keinesfalls gegenüber dem völlig unbeſiedelten Waldland erweitert 
worden. 

Eine weitere wichtige, mit aller Entſchiedenheit von Gradmann ver⸗ 
tretene Vorausſetzung feiner Theorie ift die Meinung, daß der vorgeſchicht⸗ 
liche Bauer bis an die Schwelle des Mittelalters heran weder roden konnte 
noch wollte: 


e) R, Gradmann: Süddeutſchland I. 1931, S. 83. 


— 
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„Darüber ſcheinen alle einig zu fein, die ſchon an der Beſiedlungs⸗ 
geſchichte Deutſchlands gearbeitet haben: von Rodungen größeren Maß⸗ 
ſtabes findet ſich bei den Germanen in vorrömiſcher Zeit noch keine Spur.“ 

Allerdings ſchränkt Gradmann — bis heute — wie ſelbſtverſtändlich den 
Begriff des Rodens erheblich ein, wenn er fortfährt: „Ein ſolches Werk ift 
auch für niedere Kulturſtufen von vorneherein recht ſchwer vorſtellbar. Man 
denkt ſich die Arbeit des Wälderrodens vielfach zu leicht. Mit dem bloßen 
Niederhauen oder gar Niederbrennen des Walbdbeſtandes iſt es nicht getan.“ 
And weiterhin, nach der Schilderung eines Waldbrandes: „Zum Urbar- 
machen gehört noch etwas anderes. Iſt das Holz, ſei's nun durch Hieb oder 
durch Brand, einmal niedergelegt und abgeräumt, dann beginnt erſt das 
Roden, d. h. das mühſame Ausgraben der Stöcke. Etwas anderes hat der 
Bauer, der Waldarbeiter unter Roden oder Reuten noch nie verſtanden. 
Nur in Büchern werden die Wälder mit der Axt oder mit Feuer 
„gerodet“).“ 

Mit dieſen ſo ſicher vorgetragenen, in ſpäteren Aufſätzen kaum ein⸗ 
geſchränkten Behauptungen befindet ſich Gradmann allerdings in Geſellſchaft 
hervorragender gleichzeitiger Forſcher. Schon Meitzen ſpricht in ſeinem 
großen, Jahrzehnte hindurch die Forſchung beherrſchenden Werke die 
Meinung aus, daß zur Zeit des Tacitus Rodungen weder notwendig waren 
noch unternommen wurden)). 

Bald danach ſprechen ſich in größeren Zuſammenfaſſungen Hoops und 
Hausrath für dieſe Annahme lichter oder auch offener waldſteppenartiger 
Räume aus, die Rodungen zum mindeſtens überflüſſig machten“). 


Noch ſchwererwiegend war, daß ein gerade in dieſen Fragen bahn- 
brechender Forſcher, der neben Gradmann am meiſten anerkannte Begründer 
deutſcher Siedlungsforſchung, Otto Schlüter, ſich ſcharf gegen die Annahme 
von Rodungen ausſprach. Er hielt fogar den Urwald der Vorzeit für 
ſchlechthin überhaupt unbetretbar !“). 


7) Anführungen aus Gradmann 1901, S. 372. 

8) A. Meitzen: Siedelung und Agrarweſen der Weſtgermanen und Oſtgermanen, der Kelten, 
Römer, Finnen und Slawen. 3 Bde. mit Atlasband. Berlin 1895. Zitat = I, S. 157 

9) J. Hoops: Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum. Straßburg 1908. 
Zitat S. 100. 

H. Hausrath: Pflanzengeographiſche Wandlungen der deutſchen Landſchaft. Leipzig und 
Berlin 1911. Zitat S. 94/95. 

10) O. Schlüter: Stichwort: Deutſches Siedelungsweſen im „Reallexion der germaniſchen 
Altertumskunde“ hrsg. v. J. Hoops, Bd. J, Straßburg 1911—13, § 11 und 12, S. 405. 

Noch heute ſchreibt etwa Helbok in demſelben Sinne: 

A. Helbok: Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Frankreichs. Berlin und 
Leipzig 1935 ff., auf S. 25. 

Eine andere Auslaſſung Helbots ſoll hier einmal als Beiſpiel für die Verwirrung der 
Meinungen feſtgehalten werden. 

A. Helbol: Zur Frage der germaniſchen Wirtſchaftskultur. Vierteljahrsſchrift f. Sozial⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte 22, 1929, S. 257—288. Dort gleich einleitend auf der erſten Seite: 

„Wir wiſſen, daß die Germanen als Steppenvolk zu betrachten ſind. Da aber die Steppe 
im Gegenſatz zum Walde die Wiege jeder höheren Kultur iſt, — Waldvölker ſind durchaus 
primitiv und können aus ſich heraus, alſo unbeeinflußt von außen, nie zu einer ſich über die 
reine Sammelwirtſchaft erhebenden Kultur aufſteigen — wohnt der germaniſchen Entwicklung 
ſchon von Haufe aus die Richtung zum Aufſtieg inne.“ 

Es ſcheint mir zwecklos, über germaniſche Wirtſchaft zu ſchreiben, wenn man rein betriebs⸗ 
technifch die überragende Nole des Waldes gerade für die Germanen fo völlig verkennt. 
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Damit hatten die bedeutendſten Fachgelehrten der Zeit ſich unmißver— 
ſtändlich und faſt übereinſtimmend geäußert. 

Seitdem herrſcht die Gradmannſche Theorie ziemlich unangefochten, und 
wir ſchienen in den gefährlichen Zuſtand hineingeraten zu ſein, daß eine als 
bewieſen angeſehene Annahme von einem Lehrbuch zum andern, durch 
Diſſertationen und Vorleſungen faſt unbeſehen weiterwanderte. 

Erſt der vor allem von Schweden ausgehende großartige Aufſchwung 
der mit Hilfe der Pollenanalyſe arbeitenden moorgeologiſchen Forſchung 
in der Nachkriegszeit führte zu neuartigen, abweichenden Erkenntniſſen. Es 
iſt an dieſer Stelle wohl nicht angebracht, den Entwicklungsgang und die 
wichtigſten Arbeiten dieſer die Waldgeſchichte der Nacheiszeit eindeutig auf— 
hellenden Arbeitsweiſe anzuzeigen. Die wichtigſten Arbeiten für das oft- 
preußiſche Gebiet ſtammen von H. Groß"). Es ergibt fih mit einer durch 
das Einpaſſen der vorgeſchichtlichen Kulturen erhöhten Sicherheit, daß der 
geſchloſſene Wald in unſerem Gebiet die dem weichenden Eiſe folgende, 
tundrenartige Kälteſteppe raſch verdrängte. Dieſe erſte Walddecke erhielt 
Oſtpreußen in der nach einem däniſchen Fundort benannten Allerödzeit 
(etwa ein bis anderthalb Jahrtauſend dauernd, etwa 10 000 bis 8 500 
v. Chr.). Dem längeren Stillſtand des Eiſes an den heutigen großen mittel⸗ 
ſchwediſchen und ſüdfinnländiſchen Endmoränen entſprach wohl mit einem 
Klimarückſchlag auch eine erneute, letzte Lichtung des Waldes, entſprechend 
dem erneuten Vordringen der Kälteſteppe. Dieſer Rückſchlag dürfte 
zwiſchen 8 500 und 8 100 gelegen haben. Ab 8 100 herrſcht erneut und 
endgültig der geſchloſſene Ward, der fih in feiner Beſtands— 
zuſammenſetzung raſch der zunehmenden Erwärmung des Klimas anpaßte. 
Ab 7000 etwa herrſchte der mitteleuropäiſche Edellaubwald, nach ſeinem 
wichtigſten und kennzeichnendſten Vertreter auch Eichen miſchwald 
genannt. 

Eine faſt genau entſprechende Waldgeſchichte iſt im angrenzenden oſt— 
baltiſchen Gebiet, vor allem durch die Arbeiten von P. W. Thomfon feft- 
geſtellt worden. Auch hier finden wir nach dem endgültigen Zurückweichen 
des Eiſes den raſchen Anſtieg der Erwärmung und die entſprechende Ent- 
wicklung des Waldes bis zum Eichenmiſchwald: in einer von der mittel— 
europäiſchen wenig verſchiedenen Art!). 


Die Abwertung des Waldes zu Gunſten der Steppe iſt ein für 1929 allerdings bedenklich ſpäter 
Nachklang des Schlagwortes „Ex oriente lux“ und mutet wirklich orientaliſch an. Das wird 
dadurch nicht beſſer, daß Helbok in einer Anmerkung erklärt: „Steppe einfach im Sinne von 
Heide, waldfreies Land.“ 

Auch Nietſch (14) bringt (auf S. 74, nebſt Anmerkung 115) erſchreckende Beiſpiele ſolcher 
Abwertung des Waldes zu Gunſten der Steppe. 

11) Neben der unter 5) genannten Arbeit iſt wichtig: 

H. Groß: Oſtpreußens älteſter Wald. Jahresbericht d. Dt. Forſtvereins, Gruppe Oſt⸗ und 
Weſtpreußen für 1935. 

Pollenanalytiſche Altersbeſtimmung einer oſtpreußiſchen Lyngbyhacke und das abſolute 
Alter der Lyngbykultur. 

Am ſelben Ort vom gleichen Verfaſſer: Der erſte ſichere Fund eines paläolithiſchen Geräts 
in Oſtpreußen. Mannus 24, 1937. 

Weitere, über den Nordoſten hinausreichende, allgemeinere Schriften von Groß ſind in dem 
zuſammenfaſſenden Werk von H. Nietſch (Anm. 14), S. 10 aufgeführt. 

12) P. W. Thomſon: Aberſicht über die nacheiszeitliche Entwicklung des oſtbaltiſchen Gebiets 
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Hier wird der unmittelbare Anſchluß an die finnländiſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Anterſuchungen gewonnen, die ſich auch in den Kreis der gemeinſamen 
Entwicklung des Nordoſtens einfügen“). In Schweden und Finnland 
ſcheint auch die Amrechnung der verſchiedenen Schichten in die Jahreszahlen 
am leichteſten möglich zu ſein. 

Dieſe auch mit den in Mitteleuropa gewonnenen Ergebniſſen überein- 
ſtimmende Entwicklung veranlaßte nun die deutſchen waldgeſchichtlichen 
Forſcher, die Vorausſetzungen der Gradmannſchen Theorie faſt einmütig und 
heftig anzugreifen“). 

Wenn auch über das Klima der mittleren und jüngeren Steinzeit noch 
keine endgültige Klarheit herrſcht, ſo können wir doch heute mit Sicherheit 
behaupten, daß es eine Zeit aufgelockerten Waldes in den Jahrtauſenden 
dieſer Kultur nicht mehr gab. Wohl gab es, wie heute, auf verſchiedenen 
Böden und vor allem in verſchiedenen Höhenſtufen andersartige Beſtände, 
aber keine Gebiete, in denen der Menſch ohne umfangreiche Rodungs⸗ 
arbeiten hätte Ackerbau treiben können. Im Gegenteil: Nietſch betont aus⸗ 
drücklich, daß die alten Ackerbaugebiete faſt alle im ehemaligen Eichenmiſch⸗ 
waldgebiet gelegen haben. Dieſe Beſtandesform, vor allem als Eichen⸗ 
Almen⸗Lindenwald, mit Vorwiegen der Eiche, im Nordweſten auch als 
Eichen⸗Birken⸗, nach Often zu als Eichen⸗Hainbuchenwald ausgeprägt, war 
damals der Wald ſchlechthin, im völligen Gegenſatz zu der heutigen Ver⸗ 
breitung kümmerlicher Eichenwaldrefte). Nun kann man dieſen Wald mit 


mit beſonderer Berückſichtigung des Nordweſtens. Baltiſche Lande I. Verlag S. Hirzel, 
Leipzig (im Erſcheinen). 

Die regionale Entwicklungsgeſchichte der Wälder Eſtlands. Acta et comment. univ. 
Tartuensis (Dorpatensis) A XVII/2. Dorpat 1929. 

Vorläufige Mitteilung über die ſpätglaziale Waldgeſchichte Eſtlands. Geologiska 
föreningens i Stockholm förhandlingar 57, 1935, S. 84—92, 

Beitrag zur Stratigraphie der Moore und zur Waldgeſchichte SWLitauens. Dal. 53, 
1931, S. 239—250, 

13) Es ſeien nur die allerwichtigſten Anterſuchungen genannt, aus deren meiſt ſehr umfang⸗ 
reichen Schrifttumsverzeichniſſen alles weitere entnommen werden kann. 

L. v. Poſt: Ur de sydsvenska skogarnas regionala historia under postarktisk tid. Geolog. 
föreningens i Stockholm förhandlingar 46, 1924. S. 83—128 (English summary). 

T. Nilſſon: Die pollenanalytiſche Zonengliederung der ſpät⸗ und poſtglazialen Bildungen 
Schonens. Dgr, 57, 1935, S. 385—562, 

E. Granlund: De svenska högmossarnas geologi. Dt. Zuffſſg.: Die Geologie der ſchwediſchen 
Hochmoore. Sveriges geologiska undersökning Serie C, Nr. 373. Arsbok 26 (1932) Nr. 1. 
Sthm. 1932. 

14) Es iſt hier vor allem hinzuweiſen auf die ſehr wertvolle zuſammenfaſſende Arbeit von 

H. Nietſch: Steppenheide oder Eichenwald? Eine urlandſchaftskundliche Anterſuchung zum 
Verſtändnis der vorgeſchichtlichen Siedlung in Mitteleuropa. Selbſtverlag. Auslieferung Buh- 
druckerei G. Aſchmann, Weimar, Karlſtraße 3. 1935. 

Hier finden ſich auch die Schrifttumsangaben der wichtigeren waldgeſchichtlichen Arbeiten 
von Türen, Bertſch, Firbas, Groß u. a. 

Auch bringt Nietzſch eine vollſtändige Liſte (bis 1935, ſpätere ſ. Anm. 4) der Gradmannſchen 
Schriften zur Steppenheidefrage und erörtert auch die Anpaſſungen, die Gradmann gegenüber 
den Einwürfen ſeiner Gegner bisher vorgenommen hat. Ich ſelbſt bemühte mich, Gradmanns 
letzte Auffaſſung zu zeigen. 

15) Daß dies auch für den Nordoſten bis an die Schwelle der Neuzeit heran galt, zeigt 
die noch heute ſehr beachtliche Anterſuchung: 

A. v. Löwis: Aber die ehemalige Verbreitung der Eichen in Liv⸗ und Eſtland. Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte des Anbaus dieſer Länder. Dorpat 1824. Weitere Belege aus anderen 
Gebieten im ſpäteren Zuſammenhang. 


6 


reichlichem Anterholz aber keineswegs als offen und leicht durchgängig 
bezeichnen. 

In dieſem Zuſammenhang wurde auch das Vorkommen der Steppen⸗ 
heide kritiſch unterſucht. Es iſt heute ſehr wahrſcheinlich geworden, daß dieſe 
Vorkommen nicht urwüchſig und Jahrtauſende alt ſind. Man nimmt eher 
an, daß die Steppenheidepflanzen ſtets, etwa an Flußläufen entlang, die 
Gelegenheit und Möglichkeit zur Einwanderung fanden, und daß die heutigen 
Standorte im unmittelbaren Zuſammenhang mit den menſchlichen Eingriffen 
in die ja ſeit Jahrtauſenden nicht mehr unberührt beſtehende Arlandſchaft 
zu erklären find’). 


Bei dieſen Betrachtungen rückt nun immer mehr die Frage in den 
Vordergrund, wie weit der Menſch der Steinzeit und ſpäterer Zeitalter 
überhaupt in ſeine natürliche Amgebung eingreifen konnte. And auch hier 
hat die Gradmannſche ſehr entſchiedene Verneinung jeglicher größerer und 
grundſätzlicher Rodungstätigkeit einen, wenn auch vorerſt noch ſchüchternen 
Widerſpruch erfahren. Aber allgemeine Anzweiflungen hinaus führte aber 
erſtmalig die genaue Archioforſchung von F. Mager in dem für dieſe Dinge 
beſonders einſchlägigen Oſtpreußen“) zu dem klaren Ergebnis, daß No- 
dungen in den Gebieten der „großen Wildnis“ niemals mit dem Beſeitigen 
der Stubben verbunden waren. Am fo weniger brauchen wir diefe mühſelige 
und zeitraubende Stubbenrodung für vorgeſchichtliche Zeiten anzunehmen. 


Die Belege für das Roden in den Zeiten der beginnenden gewerblichen 
Ausnutzung der Wälder können aber natürlich noch nichts Entſcheidendes 
für die Vorgeſchichte beſagen. 

Wohl aber können wir dem geſamten Kreis der aufgeſtellten Fragen 
von einer Seite beikommen, die bisher, wohl wegen zu geringer Auswertung 
der Quellen, nur beiläufig erwähnt wurde. Es iſt dies die Frage: Wie war 
die wirtſchaftliche Betriebsform der vorgeſchichtlichen Ackerbauer? 


Vor der Durchſetzung der Dreifelderwirtſchaft wurde allgemein die 
ſogenannte wilde Feldgraswirtſchaft angewandt, die ſich in entlegenen Ge⸗ 
genden oder für die Bewirtſchaftung abſeits gelegener Flächen noch teilweiſe 
bis in die Gegenwart hinein gehalten hat. In ſämtlichen Darſtellungen vor- 
geſchichtlicher Siedlungsverhältniſſe wird die Vermutung ausgeſprochen, daß 
dieſe Wirtſchaftsform die erſte und bis zur Dreifelderwirtſchaft einzige land- 
wirtſchaftliche Betriebsweiſe geweſen ſei. Dieſe Vermutung beſteht um fo 
mehr zu Recht, als wir eine einfachere oder überhaupt nur andere Wirt- 
ſchaftsweiſe in Weft- Mittel-, Nord- und Oſteuropa nirgends überliefert 


10) Zuletzt für den Nordoſten: 

H. Steffen: Das Pontiſche Florenelement in Oſtpreußen. Schriften d. phyſikal.⸗ökonom. 
Gef. zu Rdg. (Pr), 69 Bd., 1937, S. 341—356. Dort auch Pflanzenverzeichniſſe und weiteres 
Schrifttum. 

17) F. Mager: Die RNodungsfrage in Altpreußen. Jahresbericht d. Königsberger Aniverſi⸗ 
tätsbundes für 1933/34, Kbg. 1934; ebenfalls: 

H. Mortenſen: Schlüters Karte der Waldverteilung in Altpreußen vor der Ordenszeit. 
SB. d. Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 1922. 
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kennen. Die einzige Ausnahme, die wir ſchon von vorgeſchichtlichen Zeiten 
an machen müſſen, ſind die Bewäſſerungskulturen des ſubtropiſchen Mittel⸗ 
meergebietes. 

Dieſe Feldgraswirtſchaft, die ich allerdings entgegen dem bisher über- 
wiegenden Sprachgebrauch lieber als Brandkultur bezeichnen möchte, iſt 
ihrem Weſen und ihren Vorausſetzungen nach den meiſten Forſchern wohl 
nicht ganz vertraut. Ich möchte aus der bei einigem Suchen faſt überreichen 
Fülle unſerer ſchriftlichen und volkskundlichen Aberlieferungen einige Bei— 
ſpiele aus dem Nordoſten herausgreifen: 

Kein geringerer als Carl Linné hat uns aus den großen Waldgebieten 
des ſüdſchwediſchen Hochlandes das Schwenden ausführlich beſchrieben, 
wo es damals und weiterhin bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts 
die Hauptform des Ackerbaues ſchlechthin geweſen iſt. 

„In vielen, weit ſich erſtreckenden Gebieten gab es ein hügeliges Erd— 
reich, das aus Steinen beſtand, wo Blöcke über Blöcken lagen, mit ein wenig 
trockenem, feinem Sand, der vom Regen etwas gelb und im Feuer etwas 
rot wurde; darüber lag nicht der mindeſte Humus. In dieſer allermagerſten 
Erde wuchs nun Kiefer auf den Hügeln; Fichte und Wacholder dagegen, 
wo das Gelände etwas tiefer lag. Dieſe Arten bildeten den Waldbeſtand 
nach Brand (wie etwa nach vorhergehendem Schwenden) und wurden ſo 
hochwüchſig, daß ſie geſchlagen und wieder gebrannt wurden nach zwanzig 
oder höchſtens dreißig Jahren. Wenn der Wald aufwuchs, war er meiſt ſo 
dicht wie ein Hanfacker und bedeckte ſich am Boden ganz mit Mooſen.“ 

Nach weiteren pflanzenkundlichen Einzelheiten fährt Linné fort: 

„Wenn der Wald nun emporgekommen war, wurde er entäſtet, von 
der Wurzel aufwärts, beinahe bis Mannshöhe. Im Jahre darauf wurde 
er gefällt und trocknete den Sommer über. Schließlich wurde er entgegen⸗ 
gegenſetzt zur Windrichtung angezündet und abgebrannt, wobei alle Zweige, 
Aſte und Mooſe bis zum Antergrund herunter verbrannten und alle Steine 
nackt dalagen. Die Stämme, die nach dem Brennen übrig blieben, nannte 
man smetved (unüberſetzbare ſmäländiſche Dialektform, etwa ſoviel wie Ub- 
fallholz). Mit dieſem Holz wurde ein Zaun loſe um die Lichtung herum auf— 
gerichtet“). 

„Brandlichtungen“ (Linné gibt dafür drei Worte an: swedior, fällor 
und lyckor) „konnte man nun an beiden Seiten des Weges ſehen, meiſtens 
grün von herrlichem Roggen. Heute ſahen wir, wie einige von ihnen ge— 
brannt wurden: denn der Landmann achtet auf die Zeit, kurz vor einem 
bevorſtehenden Regen, nach ſtarker Trockenheit, die Brandlichtungen an- 
zuzünden, damit die Rodung beſſer brennt und die Aſche vom Regen feſt— 
gehalten wird“). 


18) Carl Linnaei Skänska resa 1749. Neuherausgabe Lund 1874, S. 312/313. Verdeutſcht vom 
Verfaſſer, wobei ich mich bemühte, durch wörtliche Aberſetzung die Breite und Eindringlichkeit 
des Stils möglichſt genau wiederzugeben. 

19) Carl Linnaei Oländska och Gothländska resa. Stockholm und Apſala 1745, S. 19 (21. Mai 
1741). Für das ſüdliche Smäland, die Landſchaft Värend, iſt vor allem noch die ausführliche 
Darlegung im klaſſiſchen Werk der ſchwediſchen Volkskunde zu nennen: 

13355 O. Hylten—Cavallius: Wärend och Wirdarne. Bd. II. Stockholm 1868. (Nachdruck 
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Dieſe unmittelbare Waldneurodung wird aus den Ländern des Nord- 
oſtens noch oft und ausführlich beſchrieben ““). Heikinheimo ſchreibt: 

„In den gewöhnlichſten Wechſelbrandländern handelt es ſich um fol— 
gende Arbeiten: Etwa um Johanni werden die Stämme gefällt und vol- 
ſtändig von den Stümpfen gelöſt, um raſcher trocknen zu können. Das 
Fällen erfolgt gleichmäßig und ſtets in derſelben Richtung. Zeitig im 
nächſten Frühjahr äſtet man die Stämme ab und brennt den Boden unter 
Anwendung verſchiedener Methoden vor oder nach Johanni. Dann ſammelt 
man die unverbrannt gebliebenen Stämme am Rande der Brandfläche und 
baut aus ihnen einen Zaun. Die Aſche wird mit dem Hainpfluge (gemeint 
iſt der finniſche gegabelte Haken. D. Verf.) verhältnismäßig ſeicht im 
Boden untergebracht, und Anfang Auguſt findet die Noggenausſaat ſtatt. 
Der Samen wird durch Eggen (oder Pflügen) mit Erde bedeckt. Nachdem 
der Roggen im nächſten Herbſt geerntet worden iſt, wird das Land im 
folgenden Frühjahr gepflügt und mit Hafer beſtellt, den man in der Erde 
unterbringt. Man nimmt noch eine zweite Haferernte, benutzt dann die alte 
Brandfläche ein bis vier Jahre als Wieſe, entfernt darauf den Zaun und 
überläßt ſie dem Vieh zum Weideplatz. In einem Zeitraum von hundert 
Jahren wird aljo das Land bei Benutzung einer 25jährigen Umlaufszeit 
viermal eingeäſchert, je zwölfmal gepflügt und geeggt und zwölfmal mit Ge- 
treide beſtellt. Zum Roden, Brennen und Getreideanbau wären demnach 
zwanzig Jahre, zum Grasbau zwölf und zur Weidenutzung 68 Jahre ge— 
gangen.“ Da die Bäume bei dieſer Form der Neurodung bis auf gelegent- 


20) Für die ehemaligen Gouvernements Livland und Eſtland ſtellte neuerdings Manninen 
eine Aberſicht zuſammen in: 7 

J. Manninen: Die Sachtultur Eſtlands, Bd. II. — Sonderabhandlungen d. Gelehrten Eff- 
niſchen Geſ. Tartu (Dorpat) 1933. 

Die Darſtellung gründet fih auf die landwirtſchaftlichen Lehrbücher vor allem des 18. Ihdts., 
wo allerdings die Brandkultur nur noch für die extenſiv zu bewirtſchaftenden Außenländereien 
in Frage kam. 

Die wichtigſten dieſer Schriften ſind: 

J. B. v. Fiſcher: Liefländiſches Landwirtſchaftsbuch .... Halle 1753. 

A. W. Hupel: Topographiſche Nachrichten von Lief und Eſtland. 3 Bde., Riga 1774, 
1777, 1782. 

Okonomiſches Handbuch für Lief- und Ehſtländiſche Gutsherren uſw., 
Band I, Riga 1796. 

H. v. Sievers: Die Buſchländer in Livland durch Feuer verheert. Livländ. Jahrbuch der 
Landwirtſchaft VIII /3, S. 241 ff., Dorpat 1833. 

Darſtellung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in Ehſt-, Liv- und Curland (verfaßt 
von A. v. Hueck), Leipzig 1845. 

Weitere, mehr oder weniger ausführliche Schriften bei Manninen! 

Noch eingehender in der Schilderung der noch im vorigen Jahrhundert in vielen Teilen 
Finnlands allein herrſchenden Brandkultur ift die Arbeit von: 

G. Grotenfelt: Det primitiva jordbrukets metoder i Finland under den historiska tiden. 
Helſingfors 1899. 

Ebenfalls auf Finnland bezogen, aber einleitend auch auf die deutſchen Brandkulturformen 
(Hackwald—RNeutbergwirtſchaft und ähnliche) eingehend, ift das umfangreiche, mit ausführ- 
lichen Schrifttumsangaben verſehene Werk von 

O. Heikinheimo: Der Einfluß der Brandwirtſchaft auf die Wälder Finnlands. Acta 
torestalia fennica 4/2, 1915, S. 1—264, dazu Tabellen S. 1149, Dt. Zuſammenfaſſung S. 1-59. 
85 Lichtbilder, 4 mehrfarbige Karten! Zitat — Zuffiig., S. 14. 

Heikinheimo geht beſonders auf Beſtandsfragen und Einflüſſe auf die Waldzuſammen— 
ſetzung ein. 

Für Nordrußland finden wir wertvolle, allerdings durch bolſchewiſtiſche Ausdeutung ent- 
ſtellte Angaben in 

P. Tretjakov: Die Nodungswirtſchaft in Oſteuropa. Isvjestija gossud. akad. istorii materialnoi 
kultury, XIV/I, 1932, ruſſiſch, dt. Zuffſſg.). 
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liche Samenbäume durchweg gefällt — nicht alfo etwa ſtehend angebrannt 
wurden — iſt gerade dieſe Arbeit der Axt, die Gradmann den Germanen 
kaum zutrauen möchte, immer wieder ausdrücklich belegt. 

Beſonders wichtig ſind Beiſpiele, in denen noch in jüngerer Zeit die 
Brandkultur als die einzige Wirtſchaftsform bezeichnet wird, und ſei es auch 
nur in abgelegenen Waldgebieten. Denn daß fie neben der Dreifelder- 
wirtſchaft noch lange für ganz entlegene Beſitzſtücke angewendet wurde, 
brauchte noch nicht für die Zuerkennung eines hohen vorgeſchichtlichen Alters 
beweiſend zu ſein. Je weiter wir in den geſchichtlichen Jahrhunderten 
zurückgehen, deſto ſpärlicher werden Zeugniſſe über die Wirtſchaftsweiſe. Je 
ſpärlicher die ſchriftlichen Aufzeichnungen überhaupt werden, deſto mehr 
werden nur beſondere Ereigniſſe beſchrieben. Der ſelbſtverſtändliche 
und immer gleiche Alltag war keiner beſonderen Erwähnung wert. So 
haben wir etwa für Oſtpreußen vor 1410 bei einer Fülle ſonſtiger Aber⸗ 
lieferung keine eingehende Schilderung der altpreußiſchen Siedlungs⸗ und 
Wirtſchaftsweiſe“n). Dieſe Außerachtlaſſung und Nichterwähnung des 
Selbſtverſtändlichen iſt wohl überall die Regel geweſen. 

Wenn wir ehrlich ſein wollen, müſſen wir zugeben, daß die Abertragung 
der aus den letztvergangenen Jahrhunderten wohlbekannten Brandkultur auf 
die vorgeſchichtlichen Zeiten ein, wenn auch wohl unbeſtrittener Analogie⸗ 
ſchluß iſt und nach Lage der Dinge wohl immer bleiben muß. Allerdings 
haben wir ſehr viele Gründe für dieſen Schluß und wohl keinen dagegen, 
ſo daß ich hierin ſchon mehr als eine Arbeitshypotheſe ſehen muß. 

Das Schwenden beſteht keineswegs in erſter Linie darin, daß Bäume 
und Sträucher beſeitigt werden müſſen und man deshalb zum Feuer als dem 
ſchnellſten und zweckmäßigſten Mittel greift. Die größeren Stämme ver⸗ 
brannten wohl, trotz der vorherigen Austrocknung, nie ganz, und das neu⸗ 
gewonnene Feld mußte doch noch „geräumt“ werden. 

Das Wichtige iſt vielmehr die Aſche, die auf dem Felde verbleibt. 
Das nachfolgende Beackern und Eggen des Bodens dient nicht nur der 
Lockerung der Krume, ſondern genau ſo dem Vermiſchen und Feſthalten der 
Aſche, die dem Boden Nährftoffe zuführt. 

Die wichtigſten dieſer zugeführten Stoffe ſind: 


> Phosphorſäure Kali Kalk 
ö v. H. v. H. v. H. 
Laubholz en 3,5 ee 10,0 30,0 
Nadelholz 2,5 6,0 35,0 


Der anſehnlich höhere Betrag der Laubholzaſche an dem wichtigen Kali 
und der allerdings ſchwer löslichen Phosphorſäure iſt im Hinblick auf den 


21) H. und G. Mortenſen: Die Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußens bis zum Beginn 
des 17. Jahrhunderts. Teil I — Deutſchland und der Oſten. Band 7, Leipzig 1937. 

Auch für die an ſich ſtets richtig vermutete Tatſache, daß die in Oſtpreußen neuangeſetzten 
deutſchen Siedler Rv dun gs neuland ſchufen, muß das Ehepaar Mortenſen erft ſehr mühſam 
in mittelbarer Weiſe den ſchlüſſigen Arkundennachweis liefern. Anmittelbare genaue Nodungs⸗ 
beſchreibungen gibt es nicht! 
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Eichenmiſchwald als älteſten Siedlungsraum bemerkenswert. Entſcheidend 
wichtig iſt das völlige Fehlen der Stickſtoffanreicherung. Die zuſätzliche 
Aſchedüngung ermöglicht bei ausgeruhtem, womöglich noch ſtickſtoffreichem 
Boden gute, ja ſogar ausgezeichnete Ernten. Immer wieder fand ich den 
Hinweis, daß die Ernten von Schwendland den Schlägen der Dreifelder- 
wirtſchaft keineswegs nachzuſtehen brauchten. Allerdings erzwingt nun 
aber die ſehr raſche Verarmung des Bodens an Stickſtoff eine Aufgabe des 
Feldes nach wenigen Jahren. Vor allem der Stickſtoff iſt es, der bei Zu- 
führung von Viehdung die Dauerbewirtſchaftung nach nur kurzer oder 
garkeiner Brache ermöglicht. 

Vorausgreifend ſeien hier nur die weiteren Schlüſſe angeknüpft: Keine 
geregelte Düngung ohne Winterſtallfütterung des Viehs. Afo: Vor Auf- 
kommen dieſer Fütterung und dem gleichzeitigen Entſtehen gepflegter 
Wieſen gab es nur ein ſtändiges Wandern der Feldſtücke. Die Zeit, die 
ein erſchöpftes Feldſtück nach durchſchnittlich dreijähriger Ausnutzung zur 
Wiederanreicherung der entzogenen Nährſtoffe brauchte, war naturgemäß 
ſehr verſchiedenartig. Sie liegt etwa zwiſchen zwölf und dreißig Jahren. 
Als Mittel für den Nordoſten können wir zwanzig Jahre anſetzen. Während 
dieſer Erholungszeit wurde die Rodung bevorzugt als Waldweide benutzt. 
Damit trat in gewiſſer Weiſe eine natürliche Düngung ein, obwohl die Er⸗ 
holung des Bodens im weſentlichen anderen Bodenvorgängen zu⸗ 
zuſchreiben ift). 

Durch den Verbiß und die Trittwirkung — dies insbeſondere beim 
Großvieh ſpürbar — wurde nun nach dem ja auch ſchon vorangegangenen 
Anbau doch jedenfalls eine Amwandlung bewirkt. Sofern die geſchwendete 
Lichtung überhaupt erſtmalig vom Menſchen genutzt worden war, ſo trat 
nun keineswegs wieder „Arwaldzuſtand“ ein. Schon durch den Gegenſatz 
der lichtliebenden gegenüber den Beſchattung vertragenden Bäumen konnten 
Verſchiebungen in der Neubeſtockung eintreten, die an ſich bei wirklichen 
Lichtungen inmitten Waldlandes durch Samenanflug oder Stockausſchlag zu 
erwarten war. Das Ausmaß der Beweidung war natürlich für das Hoh- 
kommen der jungen Pflanzen entſcheidend. Es iſt einleuchtend, daß gegen 
Verbiß weniger empfindliche Pflanzen wie Kiefer, Wacholder, bevorzugt 
waren, während etwa Stockausſchläge der Laubholzſtubben beſonders ge— 
fährdet wurden. 

Wurde nun aber dasſelbe Stück nach Ablauf von jeweils zwanzig 
Jahren immer wieder geſchwendet — im Jahrhundert alfo fünfmal — fo 
konnten ſich neue Stubben überhaupt nicht mehr bilden. Die Wurzeln 


22) E. Klapp und A. Stählin: Standorte, Pflanzengeſellſchaften und Leiſtung des Grün⸗ 
landes. Am Beiſpiel thüringiſcher Wieſen bearbeitet. Stuttgart 1936. Dazu der Aufſatz von 
Gradmann 1936, der die ſiedlungskundliche Auswertung dieſes für Nichtpflanzenkundler ſchwer 
durchſchaubaren Werkes bringt. 

Anzweifelhaft von großer ſiedlungskundlicher Bedeutung ift auch das ſchon mit großem 
Erfolg (fo auch von Hatt 1931 — vgl, 27) angewandte Verfahren der Phosphatgehalts: 
beſtimmung zur Feſtſtellung der alten Siedlungsböden: 

O. Arrhenius: Markanalysen i arkeologiens tjänst. Geol. föreningens i Stockholm förhandlingar 
53, 1931, S. 4759, 

Leider zeigt der erhöhte Phosphatgehalt des Bodens nur die Siedlungsflächen als ſolche 
an, nicht aber den ſiedlungskundlich entſcheidend wichtigen Anterſchied, ob Aſchedüngung oder 
Viehdung verwendet wurde. 
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20jähriger Bäume ſind nicht allzu ſchwer zu vernichten; fie verrotteten ja 
auch weſenlich raſcher als die alten Stubben, deren völlige Vermoderung oft 
Jahrzehnte gedauert haben mag”). 

Nach dem erſten rodenden Eingriff des Menſchen erhielt das Land 
jedenfalls das Ausſehen einer Raublandſchaft, im Nordoſten in kennzeich⸗ 
nender Weiſe „Buſchland“ genannt. 

Die Zubereitung der Buſchländer zur neuen Einſaat geſchieht faſt in 
gleicher Weiſe wie bei der Erſtrodung. Eine klare Beſchreibung aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts für das Großfürſtentum Litauen mit 
Weißrußland (ohne das beſonders beſchriebene Schamaiten) ſagt uns über 
die offenbar noch allein oder zum mindeſten vorherrſchend betriebene Brand- 
kultur: 

„Imprimis agros hoc modo praeparant. Circa festum divorum Petri 
et Pauli (29. Juni) in aestate ad festum usque assumtionis Mariae 
(15. Auguſt) nemora miricesque exscindere solent, quam excisionem arbus- 
torum vulgariter Lada appellant, eam si nemus densum fuerit, stramine 
supersternunt per hyememque sic durare patiuntur. Vere autem postea 
redeunte post Paschalis festum, sole torrido aliquod diebus ingruente, 
illam prostrationem praedictam arbustorum, stramine supposito super- 
stratoque succendunt et in cinerem comburunt. Ubi vero terra non com- 
bureretur, illic nihil fere nasceretur, ideo ligna incombusta congerunt in 
struemque composita denuo succendunt sicque in illa terra combusta et 
inculta, collectis duntaxat carbonibus et titionibus superfluis, triticum 
seminant primo et supra sementem uno equo iuncto aratro arant et occant, 
in Russia videlicet. Lituani enim bobus cornibus aratrum trahentibus arare 
solent, tantaque ibi fecunditas dietu incredibilis subsequitur, ut Cererem 
in illis regionibus natam affirmares. Eodem modo et hordeum seminatur, 
metitur et colligitur; nisi quod crassiora nemora pro hordeo exscinduntur 
et pinguiorem terram magisque triticum exigit. In hujusmodi autem agris 
per annos sex vel octo fimo stercoreque non superposito seminare solent. 

Quod si arbores nimis altae et crassae in ea sylva ubi seminaturi sint, 
essent ; utpote pinus, fraxini robora et id genus aliae : eas non succi- 
dunt, nisi frondes ramosque circumsecant . . . . 

Die Beſchreibung ift wohl die eines Augenzeugen, wenngleich man den 
Eindruck haben kann, daß er den Sinn dieſer ihm merkwürdigen Maßnahmen 
nicht immer eingeſehen hat. 

Auffallend iſt das Anführen von Stroh, das offenbar zur Vermehrung 
der Aſchegewinnung aus Mangel an genügendem Strauchwerk geſchieht. 
Auch in den livländiſchen landwirtſchaftlichen Schriften wird berichtet, daß 
die raſch eintretende Holzarmut zum Anführen von Stangenholz und Buſch— 
werk aus teilweiſe weiten Entfernungen zwang. 


23) Für dieſe Stubbenfrage verweiſe ich nochmals auf F. Mager (17), der zahlreiche Belege 
bringt, ſodann auf die genauen Beſchreibungen bei Grotenfelt (20). Es beſteht gar kein Zweifel, 
daß Stubben in früheren Zeiten nie in friſchem Zuſtande gerodnet wurden, ſondern erſt bei 
ausreichender Verrottung. 

24) A. Guagninus: Sarmatiae Europeae descriptio .. .. Spirae 1581, Blatt 61 und 62. Die 
Abſehnittsüberſchrift lautet: Arandi seminandique modus in Russia alba Moschoviae confini et in 
Magno Ducatu Lituaniae. 
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Daß man auch in vorgeſchichtlichen Zeiten auf dieſe Weiſe ſehr bald 
den Wald lichten und dauernd offene und halboffene Stellen erhalten konnte, 
ſteht wohl außer Zweifel. Auch wenn man beim erſten, ſteinzeitlichen Acker⸗ 
bau die Bäume noch nicht gefällt, ſondern im Stehen verbrannt haben ſollte, 
ſo bleibt doch die landſchaftliche Einwirkung immer die gleiche. Die ſtete 
Wiederholung des Brennens diente ja auch keineswegs in erſter Linie der 
Beſeitigung des Baumwuchſes, ſondern zur Aſchegewinnung, übte alſo 
dauernde, nicht einmalige Einwirkungen aus. 

In einer durch Jahrhunderte beſiedelten Landſchaft entſtanden ſomit 
zweifellos Flächen, die völlig baumlos und ſtubbenfrei, ja durch allmähliches 
Aufleſen und Aufſchichten am Rande oder in der Mitte auch frei von 
größeren Steinen wurden. 

In jedem Falle, beſtimmt auch ſchon von Urzeiten an, find die Zäune 
und Gatter mit Ackerland und Waldweide verbunden. Während heute 
Acker und Wieſen überwiegen und man nur die Weiden einzuzäunen pflegt, 
waren es bei der Brandkultur umgekehrt die ſehr kleinen Ackerflächen, die 
aus dem rieſigen, die ganze übrige Mark umfaſſenden Waldweidegebiet durch 
Einzäunung herausgenommen wurden. Pflege und Erhaltung der Zäune 
war damit gleichbedeutend mit Schutz der Getreidefläche. 

Dieſes Land war damit ausgeſchieden im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Es beſteht für mich kein Zweifel, daß die Anbauflächen von Ur- 
zeiten an kein Gemeinſchaftseigentum, ſondern Sippeneigentum geweſen ſein 
müſſen — im Gegenſatz vielleicht zur Waldweide — und daß der ganz 
natürliche Schutz gegen das Vieh der ſelbſtverſtändliche Anlaß dazu wurde. 
Andererſeits bedingte das aber wohl, daß auch nur die Sippe allein, ohne 
Hilfe hinzuzuziehen, mit dem Schwenden ihrer Landſtücke fertigwerden mußte. 

Die vorgeſchichtlichen Feldflächen ſind nun in ihrem Amfang keineswegs 
zu vergleichen mit heutigen Ackerbreiten. Im Vordergrund ſtand nicht, wie 
heute meiſt, der Anbau, ſondern die Viehzucht. Getreide war als Nah— 
rung nur zuſätzlich. Noch im Mittelalter haben wir die nordgermaniſchen 
Belege der Beſiedlung der Färöer, Islands und Grönlands, wo überall 
nach den anfänglichen Anbauverſuchen mit Gerſte bald der Ackerbau ganz 
aufgegeben werden mußte, die Viehzucht dagegen zu hoher Blüte gedieh, 
gori etwa Grönland nicht einmal mit regelmäßiger Mehlzufuhr rechnen 
onnte”®), 

Noch heute zeigen die weitab von der weltwirtſchaftlichen Erſchließung 
liegenden Höfe im Norden und Oſten Europas eine kleine, weil nur für 
den eigenen Bedarf benötigte Ackerfläche gegenüber dem Vorherrſchen der 
Viehzucht, die hier in den meiſten Fällen noch heute mit der Waldweide 
arbeitet. Acker nebſt etwas Wieſe ſind zuſammen abgegrenzt in Stücken, die 
aus dem Wald und Buſchland gleichſam herausgeſchnitten ſind. Dieſe 
Kulturflächen zuſammen betragen nur wenige Hektar und können noch weit 


25) P. Nörlund: Witkingerſiedlungen in Grönland. Ihre Entſtehung und ihr Schickſal. 
Aberſetzt von J. Blüthgen und H. Kjaergaard. Leipzig 1937. 

Dieſes Werk des Ausgrabungsleiters auf Grönland erſchien erft auf däniſch, danach in eng- 
liſcher und neueſtens in deutſcher Abertragung. Man beachte beſonders die umfangreichen 
Stallanlagen, wie fie Nörlund etwa für den Biſchofsſitz und für Brattahlid, den Hof Eriks 
des Roten beſchreibt und abbildet. 
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geringer fein. Wie oft habe ich ſelbſt in den letzten Jahren ſolche Rodungs⸗ 
inſeln im ſüdſchwediſchen Hochland, in Dalsland, in Finnland, im nord- 
weſtlichen Eſtland, auf Oſel ſehen können! 


Auch von den geſchwendeten Buſchländern der Aberlieferung der letzten 
Jahrhunderte bis heran zur Gegenwart wiſſen wir, daß ihre Ausdehnung 
unter einem Hektar zu bleiben pflegte, ſofern nicht ſchon gewerblicher Ein- 
ſchlag bei dieſem Schwenden vorlag. Die auf großen Flächen bemerkbare, 
waldverwüſtende, bei nicht geeigneter Auswahl auch bodenoerſchlechternde 
Einwirkung iſt ja vor allem dem ſtändigen Wechſel der nicht gedüngten 
Felder zuzuſchreiben. Daneben allerdings trugen auch die trotz aller Vor⸗ 
ſicht beim Schwenden nie völlig vermeidbaren Waldbrände dazu bei!). 

Dieſe gegenwärtigen Belege für eine ſicherlich urſprüngliche und alter- 
tümliche Kleinheit der Acker können wir aber in entſcheidender Weiſe ſtützen 
durch die neueſten Ergebniſſe der ſogenannten „Hochäcker“ forſchung. Die 
heute wichtigſten und zeitlich am ſicherſten eingeordneten Funde vorgefchicht- 
licher Acker find von Gudmund Hatt in den jütiſchen Heiden unterſucht 
worden. 


Die in flächenmäßig recht weitem Umfang erhaltenen Ackerſpuren 
gliedert er dem Alter nach in verſchiedene Typen”). Type II find lange 
ſchmale Ackerſtreifen, die nach der Mitte zu ſich erhöhen. Nach Hatt ent⸗ 
ſprechen fie den eigentlichen „Hochäckern“ des deutſchen Raumes. Rein 
techniſch iſt nach Hatt dieſe Erhöhung der Mitte durch die Art des Pflügens 
mit Streichbrett zuſtande gekommen. Das iſt wohl unzweifelhaft richtig. 
Ich möchte aber darüber hinaus als Vergleich noch die Plaggen- 
Düngung anführen, die in weiteſten Teilen Nordweſtdeutſchlands nadh- 
gewieſen, ebenfalls eine dauernde Erhöhung der Ackerfelder bedingt“). Die 
bisher bekannte Verbreitung dieſer Wirtſchaftsform würde ſehr gut zu einer 
Anwendung auf dieſen Feldern des Typ II auch in Jütland ſtimmen. Jeden- 
falls ſcheint dieſer Typ im weſentlichen mittelalterlich zu ſein. 


Wichtiger find Typ III und vor allem IV, den Hatt als rechteckige, fich 
oft der quadratiſchen Form nähernde Ackerſtücke, eingegrenzt durch erhöhte, 
oft breite Erdwälle beſchreibt und in mehreren Kartenſkizzen auch abbildet. 
Die Größe dieſer in der Form ſehr ſtark von allen ſpäteren langgeſtreckten 
Feldtypen unterſchiedenen Acker beträgt zwiſchen 0.7 und 0.02 ha. Die 
meiſten Stücke jedoch umfaſſen etwa zwiſchen 0.1 und 0.3 ha. Das wäre 
alſo etwa ein Morgen je Acker. 

20) Linné (19, S. 32) berichtet aus Småland von einer durch Schweden verurſachten Wald- 
brandſtrecke von ½ Meile Erſtreckung! (etwa 2 km). 


27) Die wichtigſten der Schriften von Hatt ſcheinen mir folgende zu ſein: 
G. Hatt: Vindblaes Hede. Danmarks Naturfredningsforening. Aarsskrift 1929—1930. 
Spor af Oldtidens Agerbrug i jyske Heder. Naturens verden 1930. 
Prehistoric fields in Jylland. Acta Archaeologica II/. Kopenhagen 1931. 
Landbrug i Danmarks Oldtid. Folkelaesning Nr. 367. Kopenhagen 1937. 
28) Zuerſt wies auf die ſiedlungskundliche Bedeutung dieſer ohne Brache auskommenden 
Plaggendüngung hin: 
K. Oſtermann: Die Beſiedlung der mittleren oldenburgiſchen Geef. Diff. Frankfurt / Main, 
Forſchungen zur Deutſchen Landes- und Volkskunde, Bd. XXVIII/ , Stuttgart 1931. 
Seitdem iſt die Plaggendüngung noch von vielen Stellen Nordweſtdeutſchlands beſchrieben. 
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Die Altersbeſtimmung wenigſtens der älteren dieſer Acker iſt ſicher— 
geſtellt als vorrömiſch eiſenzeitlich, alſo in die letzten Jahrhunderte vor 
Chriſti Geburt fallend. 


Weniger gut bekannt, aber neuerdings wenigſtens zeitlich als jungſtein⸗ 
zeitlich feſtgelegt iſt der Typ V, beſtehend aus verſtreut anzutreffenden 
Leſeſteinhaufen. Gelegentlich bildet ein beſonders großer Stein den 
Kern eines ſolchen Haufens. Feldgrenzen ſind hier nicht erhalten, wohl 
weil dieſe bis an den Anfang des Ackerbaus überhaupt zurückreichenden 
Acker nur durch Einzäunung abgeſteckt waren. Wenn wir von altertümlichen 
Zuſtänden der Gegenwart ausgehen dürfen, ſo möchte ich annehmen, daß 
diefe Leſeſteinhaufen inmitten des Feldes ſelbſt, nicht am Rande gelegen 
haben. Hylten-Cavallius berichtet noch aus der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts aus Småland”): „Das Aufbrechen eines ſolchen kleinen Acker⸗ 
ſtückes geſchah mit Stange und Hacke; aber ſo, daß man nur die loſen Leſe⸗ 
ſteine aufnahm und alle größeren Blöcke liegen ließ. Die Leſeſteine wurden, 
wie es gerade fiel, in kleinen oder großen Haufen, mitten im Acker oder an 
deſſen Seiten, geſammelt. Die alten wärendſchen Ackerſtücke ſind daher 
nicht nur klein und unregelmäßig, ſondern auch angefüllt mit Leſeſteinhaufen 
und Geſchiebeblöcken, oft in äußerſtem Maße ... Ein größerer Leſeſtein⸗ 
haufen im Acker, meiſt reich bewachſen mit Gebüſch und Wieſenblumen, 
heißt im Wärend⸗Dialekt eine Krone.“ Solche großen, inſelartig im Acker⸗ 
land liegenden, in der Mitte dicht bewachſenen Leſeſteinhaufen habe ich noch 
jetzt auf Oſel angetroffen. Wir dürfen annehmen, daß hierin ſeit der Stein⸗ 
zeit dasſelbe Verfahren angewendet worden iſt. 


Auch an der urſprünglichen Kleinheit, ja teilweiſe fogar Winzig- 
keit der erſten Ackerſtücke kann wohl nicht mehr gezweifelt werden. Die ſtein⸗ 
zeitlichen Flächen werden eher noch kleiner geweſen als die in einer ent⸗ 
wickelten Kulturlandſchaft gelegenen vorrömiſch-eiſenzeitlichen. Dennoch foll 
zur Berechnung einmal das genannte Mittelmaß von rund einem Morgen 
verwendet werden. Nun iſt es möglich, daß ſchon zur Steinzeit zum Anbau 
der damals bekannten Ackerpflanzen Weizen und Gerfte?‘) mehrere Felder 
verwendet wurden. Nehmen wir alſo als Geſamtgröße des ſommerlichen 
Anbaus ½ ha (bei dreijährigem Anbau desſelben Feldſtücks und folgender 
fünfzehnjähriger Waldweidebrache — was ſchon als Mindeſtzahl zu werten 
iſt), ſo müſſen gleichzeitg noch fünfmal dieſelben Feldflächen als Wechſelland 
bereitgelegen haben. Das ergäbe 6X2 ha = 3 ha Kulturland im engeren 
Sinne neben dem allerdings größere Flächen in Anſpruch nehmenden Wald- 
nutzungsbetrieb. Immerhin wird eine Geſamtgröße von 15 bis 
25 ha für einen Sippenhof als Siedlungseinheit ausgereicht haben. 
Nach allem, was wir wiſſen, hat Landnot bis in die Eiſenzeit hinein nicht 
beſtanden. 


20) Wärend och Wirdarne vgl. 10), Bd. II, S. 81. (Aberſetzt vom Verfaſſer). 

30) Neben dem klaſſiſchen älteren Werk von Hoops (9) möchte ich auch auf Hatts neueſtes 
Buch hinweiſen, wo ſehr genaue Aufſtellungen über die älteſten Kulturpflanzen enthalten ſind. 
Zuverläſſige Angaben enthält ferner: 


J. Becker⸗Dillingen: Quellen und Arkunden zur Geſchichte des dt. Bauern. Arzeit bis Ende 
der Karolingerzeit. Berlin 1935. 
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Für die Steinzeit und Bronzezeit befteht nur die Frage nach Feld und 
Weide. Wieſenland gab es noch nicht, weil es keine Stallfütterung während 
des Winters gab. Noch heute könen wir in Aſien ſolche Aberwinterung des 
Viehs im Freien kennen lernen. Klimatiſch beſtand auch bei weit höheren 
winterlichen Kältegraden als Europa ſie aufweiſt, die Möglichkeit, Vieh im 
Freien zu belaſſen. 

Die nacheiszeitliche Wärmezeit mit ihrem reichen Eichenmiſchwald— 
beſtänden bis nach Finnland und Nordſchweden hinauf hatte wohl gleich: 
zeitig mit dem beginnenden ſteinzeitlichen Ackerbau ihren Höhepunkt erreicht. 
Im Laufe der Bronzezeit wird allmählich die Buche und, von Oſten und 
von den Gebirgshöhen her vordringend auch die Fichte häufiger. Dies wird 
aber auf die Zuſammenſetzung der vom Menſchen bevorzugten Eichenwald— 
beſtände vorerſt noch geringen Einfluß gehabt haben. 

Am 800 v. Chr. ſcheint ein entſcheidender Klimaumſchwung eingetreten 
zu ſein. Wir ſehen allerorten das ſtarke Auftreten ombrogener, als durch 
atmoſphäriſche Feuchtigkeit bedingter Hochmoore. Die Seeſpiegel ſteigen an, 
die Waſſermenge der Flüſſe nimmt zu, beſtimmte Pflanzen erſcheinen im 
Zurückweichen begriffen, auch die Waldgrenze ſinkt ab; die faſt alleinige 
Vorherrſchaft des Eichenmiſchwaldes wird eingeſchränkt auf die für ihn 
günſtigſten Standorte. 

Wenig ſpäter, jedenfalls in der vorrömiſchen Eiſenzeit, gingen die 
Völker des Nordoſtens zur Wintereinſtallung über. Wie weit das infolge 
der „Klimaverſchlechterung“ klimatiſch bedingt ift, können wir heute nicht ab- 
ſchätzen. Die Winter dürften kaum kälter geworden ſein; die Sommer da⸗ 
gegen vermutlich ozeaniſch-regenreicher, mit beſſeren Bedingungen für Gras- 
wuchs. Die Tatſache der winterlichen Stallfütterung jedoch mit allen ihren 
ſehr weittragenden Folgeerſcheinungen läßt ſich mit der vorgeſchichtlichen 
Forfchungsweiſe klar belegen”). 

Mit dieſer wahrhaft umwälzenden Wirtſchaftsumſtellung der Eiſen⸗ 
zeit — der erſten der zwei großen Agrarrevolutionen, deren zweite die Ein- 
führung der Dreifelderwirtſchaft ift — ſtehen wir für alle Forſchungszweige 
auf ſehr viel mehr geſichertem Boden. Der Menſch war jetzt noch ſtärker 
als bisher von den Bedürfniſſen ſeines Viehs abhängig. Neben der 
ſommerlichen Weide in zuſagenden Waldgebieten mußte er größere Mengen 
Winterfutters beſchaffen und aufbewahren. Gewiß dürfte man in den erſten 
Zeiten auf die bis an die Schwelle der Gegenwart vielfach übliche Hunger— 


31) Hatt 1937 (27). Ausführlich in den ſehr wichtigen wirtſchafts- und kulturkundlichen Aus- 


führungen: 

A. W. Brøgger: Sigd, ljå og snidill. Av det norske jordbruks ophav. Aus dem Sammer 
werk: Bidrag til bondesamfundets historie I, S. 173. Instituttet for sammenlignende kultur- 
ſorskning, Serie A, Bd. XIV, Oslo 1933. Ebenſo ein älteres Werk Bröggers in deutſcher 
Sprache: 


Kulturgeſchichte des norwegiſchen Altertums. Dgr Serie A, Bd. VI, Oslo 1926. 

In dieſem Zuſammenhang ſei nochmals auf die Bedeutung der Zuſammenarbeit mit der 
Klima⸗ und Pflanzenforſchung hingewieſen. Veſonders auf die entſcheidenden ſiedlungskund⸗ 
lichen Fragen abgeſtimmt iſt das Werk von 

N. Nordhagen: De senkvartaere klimavekslinger i Nordeuropa og deres betydning for kultur- 
forskningen. Dal. Serie A, Band XII, Oslo 1933. 

Auch die Hausforſchung kann feit dieſer Zeit Stallräume nachweiſen. In Jütland im 
ſelben Langhauſe (Hatt 1937, vgl, 27)); in Oland (Stenberger in 82)) und Gotland (Nihlen 
und Boethius in 39%)) als beſondere Stallgebäude. 
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fütterung während des Winters zurückgegriffen haben, die das Vieh gerade 
noch am Leben erhielt, ſodaß es im Frühjahr auf die junge Weide mehr 
getragen als geführt werden mußte. In den isländiſchen Sagas ſpielen die 
Sorgen um die Winterfütterung bei vorausgegangener ſchlechter Heuernte 
eine große Rolle, 

Im ganzen Nordoſten ſcheint bei dieſer neuen Vorratswirtſchaft die 
Laubheugewinnung urſprünglich eine ausſchlaggebende Rolle 
geſpielt zu haben. Das Hauptwerkzeug zum Abſchlagen der Zweige war 
die Sichel, die ſich bald in die beſondere Form des langgeſtreckten, an der 
Spitze hakenartig gekrümmten Laubmeſſers verwandelte“). 

Die Abhängigkeit vom Eichenmiſchwald wurde nunmehr ſchon zu einer 
planmäßigen Amgeſtaltung zu wenig ſchattenden, an Gras und Eichelmaſt 
reichen Laub hainen”). 

Dieſe Laubhaine find Beſtandteile der älteſten Kulturlandſchaft, die fich 
nicht nur in ſolchen Reſten, wie den Leſeſteinhaufen der älteſten Acker, 
ſondern als geſchloſſene, Landſchaftsteile bildende menſchliche Geſtaltungen 
bis in die Gegenwart erhalten haben. Kennzeichnend für die Stärke des 
menſchlichen Einfluſſes iſt die Tatſache, daß nach Aufhören der regelmäßigen 
Laubheugewinnung die Pflanzenzuſammenſetzung ſich zu ändern beginnt. 
Vor allem dringen dann die ſtärker ſchattenden Sträucher und Bäume, wie 
vor allem Buche und Fichte, auch der Wacholder ein, die den Laubhainen 
vorher planmäßig ferngehalten wurden.“). 


Die gewaltige, gegen heute weit ſtärkere Verbreitung des Eichenmifch- 
waldes als der Grundlage des Laubhaines in den früheren Jahrhunderten 
geht aus einer überwältigenden Fülle immer noch fich vermehrender Zeug- 
niſſe hervor. 

Von Dlands Weſtküſte ſchreibt Linne „Der Wald war voller Birken 
und Wacholder. Dazwiſchen wuchſen Schlehen (Schwarzdorn) und Wild— 
roſen, ſo daß man nur mit größter Mühe ſich hindurcharbeiten konnte. 
Der Boden war eine ſehr tiefe und ſchöne Humuserde, welche von den 
Schweinen überall im Walde aufgewühlt war, ſodaß zum herrlichſten Heu— 
land nichts fehlte als Geſtrüpprodung und ein Zaun“ ). 


32) Zur Laubheugewinnung — Brögger 1933 (31), was die vorgeſchichtliche Seite anbetrifft. 
Aus den ſpäteren Jahrhunderten iſt es volkskundlich überall zahlreich belegt. 

33) Dieſe Bezeichnung ſcheint mir den Sachverhalt am beſten zu treffen, wie es wohl auch 
die richtigſte Aberſetzung des nordiſchen löväng darſtellt. 

34) Die wichtigſte Arbeit über die Laubhaine ift von M. Sjöbeck: Lövängen och dess betydelse 
för det sydsvenska bylandskapets uppkomst och utveckling. Mit dt. Zuſfſſg. und dt. Beſchriftung 
der wichtigen Bilder! Svenska skogsvärdsiöreningens tidskrift (Zeitſchr. d. ſchwediſchen Forſt⸗ 
vereins) 30, 1932, S. 132—160. 

Laubhainſchilderung auch bei Hylten⸗Cavallins II, S. 66, bei Linné in feinen Reifefchilde- 
rungen passim uſw. 

35) Öländska och Gothländska resa S. 40. (Aberſetzt vom Verfaſſer). 

Da von Schweinen die Rede iſt, werden auch hier die Eichen nicht gefehlt haben! Ahnliche 
Stellen S. 31, 44, 63 u. a. m. 

Wie ſpät erſt das Landſchaftsbild zum heutigen Zuſtande bin verändert wurde, zeigt eine 
Erwähnung bei: 

H. Munthe: Drag ur Gottlands odlingshistoria i relation till öns geologiska byggnad. Sveriges 
geologiska undersökning Serie Ca Nr. 11, 1913, Anführung S. 25, 

daß der ſchwediſche Reichstag im Jahre 1833 aus den gotländiſchen Staatsforſten 25 000 
Eichen zum Verkauf an die Bauern freigegeben habe — wonach es allerdings mit den ge- 
Eichenwäldern zu Ende geweſen ſei. 
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Bei Torslunda auf Oland ſchreibt er“): „Der Weg führte durch die 
ſchönſten Haine, die man je ſehen konnte, die an Schönheit alle Orte in 
Schweden übertrafen und mit allen in Europa wetteiferten. Sie beſtanden 
aus Linden, Haſel und Eiche, mit ebenem, grünem Boden, frei von Steinen 
und Mooſen. Hier und da fab man die herrlichſten Breiten Acker⸗ 
landes“). 

Vom ſüdſchwediſchen Hochland ſchreibt Hyltén-Cavallius) „Ziehen 
wir nun dieſe Quelle (die Ortsnamen) über Värend zu Nate, ſo finden wir, 
daß das Land bei der erſten Niederlaſſung der jetzigen Bewohner noch zum 
größeren Teil von einem mächtigen Arwald eingenommen wurde, der an 
den Waſſerläufen an vielen Stellen unendliche zuſammenhängende Laub- 
wälder (löfhult) bildete, und nur auf dem mehr mageren Boden, auf Gand- 
rücken, und zwiſchen Sümpfen und Mooren den gewöhnlichen hochnordiſchen 
Nadelwald trug. Je nach Antergrund und Boden beſtanden die Laubwälder 
aus verſchiedenen Baumarten, teilweiſe edelſter Art. Rieſige Strecken 
wurden von Eichen⸗ und Buchenwäldern eingenommen. Dazwiſchen traten 
Ahorn, Linde, Eſche, Eller in dichten Hainen auf, während die Birke den 
Hauptbeſtand des Waldes auf leichterem Boden ſowie in Senken und 
Talungen bildete. Das Ganze war eine Miſchung von ſüdländiſcher und 
nordiſcher Waldnatur, in gleicher Weiſe wechſelvoll wie das Land ſelbſt. 
Es gab alle die verſchiedenen Ausprägungen unſeres Lebensraumes wieder, 
vom wilden nordländiſchen Waldſumpf bis zu dem reichen ſchonenſchen 
Buchenwald.“ 

In gleicher Weiſe brachte die jüngere pflanzengeographiſche, im Verein 
mit der Ortsnamenkunde betriebenen Forſchung den früher größeren Reich- 
tum an Laubwäldern, insbeſondere eben Eichenmiſchwäldern in ganz Skandi⸗ 
navien bis nach Südfinnland zutage. Vor allem ließen die Ortsnamen 
keinen Zweifel“). Für Dänemark fei vor allem auf eine wichtige Arbeit 


36) Linné, Öländska uſw., S. 64. 

37) Der Schlußſatz mit „ängar af äkerfält“ ift unüberſetzbar „Breiten Ackerlandes“ ift ein 
Notbehelf, äng iſt eben eigentlich Laubhain, danach Wieſe. Linns drückt ſehr anſchaulich die 
Abhängigkeit des Ackers von dieſem ſeinen Mutterland aus! 

38) Wärend och Wirdarne I, S. 2/3. 

39) In umfangreicher Weiſe bringt eine gute Aberſicht und Verzeichniſſe neuerer Forſchungs⸗ 
ergebniſſe die agrarrechtliche Arbeit von 

K. Wührer: Beiträge zur älteſten Agrargeſchichte des germaniſchen Nordens. Jena 1935. 

Schon in dieſem Zuſammenhang möchte ich auch auf die außerordentlich wertvolle Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit verweiſen: 

J. Nihlén und G. Boösthius: Gotländska gårdar och byar under äldre järnåldern. Stod- 
holm 1933. 

Ein Hauptwerk für Norwegen iſt das Buch: 

M. Olſen: Farms and fanes of ancient Norway. The placenames of a country discussed in 
their bearings on social and religious history. Instituttet for sammenlignende kulturforskning, 
Serie A, Nr. 9. Oslo 1928. 

Seinerzeit bahnbrechend war die immer noch leſenswerte Arbeit von: 

A. M. Hanſen: Landnäm i Norge. En Utsigt over Bosaetningens Historie. Kriſtiana 1904. 

Die Annahme offener Flächen mit einer beſtimmten wärmeliebenden Origanum⸗Flora, die 
Hanſen noch machte, muß allerdings heute durch die Verbreitung des Eichenmiſchwaldes mit 
reichem, lichtliebendem Anterholz erſetzt werden. 

Im übrigen iſt die Fülle des einſchlägigen nordiſchen Schrifttums, von dem Wührer eine 
Auswahl wichtiger Arbeiten anführt, trotz ihrer Bedeutung den deutſchen Forſchern weitgehend 
unbekannt geblieben. Auf die Anführung auch nur einer Auswahl aus der Fülle muß an 
dieſer Stelle verzichtet werden. 
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von Jeſſen verwieſen, der auch ſchon für die vorgeſchichtlichen Zeiten zu recht 
zuverläſſigen Anterſcheidungen der naturbedingten Standorte gelangt“), wo- 
bei erwartungsgemäß die Bindung der älteſten Wohnſitze an die Eichen— 
waldbeſtände das Ergebnis iſt. 

Für Schleswig ſind die urſprünglichen Waldbeſtände, insbeſondere des 
heute meiſt nur mit dürftigem Eichenkratt und Heide bewachſenen trockenen 
und ſandige Geeſtrückens, durch die ſeinerzeit in der Kulturgeographie Auf- 
ſehen erregenden genauen Quellenſtudien von Mager“) klar erwieſen. Erſt 
der Menſch hat die reichen Eichenwälder zerſtört. Durch Raubbau find die 
Heiden entſtanden. 

Für die norddeutſchen Gebiete möchte ich zum Beleg ihrer natürlichen 
Eichenmiſchwaldbeſtände auf geeigneten Böden nur kurze Beiſpiele an⸗ 
führen. Hier liegen die Dinge ja ſehr viel klarer und unbeſtrittener. 

„Als Begleiter der Buche finden ſich in der Baum- und Strauchſchicht 
eingeſtreut Stieleiche, Hainbuche, Feldulme, Berg- und Spitzahorn, Winter⸗ 
linde, Wildapfel, Haſel, Pfaffenkäpplein, Roter Hartriegel und Weißdorn. 
In der Regel fehlen jedoch Sträucher ſo gut wie völlig“, ſchreibt Hueck 
über die Buchenzone, die ſich von Schleswig-Holſtein über Mecklenburg⸗ 
Pommern bis nach Weſtpreußen erſtreckt“). Hier hat feit der ausgehenden 
Bronzezeit der hochſtämmige, ſchattenſtarke und daher unterholzarme Buchen⸗ 
wald die oben kennzeichnend geſchilderten Eichenmiſchwaldbeſtände ſtark 
zurückgedrängt. 

Sehr viel ſtärker, ja beherrſchend, treten dieſe aber wieder in Oſtpreußen 
hervor: „Oſtlich der Buchengrenze tritt in Oſtpreußen auf den lehmigen 
Böden der Grund- und Endmoränenlandſchaften ein ſehr artenreicher Miſch⸗ 
wald auf, der vorzugsweiſe von Hainbuchen, Stieleichen, Linden, Eſchen und 
Rüftern zuſammengeſetzt ift. Eingeſtreut kommen Spitzahorn, Birke, an 
trockeneren Stellen Kiefern, auf ſumpfigeren Böden auch Fichten vor. Ein 
ähnlicher Wald iſt in Polen und Litauen, aber auch ſonſt in Oſteuropa weit 
verbreitet .. Mit feinen weſtlichſten Ausſtrahlungen ſchiebt fih der Hain- 
buchen⸗Linden⸗Eichen⸗Miſchwald weit in das Buchenareal hinein, wobei ſich 
fein Gebiet allerdings in immer kleinere Flächen aufgliedert““). 

In gleicher Weiſe tritt in den oſtbaltiſchen Gebieten der urſprüngliche 
Eichenmiſchwald — heute allerdings unter weitgehender Ausrottung der 
wirtſchaftlich ſeit Jahrhunderten als Schiffbauholz wertvollen Eiche — auf 


20) K. Jeſſen: Archaeological dating in the history of North Jutlands vegetation. Acta Archae- 
paea V, Kopenhagen 1934, S. 185—214. 

4) F. Mager: 6b. l ane che der Kulturlandſchaft des Herzogtums Schleswig in 
hiſtoriſcher Zeit. Bd. 1. Veröff. d. Schleswig⸗Holſteiniſchen Aniverſitätsgeſellſchaft Nr. 25/1. 
Breslau 1930. 

42) K. Hueck: Pflanzengeographie Deutſchlands. Berlin⸗Lichterfelde o. J. (1935/36). Zitat 
S. 27. 

Wenn wir oſtpreußiſche Ergebniſſe verallgemeinern dürfen, ſo iſt auch hier der faſt reine 
Vuchenbeſtand mancher Forſten erſt ein Ergebnis menſchlichen Eingriffs, der im urſprünglichen 
Miſchwald der Buche zur Vorherrſchaft verhalf: 

H. Groß: Der Döhlauer Wald in Oſtpreußen. Eine eng er Anterſuchung. 
Beihefte z. Botan. Centralblatt, Bd. LII, Abt. B, S. 405—4 

43) Hueck, S. 8. 

Als beſtandeskundliche Arbeit haben wir die neue Zuſammenfaſſung: 

G. Steffen: Oſtpreußiſche Eichenwälder. Beihefte 3. Botan. Centralblatt LV, 1936, Abt. B, 
S. 182—250. 
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den ihm zuſagenden trockeneren fandig-lehmigen Böden auf“). Das gleiche 
gilt für Süd⸗ bis Mittelfinnland hinauf. 

Der menſchliche Einfluß bei der Amwandlung der Eichenmiſchwälder in 
Laubhainen beſchränkt ſich nun nicht nur auf die Beweidung und verwandte 
wirtſchaftende Maßnahmen, wie etwa auch Nietich”) das anzunehmen 
ſcheint, wenn er auf die Bedeutung der „Hutewälder“ aus überwiegenden 
Eichenbeſtänden mit Recht hinweiſt, ſondern wird zu planmäßiger, alljähr⸗ 
licher Hege, die mit Ausmerzung beſtimmter nicht erwünſchter Pflanzen ver⸗ 
bunden iſt, die entweder als Bäume und Sträucher zu ſtark ſchatten würden 
oder vom Vieh nicht gern genommen werden, ſodaß fie bei der Laubheu⸗ 
gewinnung ausſcheiden. 

Zunächſt einmal dienten die Laubhaine als fertig ausgebildete Kultur⸗ 
landſchaftsteile ja nicht als Weide. Im Gegenteil: durch Zäune und Gatter 
wurde das Vieh auf ſeiner weiter draußen gelegenen Waldweide von dieſen, 
den Kern des bäuerlichen Beſitzes ausmachenden Kulturländern völlig fern⸗ 
gehalten. Es iſt dies der Gegenſatz des „Innenbeſitzes“ gegenüber dem 
„Außenbeſitz“ (ſchwediſch: inägor und utägor). Die ganze reiche und vielfach 
ſo ſchwer deutbare bäuerliche Rechtsentwicklung des Nordens knüpft vor allem 
an dieſen Innenbeſitz an, der zur Wiege des germaniſchen Bodenrechtes 
wurde. 

In vorgeſchichtlicher Zeit war die Laubheugewinnung wohl der erſte und 
wichtigſte Ertrag der Laubhaine, umſomehr als ſie wohl älter iſt als die 
Haine ſelbſt, denn auch ohne Winterfütterung mußte man dem Vieh für 
ſchneereiche oder ſonſt nahrungsarme Zeit gelegentlich das Futter von den 
Bäumen holen“). 


Die Laubhaine wurden jährlich von nicht erwünſchten Pflanzen ber 
reinigt, die vorhandenen Büſche abgeäſtet und das Gras der allmählich 


a4) Einiges wichtige Schrifttum: 

K. R. Kupffer: Grundzüge der Pflanzengeographie des Oſtbaltiſchen Gebiets. Abhdlgen. d. 
Herder⸗Inſtituts zu Riga 1/6. 1925. 

T. Lippmaa: Apergue geobotanique de I' Estonie (eſtn., frz. Zuſfſſg.). Acta et comm. univ. 
Tartuensis XXVIII/4, 1935. 

K. N. Kupffer: Die Naturſchonſtätte Moritzholm, in: Arbeiten des Naturforſchervereins 
zu Riga, NF., Heft XIX, Riga 1931. In dieſen Werken eine Fülle weiteren Schrifttums. 

Für das ungeheuerliche Ausmaß, in dem die Eichen geſchlagen wurden, gibt neben den 
mehr allgemeinen Angaben von Löwis (15) auch Mager aus dem benachbarten Oſtpreußen 
recht anſchauliche Beiſpiele (Die Rodungsfrage in Altpreußen, vgl. 17), wenn er etwa aus den 
Akten erſehen konnte, daß in 8 Jahren, 1663—70, allein aus dem Samland 15 933 Eichen aus- 
ange rg Dort auch andere, ähnliche Beiſpiele. Weitere Forſchungen Magers enthält 
ein Aufſatz: 

F. Mager: Oſtpreußens Waldgeſchichte auf Grund hiſtoriſcher Quellen. Deutſcher Forſt⸗ 
verein, Gruppe Preußen. 2652). und 3653). Mitgliederverſammlung, Vorträge uſw. Ohne Ort 
Bar Jahr. S. 50-65. Zu verweiſen ift in dieſer Hinſicht auch noch auf Magers Schleswig ⸗ 
werk (41). 

Ausholzungszahlen für Gotland in 35). 

45) Neben dem in 14) genannten Wert ift wichtig: 

G. Nietſch: Die Eiche in der indogermaniſchen Vorzeit. Mannus XX, 1928, S. 44-53. 

46) A. Sandklef: Are Scandinavian flint saws to be considered as leaf knives? Acta Archae- 
ologica V, Kopenhagen 1934, S. 284-290, hat, meines Erachtens überzeugend, nachzuweiſen ſich 
bemüht, daß die ſtein⸗ bronzezeitlichen Feuerſtein,ſägen“, von denen man ſicher bisher nur 
wußte, daß ſie keinesfalls Sägen geweſen ſein können, als Laubmeſſer zu werten ſind. Er 
hat ſelbſt Verſuche angeſtellt und beleuchtet die Laubhainfrage der Eiſenzeit auch in grund⸗ 
ſätzlicher Weiſe. 
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entſtandenen halboffenen Flächen gemäht“). Sowohl Brögger“) wie Sjö- 
beck betonen, daß bei den immerhin ſtarken Rodungsarbeiten, die durch die 
Umwandlung zu Laubhainen bedingt wurden, die eigene Eiſenherſtellung der 
Bauern eine große Rolle ſpielte. Von etwa 400 n. Chr. an finden wir die 
Laubmeſſer wie auch die für die Heugewinnung unentbehrlichen Senſen 
wirklich zahlreich unter den Funden, in vielen Gegenden auch ſchon einige 
Jahrhunderte früher. 

In dieſe mühſam geſchaffene und erhaltene Kulturlandſchaft wurden 
nun auch Acker gelegt. Die Beziehung Schwendacker-Weide iſt ja fo alt 
wie der Ackerbau ſelbſt. Ebenſo naheliegend iſt die Folge: Heuſchlag (im 
Laubhain) — Acker. Dieſe Ackerflächen waren zwar klein und mußten 
ebenſo wie die anderen Schwendäcker bald wieder aufgegeben werden, aber 
ſie wurden dann wieder zu Wieſenland und nicht, wie die ſich nun in den 
utägor anders entwickelnden Brandkulturflächen, Waldweide. 


Im übrigen dürften neben dieſen Heimäckern auch noch ergänzende 
Schwendäcker im Außenbeſitz beſtanden haben, die in alter Weiſe bewirt⸗ 
ſchaftet wurden. Wie aber düngte man die ſeit der Eiſenzeit auftretenden 
Heimäcker? Gedüngt mußte naturgemäß werden. Gab es hier ſchon die 
Ausnutzung des Viehdunges? Es gibt manches, was für dieſe Annahme 
ſpricht, allerdings auch einiges dagegen. 

Noch im 18. Jahrhundert ſpielen in den ſüdſchwediſchen Gebieten, in 
Dland und auf Gotland, aber auch in den oſtbaltiſchen Ländern die Acker 
eine beſcheidene und untergeordnete Rolle. Sogar die Heuſchläge treten an 
Fläche hinter den Büſchen und Bäumen zurück. Zellenartig war die meiſt 
große Fläche des Hains von kleinen, offenen Stellen mit dichtem Graswuchs 
durchſetzt, die aber ebenfalls, um Bodenverſchlechterung zu vermeiden, in 
ſtetem Wechſel verlegt wurden. 

Die Bäume und Büſche wurden wallheckenartig kurz gehalten und 
bilden, teilweiſe bis in die Gegenwart erkenntlich, beſondere, vom natürlichen 
Wuchs oft ſtark abweichende Sonderausprägungen. 

Die Gebüſche beſtanden übereinſtimmend in allen Landesteilen haupt⸗ 
ſächlich aus Haſel, Traubenkirſche, Linde, Weißbuche (niemals Notbuchel), 
Eiche, Eſche, Erle, Cipe, Wildapfel, Weißdorn, Schwarzdorn, Faulbaum, 
Mehlbeere, Hartriegel, Ebereſche, Wildroſe, Schneeball, Selängerjelieber 
U. a. m. 

Es ſind dies die gleichen Pflanzen, die auch ſonſt in dem weiten Gebiet 
des an TER als Anterholz der hochſtändigen Eichenmiſchwälder auf- 
treten“). 

Daß dieſer ſelbe Wohnraum auch für die Slaven gilt, zeigen die 
Oppelner Ausgrabungen in aller wünſchenswerter Deutlichkeit mit Funden 


27) Neben der in 34) genannten Arbeit auch vom gleichen Verfaſſer: 

M. Sjöbeck: Lövängskulturen i Sydsverige.Dess uppkomst, utveckling och och tillbakagång. 
Ymer 53, 1933, S. 33—66, mit ebenfalls zahlreichen ſehr anſchaulichen und ausführlich be- 
ſchrifteten Abbildungen. 

48) in: Sigd, ljå og snidill, vgl. 20. 

20) Man vergleiche etwa die Aufzählung des Anterholzes zu dem geſchilderten oſtpreußiſchen 
Eichenmiſchwald bei Hueck (42) S. 8, ebenſo die hier angeführte Kennzeichnung des Waldes 
in Mecklenburg Pommern. 
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von ſehr viel Haſel, dann Holunder, Schneeball, Wildroſe, Schlehe (alfo 
Schwarzdorn), Rornel- und Traubenkirſche, Himbeere“). 

Die Lage der beſten und gepflegteſten Acker innerhalb der einge- 
zäunten, als Eigenbeſitz des zugehörigen Hofes zu betrachtenden Haine 
machte eine beſondere Einzäunung dieſer Acker meiſt unnötig. Wie dieſe 
urſprünglich gleichſam eingeſprengten Ackerflächen noch heute in alter Art 
zu erkennen find, zeigt eine Schilderung aus einem abgelegenen Gebiet Tawaſt— 
lands in Finnland: „Die auf Moränenböden gerodeten Acker ſind meiſtens 
als kleine, unregelmäßig geformte Ackerſtücke hier und da verſtreut, auf den 
höchſten Teilen der Erhebungen gelegen. Nur um einige Weiler herum 
bilden die hügeligen Anbauflächen eine größere, einheitliche Kulturfläche, 
die durch die Gebüſche an den Gräben und in den Senkungen, die kreuz 
und quer verlaufenden Stangen- und Steineinfriedigungen ſowie durch die 
üppigen Laubwälder um die Acker herum ihr eigenartiges Gepräge er- 
halten“). 

Eine anſchauliche Schilderung bringt wiederum Hylteèn-Cavallius: 
„Ein ſolches Ackerland war, wie das Wort ſelbſt andeutet, von Anfang an 
ſtets ſehr eingeſchränkt, und jetzt noch gibt es bei vielen wärendſchen Höfen 
alte Eigenäcker (odaläkrar), die kaum größer find als ein neuzeitliches 
Gartenbeet ..... Auf die äußere Form der Acker legte man kein Gewicht. 
Die alten wärendſchen Odaläcker ſind daher äußerſt unregelmäßig und er⸗ 
halten gern eine der Form entſprechenden Namen, wie die Klaue oder „der 
Haken ). 

Offenbar ganz unabhängig von dieſer nordgermaniſchen alten Wirt⸗ 
ſchaftsform der Laubhaine finden wir im oſtbaltiſchen Gebiet ähnliche Halb- 
kulturgebiete, die längere Zeit hindurch der pflanzenkundlichen Forſchung 
bei der Frage nach dem Grade ihrer Arſprünglichkeit Schwierigkeiten be⸗ 
reiteten. Es ſind dies die „Gehölzwieſen“, von den Deutſchbalten treffend als 
„Heuſchläge“ gekennzeichnet. Ohne Zweifel iſt ihre Entſtehung menſchlichem 
Wirken zuzufchreiben”). Gemäß der ſchon erwähnten ſehr viel ſtärkeren 


50) G. Naſchke und C. Schubert: Das frühmittelalterliche Oppeln auf der Oderinſel. Bo- 
taniſch⸗zoologiſche Ergebniſſe aus dem frühmittelalterlichen Oppeln. „Der Oberſchleſier“, Bd. 14, 
1932. 


51) H. Lekkala: Kulturgeographiſche Anterſuchung über die abgelegenen Waldgegenden der 
Kirchſpiele Kalvola und Hattula. Fennia 63/3, Helſinki 1937. Zitat S. 42/43. 
52) Wärend och Wirdarne II, S. 80/81. 
Die geringe Bedeutung und Flächenausdehnung der Acker wird für vorgeſchichtliche Zeiten 
erſchloſſen und betont von 
©. Haſund: Korndyrkinga i Noreg i eldre tid, in Bidrag til bondesamfiundets historie. 
Instituttet for sammenlignende kulturforskning, Serie A, Bd. XIV, Oslo 1933, S. 167—231. Çin- 
ſchlägige Ausführungen S. 171 ff. 
Ebenſo muß auch hier verwieſen werden auf die ſorgfältigen Anterſuchungen auf Gotland 
(Nihlen und Boethius, vgl. Anm. 39, insbeſondere Kapitel 8). 
p 53) Wichtiges Schrifttum für diefe beſonders für Eſtland in mehrfacher Hinſicht wichtigen 
ragen: 
P. Thomſon: Zur Frage der regionalen Verbreitung und Entſtehung der Gehölzwieſen und 
Alvartriften in Nordeſtland. SB, d. Naturf.⸗Geſellſchaft bei d. Univ. Dorpat XXX, 1924. 
G. Vilberg: Die Alvare und die Alvarvegetation in Oſt⸗Harrien. Dal. XXXIV, 1927. 
Erneuerung der Loodvegetation durch Keimlinge in Oſt⸗Harrien. Acta et 
comment. univ. Tartuensis A XVIII/I, 1930. 
K. Linkola: Zur Kenntnis der Waldtypen Eeſtis. Acta lorestalia fennica XXXIV. Helſing⸗ 
fors 1929. 
Aber die Halbhainwälder in Eeſti. Dgl. XXXVI, 1930. 
Zu der Frage auch K. R. Kupffer: Grundzüge uſw. (44). 
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Ausholzung der edleren Bäume, insbeſondere der Eiche, ift die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Gehölzwieſen etwas eintöniger, mit ſtarkem Vorherrſchen der 
Birke. Wie in Schweden iſt nach Aufhören der regelmäßigen Pflege, ins⸗ 
beſondere des Aushauens, der frühere Zuſtand ſtark verwahrloſt. Weite, 
nach Anlage von Dauerwieſen der Beweidung freigegebene wie auch von 
alters als Waldweide dienende Außenflächen ſind heute in Eſtland auf 
ungünſtigem Boden faſt völlig kahl geworden. Der Verbiß zerſtörte jeden 
jungen Waldanflug, die Bodendecke wurde mehr und mehr vernichtet. 
Linkola kommt zu dem Ergebnis, daß auch auf dieſen, ebenſo wie auf den 
geologiſch gleichen Böden Dlands und Gotlands, alvar benannten Triften, 
vermutlich früher einmal Eichenmiſchwald geſtanden hat! 

Auf den günſtigeren Böden weiter im Süden haben fich ſolche Zer- 
ſtörungserſcheinungen weniger gezeigt; der Eichenmiſchwald iſt ja auch in 
viel ſtärkerem Maße erhalten. Hier haben aber die anfangs jo beſcheidenen 
Acker nach Einführung der Dreifelderwirtſchaft und insbeſondere nach Ein⸗ 
führung einer geregelten Wieſenkultur die urſprünglich beſten Gehölzwieſen 
gleichſam von innen her aufgezehrt. 


Die Feſtſtellung der alten Siedlungsräume iſt in den letzten Jahrzehnten 
durch die vorgeſchichtlichen Forſchungen im Zuſammenklang mit den ent⸗ 
ſprechenden bodenkundlichen und pflanzenkundlichen Erkenntniſſen ent⸗ 
ſcheidend gefördert worden. Immer wieder treffen wir auf die Tatſache der 
alten Beſiedlung, vor allem höher gelegener Gebiete, während die Dazu- 
gehörigen Talungen bis in das Mittelalter, ja bis in die Neuzeit hinein 
ängſtlich gemieden wurden. Aber auch auf den Höhen ſind es immer wieder 
gerade die ſanft geböſchten Hänge, die für Wohnplatz und Anbau bevorzugt 
erſcheinen. Das immer mehr anſchwellende ſiedlungskundliche Schrifttum 
zeigt hierin Abereinſtimmung der Beobachtungen. Verſchieden werden 
allerdings die Böden bewertet. Von dem Glauben, daß zuerſt die frucht⸗ 
barſten Böden aufgeſucht wurden, ſind wir längſt abgekommen. In Mittel⸗ 
und Süddeutſchland ſtand dabei die Lößfrage im Vordergrund. Die faſt 
ſtets feſtzuſtellende dichte alte Siedlung auf Lößböden hatte zu der Meinung 
geführt, der Löß ſei von Natur aus waldarm oder ſogar waldfeindlich. Auch 
dieſe durch nichts haltbare und inzwiſchen mit Recht in das Gegenteil ge- 
kehrte Meinung war ein Ausfluß der vorgefaßten Meinung, daß der vor 
geſchichtliche Menſch nur auf annähernd offenem Land ſiedeln könne, aber 
auch der oft mangelnden Anterſcheidungsfähigkeit der recht verſchiedenen 
Beſtandesarten des Waldes. Wie vorteilhaft Lößboden meiſt zu ſein pflegt, 
zeigt eine bodenkundlich klare Beſchreibung eines alten Siedlungsgebietes 
in Sachſen: 

„Auf dem Lößlehmboden der Lommatzſcher Pflege tritt bereits in der 
jüngeren Steinzeit eine verhältnismäßig dichte Beſiedlung auf. Das alte 
Siedlungsgelände bleibt dann durch alle vorgeſchichtlichen Perioden hindurch 
beſiedelt. Sowohl aus der Bronzezeit als auch aus der Eiſenzeit und mehr 
noch aus der Slavenzeit ſind Siedlungen nachgewieſen. Der tiefgründige 
Lößlehm der Gegend bietet günſtige Möglichkeiten für den Anbau. Der 
Boden trocknet im Frühjahr infolge einer gewiſſen Lockerheit ziemlich raſch 
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ab, hält aber auch in trockenen Sommern noch genügend aus, da er noch 
feinkörnig genug iſt, um einen reichlichen Waſſeraufſtieg zu geſtatten. Der 
Boden iſt ziemlich leicht bearbeitbar, kann alſo auch mit unvollkommenen 
Geräten bearbeitet werden. Die Lommatzſcher Pflege iſt wärmer und 
trockener als die Nachbargebiete (Bereich der Meißner Wärmeinſel). Da⸗ 
durch findet während des Sommers mit dem Waſſeraufſtieg zugleich ein 
ſtärkerer Nährſtoffaufſtieg ſtatt. Durch die feinkörnige Beſchaffenheit des 
Lößlehms und die verhältnismäßig geringe Auswaſchung werden die Nähr⸗ 
ſtoffe leicht in der Krume feſtgehalten “). 

Derart günſtige Böden gibt es im Nordoſten kaum; Löß ſelbſt kommt 
ja hier überhaupt nicht mehr vor. Immerhin ſind Gebiete wie der Pyritzer 
Weizacker unter die beſten Böden zu zählen. 

Im großen aber haben wir in Schweden-Finnland und teilweiſe dem 
Oſtbaltland den Gegenſatz der blockreichen, hochgelegenen und nicht vom ſpät⸗ 
eiszeitlichen Meere ausgewaſchenen Gebieten zu den tieferen, vielfach tonigen 
Schwemmebenen. In Dänemark, Norddeutſchland bis nach Litauen⸗Lettland 
hinauf ſpielt die ſpäteiszeitliche Auswaſchung eine geringere Rolle. Gegen⸗ 
ſätze find hier vor allem die Grundmoränenflächen und die ſandigen Schmelz⸗ 
waſſerablagerungen der Gletſcher. Nun iſt hier die Regel ſo, daß die 
ſchwereren Böden von der alten Beſiedlung gemieden wurden. Das 
heutige Zuckerrüben⸗ und Weizengebiet der mitteloſtpreußiſchen Staubecken⸗ 
zone war völlig ſiedlungsleer! In den Zeiten der mittelalterlichen deutſchen 
Oſtſiedlung ſehen wir oft — bei unmittelbarem Nebeneinander von ſchweren 
und leichten Böden ſogar als Regel — daß die Slaven die von alters her 
beſiedelten ſandigen Flächen eingenommen haben, während die Deutſchen 
eine entſcheidende Erweiterung der alten, räumlich ſehr kleinen Siedlungs⸗ 
fläche auch auf ſchwere Böden hinauf bewirken. Es gibt in Gebieten, die 
bis heute dünn beſiedelt find, gelegentlich fogar Fälle völliger Siedlungs⸗ 
umkehr. Hier wurden dann die von den Deutſchen neu erſchloſſenen Gebiete 
das heutige Siedlungsland, während die vorgeſchichtlichen und ſlaviſchen 
Siedlungsflächen nach und nach wüſt wurden und heute als Forſten genutzt 
werden“). So war die Lage auch in Pommerellen, wo die dünn mit Ka- 


54) F. Walter: Bodennutzung und Siedlungsraum. Verhandlungen und wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen des 23. dt. Geographentages zu Magdeburg 1929, Breslau 1930, S. 191—217. 
Zitat S. 206. 

Die Ergebniſſe und vor allem die Verfahrensweiſe Walters ſind grundlegend wichtig. Auch 
hier allerdings die damals vorherrſchende Annahme urſprünglich waldfreien Landes! 

Dasſelbe ſchlagende Bild des offenbaren Vorurteils zeigt die Anterſuchung von 

H. Kirchner: Beiträge zur Frage der Waldfeindlichkeit der Lößböden. Sitzungsberichte der 
phyſikaliſch⸗mediziniſchen Sozietät zu Erlangen, Bd. 65, 1935, in der die Verfaſſerin auf Grund 
umfaſſender, offenbar ſorgfältiger Anterſuchungen zum Ergebnis kommt, daß Lößböden in 
Mitteleuropa durchaus günſtige Standorte für einen artenreichen Wald bilden. Plötzlich am 
Schluß dann die geradezu ſinnlos wirkende Behauptung, die meiſten Lößflächen Mitteleuropas 
ſeien dennoch bis in die Jungſteinzeit hinein offene, waldloſe Gebiete geweſen! 

55) So im Lande Stargard nach S. Hahn (3). Ahnliches zeigt: 

E. Rubow: Der Siedlungsraum um Greifswald. Beiheft zum 45./46. Jahrbuch der 
Pommerſchen Geogr. Geſ. zu Greifswald. 1928. 

F. Engel: Deutſche und ſlaviſche Einflüſſe in der Dobbertiner Kulturlandſchaft. Siedlungs⸗ 
8 und wirtſchaftliche Entwicklung eines mecklenburgiſchen Sandgebietes. Diſſ. 
Kiel 1 

In mehr oder weniger abgeſchwächter Form werden wir dieſe Regel in ganz Nordoſt⸗ 
deutſchland beſtätigt finden. 
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ſchuben befiedelte ſandige Tucheler Heide in ihrer flächenmäßigen Größe den 
dichtbeſiedelten, daher flächenmäßig im Verhältnis kleineren Gebieten 
ſchwereren Bodens gegenüberſtand, die von den Deutſchen erſtmalig er⸗ 
ſchloſſen worden waren. 

In den Gebieten mit ſpäteiszeitlicher Aberflutung und nacheiszeitlicher 
Heraushebung wurden die jungen, tonigen Schwemmböden von der alten 
Beſiedlung zunächſt gemieden. 

In Dänemark, ſowohl in Jütland, wie auf den Inſeln, wurden die 
flachen, ſanftgeformten Hügellandſchaften mit leichteren Böden zuerſt 
beſiedelt. Ganz langſam taſtete ſich die Beſiedlung, vor allem ſeit der älteren 
Eiſenzeit, auf beſtimmte Stützpunkte in den tieferen Ebenen vor, die aus 
kleinen Aufragungen, winzigen Hügeln oder ähnlichem beſtanden“). Das 
gleiche gilt naturgemäß für Schweden, wo Sjöbeck im Zuſammenhang mit 
den Laubhainſiedlungen auf dieſen Sachverhalt hinweiſt. Hier ſind die 
heute überaus fruchtbaren Ebenen im Süden und Südoſten des Vänerſees 
erſt ſeit der Eiſenzeit allmählich erſchloſſen worden, wobei die beſiedelten 
Stellen geknüpft find an kleine Geröllrücken?). In Finnland beſetzte die 
mittelalterliche ſchwediſche Anſiedlung Flußniederungs⸗ und Küſtengebiete, 
die offenbar von den Finnen gemieden worden waren. Aber auch die ältere, 
ſteinbronzezeitliche und eiſenzeitliche Schwedenſiedlung in Finnland mied 
noch dieſe Niederungen. 

Die Beſiedlung der nichtausgeſpülten Moränenhöhen brachte es mit 
ſich, daß die Acker hier bis heute von einer gewaltigen Menge von Blöcken 
angefüllt ſein können, obwohl ſchon ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden 
die Leſeſteine zu Haufen im Acker und zu Einhegungen am Rande aufge- 
häuft wurden. 

Während die alten Siedlungsgegenſätze in Nordeuropa heute durch 
die ausgebildete landwirtſchaftliche Technik mehr oder weniger verſchwunden 
ſind, haben wir in den dünner beſiedelten Teilen der oſtbaltiſchen Länder 
noch die alten Zuſtände der ausſchließlichen Siedlung an ſanftgeneigten 
Hängen; im großen geſehen: Beſiedlung der Höhengebiete, während die 
Niederungen oft weitgehend verſumpft find (Pernauſche Niederung, Tirul- 
ſumpf ſüdlich Riga uſw.). Mortenſen“), der hier wichtige Hinweiſe gab, 


56) Unter den zahlreichen Arbeiten über die Lage der vorgeſchichtlichen Siedlungen in den 
nordiſchen Ländern möchte ich vor allem nennen die erdkundlich vorzüglich auswertende: 4 

H. W. Ahlmann: Om lagbundenhet i bebyggelsens utveckling i Italien, Danmark och Norge. 
Ymer 47, 1927 S. 1—48, 139—172, 

57) Sjöbeck 1933 (47). 

58) H. Mortenſen: Zur Frage der heutigen und frühgeſchichtlichen Verteilung von Wald 
und Siedlungsland in den ſüdoſtbaltiſchen Gebieten. Zeitſchr. d. Gef. f. Erdkunde zu Berlin 
1924, S. 147—151. 

In demſelben Sinne bringt genaue ſiedlungsgeſchichtliche Belege an Hand der vorgeſchicht⸗ 
lichen Wohnplatzfunde: 

N. Indreko: The influence of nature and landscape on the development of the colonization of 
prehistoric Estonia, leſtniſch, engl. Zuffſſg.). Eesti muuseumi aastaraamat IX/X, 1933/34, Tartu 
1934. S. 113—122; Zuffſſg. S. 296—298. 

Für Oſtpreußen iſt hier noch eine weitere Arbeit Mortenſens zu nennen, die viele Fragen 
erſtmals aufgriff und gültig beantwortete: 

H. Mortenſen: Siedlungsgeographie des Samlandes. Forſchungen zur deutſchen Landes⸗ 
und Volkskunde XXII/4. Suttgart 1923. Beſonders S. 322 ff., die den Zuſtand vor Einſetzen 
der deutſchen Koloniſation behandeln. 

Bahnbrechend und wohl ſehr weitgehend allgemeingültig für fernere vorgeſchichtliche Zeiten: 
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betonte auch erſtmalig in der Deutung das wohl allgemeingültige, fih ja 
geradezu aufdrängende Hindernis der übergroßen Bodenfeuchtigkeit, ins⸗ 
beſondere der nordoſteuropäiſchen Schneeſchmelze. Damit iſt in der Tat ein 
entſcheidendes Grundgeſetz alter Siedlungsverteilung aufgezeigt: die durch 
die eiszeitliche Formausprägung bedingte Anausgeglichenheit des Wafler- 
abfluſſes. Waſſer war für jede Siedlung, und ſei es auch die kleinſte Senn⸗ 
hütte der Außenländereien, lebensnotwendig, aber es mußte raſch fließendes 
Waſſer fein. Jahreszeitliche Aberſchwemmungen, insbeſondere die in hoch- 
ziviliſierten Ländern kaum vorſtellbaren Verhältniſſe der Schneeſchmelzzeit 
des Frühjahrs und etwa auch die großen Herbſtregen, ebenſo Hochwaſſer 
und Eisgangsſtauungen der Flußtäler waren auch bei ſonſt beſtem Boden 
ſiedlungsfeindlich. 

Wohl die beſten gegenwärtigen Anterſuchungen über die Siedlungs- 
und Lebensräume der vorgeſchichtlichen Zeit bringt für ein Gebiet des Nord- 
oſtens die Arbeit von Bohne“). Die Beſiedlung der Jungſteinzeit, alſo 
der Ackerbauer, die Bohne mit Recht ſcharf von der mittelſteinzeitlichen 
Beſiedlung, ſoweit dieſe erfaßbar iſt, trennt, hat nicht nur die ſandigen 
Böden ergriffen, ſondern erſtreckt fich, wie das ſchöne Beiſpiel des Ortels— 
burger Geſchiebelehmſpornes zeigt, auch auf lehmige Böden. Anzweifelhaft 
iſt wohl der Deutung zuzuſtimmen, daß die hier beſonders reichen 
Eichenmiſchwälder die Viehzüchter herbeigelockt haben. Im übrigen iſt die 
ausgeprägte Verteidigungslage und das Streben nach fließendem Waſſer — 
im gewiſſen Gegenſatz zur Mittelſteinzeit beachtlich. Die neueſte, bis 1936 
vollſtändige Zuſammenfaſſung der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Vorgeſchichte 
bringt Engel -La Baume“). Der deutſche Nordoſten gehört damit zu den 
beſterforſchten Gebieten Nordoſteuropas überhaupt, was vorgeſchichtliche 
Siedlungsverhältniſſe angeht. Es ſcheint daher erlaubt, gerade von hier aus 
einige Schlüſſe zu verallgemeinern. 

Die Verſchiebung des Siedlungsraumes, insbeſondere die Eroberung 
der ſchwereren Böden war immer ein Ergebnis der beſſeren Kenntnis von 
Entwäſſerungsmöglichkeiten. Genutzt konnten auch die jahreszeitlich oder 
ſtets feuchten Gebiete werden — etwa die Niederungsmoore, die heute noch 
in ganz Nordſchweden eine große Bedeutung für die Heugewinnung 
haben — aber zur Anſiedlung verlangte man vor allem raſche Austrock⸗ 
nungsfähigkeit und gute Entwäſſerung. Es iſt alſo auch nicht ſo, wie man 
oft dargeſtellt findet, daß die leichteren, aber eben doch auch ertragärmeren 
Böden um ihrer ſelbſt, ihrer leichteren Bearbeitbarkeit willen, aufgeſucht 
wurden. Wenn einmal ſchwerer Boden ſich als gut entwäſſert darbot, 
wurde er unbedingt beſiedelt. 

Nun gab es für die alte Siedlung beſtimmte Anhaltspunkte, wo ſolche 
geeigneten Böden zu finden ſeien. Bei Neuſiedlungen etwa oder bei 
Wanderungen konnte man ja den Boden keinesfalls ein Jahr lang durch 


B. Bohne: Der ſteinzeitliche Lebensraum in Oſtpreußen. Diſſ. Kbg. (Pr) 1937 (im Drud). 
Den geſamten vorgeſchichtlichen Befund faßt zuſammen: 
C. Engel und W. La Baume: Kulturen und Völker der Frühzeit im Prenßenlande. Er⸗ 
läuterungen zum Atlas der oft- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte I, 1936/37, mit einem 
Atlas von 13 Blättern. 
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alle Jahreszeiten hindurch auf feine Trocknungs- und Entwäſſerungsfähigkeit 
hin beobachten, bevor man ſich zur endgültigen Anſiedlung entſchloß. 

Standortsanzeigend wirkten vor allem die Beſtandesarten des Waldes, 
den der vorgeſchichtliche Menſch ja in ſeinen feinſten Beſtandesunter⸗ 
gliederungen genau kannte und beurteilen konnte. Aus einer Beſchreibung 
der neuzeitlichen Beſiedlung von Südontario finden wir klare Belege für 
dieſe Beſtandesdeutungen: 

„Die Siedler zogen aus dem Auftreten der einzelnen Baumarten be⸗ 
ſtimmte, für das ganze Gebiet gültige Schlüſſe, und ſo leſen wir immer 
wieder in den Anleitungen für Neueinwanderer, die von alten erfahrenen 
Siedlern geſchrieben waren, oder in Pionierbriefen, was das Vorkommen 
dieſer oder jener Art, dieſes oder jenes Miſchungsverhältniſſes zweier oder 
mehrerer Arten, die ſtarke oder weniger ſtarke Beimiſchung einer beſtimmten 
Art für Schlüſſe auf die Bodenverhältniſſe zulaſſe ... Der Farmer, der 
jahrelang im Arwald gelebt hatte, vor allem die junge Generation, hatte im 
Laufe der Zeit ſo viele Erfahrungen geſammelt, daß ſie ſich eine erſtaunliche 
Kenntnis der Abhängigkeit der Vegetation von den Bodenverhältniſſen 
angeeignet hatte“). 

Für den vorgeſchichtlichen Bauern Nordoſteuropas war es vor allem 
der Wald ſelbſt, der die Siedlung beſtimmte. Genauer geſagt: es waren 
die Schweine, Schafe und das Rindvieh, auf defen Bedürfniſſe und Ge- 
wohnheiten man in erſter Linie Rückſicht nehmen mußte. Und die fo 
benötigten Eichenmiſchwälder zeigten zugleich auch geeignetes Gehöfts⸗ und 
Ackerland an. Auf die ausſchlaggebende Rolle des Waldes, insbeſondere 
eben des Eichenmiſchwaldes für die ernährungsphyſiologiſch im Norden und 
Oſten ſo überaus wichtige Schweinezucht hingewieſen zu haben, iſt das Ver⸗ 
dienſt von R. W. Darré, der damit unzweifelhaft eine der Kernfragen auf- 
gegriffen hat““). 

Bei allen bisherigen Betrachtungen der alten Siedlungsſtandorte iſt 
man allzuſehr von heutigen Verhältniſſen ausgegangen, indem man nach 
dem Ackerboden und den Möglichkeiten des Anbaus fragte. Für die vor- 
geſchichtliche Siedlung muß in erſter Linie die Viehzucht berückſichtigt werden. 
Die Frage nach der vorgeſchichtlichen Viehzucht iſt aber unzweifelhaft die 
Frage nach den Waldverhältniſſen. 

Zuſammenfaſſend können wir die anfangs aufgeſtellten Fragen wohl ſo 
beantworten, daß ſelbſt wenn es offene Flächen in Nordoſteuropa gegeben 
hätte, die Siedlung dieſe Flächen eher hätte meiden müſſen als ſuchen 
können. Damit ift auch eindeutig die Frage nach der Nodung beantwortet, 
die nicht nur techniſch möglich war, ſondern auch angewendet werden mußte, 
weil vor Aufkommen der Winterfütterung und Einſtallung zum mindeſten 
eines Teils des Nutzviehs keine andere Düngungsmöglichkeit beſtand als die 
durch Holzaſche und weil ſowohl die Laubheu- wie Wieſenheugewinnung 
die regelmäßige Nutzung und den Durchhieb der Laubhaine vorausſetzte. 


50) C. Schott: Arlandſchaft und Rodung. Vergleichende Betrachtungen aus Europa und 
Kanada. Zeitſchrift d. Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 1935, S. 81—102. Zitat S. 91/92. 
60) N. W. Darré: Das Schwein als Kriterium für nordiſche Völker und Semiten. Volk 

und Raſſe 2, 1927, S. 138—151. 
Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Naſſe. 3. Aufl. München 1933. 
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Grundſätzlich ift aber bei den alten Siedlungen Nordoſteuropas nicht 
die künſtliche Kulturſteppe, ſondern der Wald — vom eigentlichen Arwald 
bis zu den gepflegten Hainen — die Hauptſache. Das gilt für alle Völker⸗ 
gruppen, ſowohl die alten der Germanen, Oſtſeefinnen und der baltiſchen 
Völker, als auch für die ſpäter hinzugekommenen Slaven. 


Wie weit dieſe Folgerungen verallgemeinert werden dürfen, will ich hier 
nicht entſcheiden. Anzweifelhaft iſt aber ihre Anwendung auf Mitteleuropa 
und Oſteuropa ſehr in Erwägung zu ziehen. Es kann dabei nur von Nutzen 
ſein, wenn manche anſcheinend eingewurzelte und lieb gewordene Vor— 
ſtellungen erneut überprüft werden müſſen. 


Aus vielem hier Gebrachtem geht ſchon deutlich hervor, daß wir uns in 
Zukunft noch mehr als bisher auf naturwiſſenſchaftlich unterbaute Anter⸗ 
ſuchungsverfahren werden ſtützen müſſen. 


Die Frage nach Art, Anlage, Umfang und Gemeinſchaftsverfaſſung der 
Siedlungen iſt eines der älteſten Anliegen der Siedlungsforſchung überhaupt. 
Ich erinnere nur an die geradezu erbittert umkämpfte Frage: Dorf oder 
Einzelhof? 

Wir müſſen jedoch eine ſcheinbar abſeits liegende Frageſtellung vorerſt 
behandeln, weil von hier aus in den letzten Jahren immer wieder ber- 
raſchungen erfolgt ſind, die mehrfach mühſam erdachte wiſſenſchaftliche 
Kartenhäuſer umgeworfen haben: es iſt dies die Frage nach den älteſten 
Ackergeräten und ihrer etwaigen Entwicklung. Vor allem dreht es ſich 
alſo um Haken und Pflug“). 

Für die Siedlungskunde iſt ihre Geſchichte deshalb ſo bedeutungsvoll, 
weil das Gerät den Acker formte. Schon 1931 bezog Hatt die von ihm 
gefundenen verſchiedenen Formen der vorgeſchichtlichen Feldſtücke mit Recht 
auf verſchiedene Geräteformen. Der Streit um den germaniſchen Räder⸗ 
pflug hat ſich immer wieder an Hand der verſchiedenen Flurdeutungen ent⸗ 
zündet“). 


61) In einer ſehr verdienſtvollen Zuſammenſtellung von 

W. La Baume: Die vorgeſchichtlichen Pflüge. Blätter für dt. Vorgeſchichte, Heft 11, 
1937, S. 1—24, wendet ſich der Verfaſſer gegen die Scheidung der Begriffe Haken und Pflug, 
da ſie „nicht dem allgemeinen deutſchen Sprachgebrauch entſpricht“. (S. 1.) Ich möchte im 
Gegenteil dieſe Trennung gerade um der ſprachlichen Sauberkeit willen möglichſt ſcharf auf⸗ 
rechterhalten wiſſen. La Baumes Äußerung wäre nämlich mit größerem Recht in alge- 
meinen wiſſenſchaftlichen“ Sprachgebrauch abzuändern. Denn erſt die nicht land⸗ 
wirtſchaftlich⸗fachliche Pflugforſchung hat die Begriffe durcheinandergebracht. Die Ver⸗ 
wirrung erreicht ihren Höhepunkt in dem am Schreibtiſch entſtandenen Worte „Hakenpflug“, 
das etwa einem „ſchwarzen Schimmel“ entſpricht. Im bäuerlichen Sprachgebrauch der Ver- 
gangenheit und, wo Haken ſich erhalten haben, auch der Gegenwart, ſind Pflüge nur die 
ungleichſeitigen Geräte, die eine Scholle hochzureißen und zu wenden vermögen. 
Aus dieſer Verſchiedenheit der Wirkung ergeben ſich auch verſchiedene Feldformen und 
Bearbeitungsweiſen. Es handelt ſich alſo in der Tat um andere Gerätegruppen. Auch iſt 
ja die etwaige Entwicklung des Pfluges aus dem Haken keineswegs nachzuweiſen, wie über⸗ 
i e je länger, deſto mehr, der Entwicklungsgedanke in der Pfluggeſchichte zu verjagen 

eint. 

62) Als beſonders beachtenswert, wenn auch vielfach überholt und nicht immer leicht leslich 
möchte ich in dieſem Zuſammenhang nennen: 

K. Rhamm: Ethnographiſche Beiträge zur germaniſch⸗ſlaviſchen Altertumskunde. Erſte 
Abteilung: Die Großhufen der Nordgermanen. Braunſchweig 1905. 
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l 


Sohlhaken 


1 


Zwei Arten des Ard 
1. Haken mit geradem Baum 


l 


2. Haken mit gekrümmtem Baum (= Krümmel) 


d 


(vierſeitiger) Pflug 


Wir kannten bisher in der Hauptſache zwei vorgeſchichtliche Formen 
des Hakens: die eine iſt vor allem durch die Felsritzungen der Bronzezeit 
Schwedens und durch den mittelſchwediſchen Fund von Svarvarbo, der 
ebenfalls der (älteren) Bronzezeit anzugehören ſcheint, am früheſten belegt: 
ein ſchräg in die Erde greifendes Stück, das gleichzeitig Haupt“) und 
Sterze darſtellt, wird von einem etwa in der Mitte dieſes einheitlichen 
Stückes anſetzenden Baum (beim Svarvarboſtück nicht vorhanden) ge— 
zogen. Wie der Baum und das Hauptſtück miteinander verbunden waren, 
wiſſen wir nicht, auch nicht, ob eine beſondere (hölzerne) Schar am Haupte 
befeſtigt war. Dieſe Form des Hnukens ift alfo ſehr alt und der bei der 
überaus großen Seltenheit der Erhaltung ſo alter rein hölzerner Geräte nur 
als zufällig zu bewertende Mangel noch älterer Fundſtücke, ſpricht nicht 
gegen ein noch höheres, ſteinzeitliches Alter, das alſo bis an die Entſtehung 


63) In der Begriffsfprache will ich mich nach Möglichkeit an das Hauptwerk der Pflug- 
geſchichte halten: 

P. Leſer: „ und Verbreitung des Pfluges. Ethnolog. Bibliothek Anthropos III/3. 
Münſter i. W. 

Wo ich die N anders faſſen muß als Leſer, will ich das ausdrücklich angeben. Auf 
Leſer und La Baume (61) möchte ich auch in bezug auf die Abbildungen verweiſen, die ich 
hier nicht bringen kann, und die durch keine noch ſo lange Beſchreibung zu erſetzen ſind. 
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des Ackerbaus überhaupt heranreichen würde. Andererſeits aber ift diefe 
Form bis an die Schwelle der Gegenwart erhalten geblieben. Es iſt dies 
der altnordiſche ardr, ſchwediſch ard. Im Süddeutſchen ift das Wort als 
arl erhalten“). 

Aber die Befeſtigung des Baumes ſind wir durch einen Fund, der 
neuerdings als aus der älteſten Eiſenzeit ſtammend beſtimmt werden konnte“), 
den Haken von Daſtrup (Jütland) genau unterrichtet. Der Baum ift durch- 
locht, das Haupt mit der aufgelegten Schar hindurchgeſteckt. 

Ich möchte den Doftruper Haken unbedingt zu den Arden ſtellen, ob- 
wohl viele Forſcher ihn wegen des nur wenig hindurchragenden verbreiter⸗ 
ten Hauptes, alſo wegen des tief unten anſetzenden, nach oben vorn 
gebogenen Baumes — die beſondere Form des „Krümmels“ — zu einer 
anderen Gruppe rechnen wollen. Das ſind aber Anterſchiede, die durch 
Abergänge miteinander verbunden ſind. Es ſcheint mir die Hauptſache zu 
ſein, daß der Haken zwei Hauptteile hat. Der eigentlich arbeitende Teil iſt 
dabei der als Sterze endende. ; 

Ganz im Gegenſatz dazu ſteht eine andere, ebenfalls ſehr alte Hafen- 
form. Das älteſte Stück ift das 1927 bei Walle / Georgsfeld bei 
Aurich gefundene, das nach mehrfacher Nachprüfung als endſteinzeitlich 
beſtimmt iſt. Ich möchte dieſe Art als Sohlhaken bezeichnen. Ein 
langer, nach vorn gekrümmter Aſt iſt als Krümmel in einem Stück mit einem 
aus dem Stamm ausgehauenen, als Sohle flach im Erdboden geführten 
Längsſtück verbunden. Hinten iſt die Sohle durchbohrt. Hier ſteckt ſenk⸗ 
recht die Sterze darin. Der älteſte Haken iſt zugleich der am kennzeich⸗ 
nendſten ausgeprägte: beim Waller Stück ſind alle Teile einſchließlich 
Handgriff und Jochhaken erhalten. Zur gleichen Art der Sohlhaken gehört 
der im Alter unbeſtimmbare Fund von Papau und der Haken von Daber⸗ 
gotz, gleichfalls in der Zeitſtellung kaum noch beſtimmbar, der aber eine 
lange durch ein Loch im Krümmel ſchräg vor das Haupt geſtellte Schar 
beſitzt. 

Auch dieſe Art hat zwei Hauptteile. Der eigentlich arbeitende Teil iſt 
die Sohle, aus der ein Krümmel unmittelbar herauswächſt. Die Sterze 
als zweites Stück ſteht für ſich allein. 

Dieſe von Anfang an voll ausgebildete, ſinnreiche durchaus nicht ganz 
einfache und daher im bisherigen Entwicklungsdenken meiſt als jünger und 
abgeleitet eingeſchätzte Form iſt nun die älteſte erhaltene überhaupt. Da 
ſowohl Ard wie auch Sohlhaken — dieſer allerdings in anderen Gebieten — 
bis zur Gegenwart hin beſtehen und auch für die Zwiſchenzeit nachweisbar 
find, müſſen wir Gleichzeitigkeit beider Formen annehmen). 

Nun hat ſich aber überraſchenderweiſe herausgeſtellt, daß auch die 
älteſten Pflüge ſehr früh auftreten. In Jütland — der Fundſtelle ſo 


61) Die Haken und Pflüge des Nordens beſchreibt in vielem noch ausführlicher als Leſer 
die Arbeit von: 

H. Stigum: Plogen. In: Bidrag til bondesamfundets historie Bd. I = Instituttet for sammen- 
lignende kulturforskning, Serie A, Bd. XIV, S. 74—166. 

65) K. Jeſſen (40), S. 200—202. 

66) Zu dieſen Fragen fei als wichtiger neuerer Beitrag genannt. 

A. Steensberg: North West European plough-types of prehistoric times and the middle ages. 
Acta archaeologica VII, 1936, S. 244-280. 
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vieler für die vorgeſchichtliche Landwirtſchaft entſcheidend wichtiger Dinge — 
ſind zwei Pflugreſte gefunden worden, die Steensberg in eindeutiger Weiſe 
ergänzen konnte“). Es handelt fih um einen vierſeitigen Pflug, deſſen 
Sohle und Griesſäule — aus einem Buchenſtück beſtehend — erhalten iſt. 
Eine ſcharf abgeſetzte Verſchmälerung der Griesſäule an ihrem oberen Ende 
gibt die Möglichkeit der Ergänzung des verlorenen, offenbar ſehr mächtigen 
Pflugbaumes und mittelbar auch der Sterze. Da die Landſeite der Sohle 
mit eingeſetzten Steinen verſehen iſt, die eine zu ſtarke Abnutzung verhindern 
ſollen, ift der Schluß eindeutig, daß vor der rechten Seite fih ein Streich 
brett befunden haben muß. And ſchließlich weiſt Steensberg darauf hin, 
daß der Baum nach den erſchließbaren Maßen ſo ſchwer geweſen ſein muß, 
daß eine Stütze notwendig geweſen ift). So kommen wir zu der Geſtalt eines 
vollſtändig ausgebildeten Räderpfluges, wie er Jahrhunderte hindurch in 
den germaniſchen Gebieten vorherrſchend geweſen iſt. Genau dieſelbe 
Form — mit Sohle und Griesſäule aus einem Stück und den eingelegten 
Schutzſteinen der Landſeite — kann Steensberg bis zum Anfang des vorigen 
Jahrhunderts in Jütland nachweiſen! 

And das Alter dieſes Pfluges von Tammerby nebſt ſeinem ſchlechter 
erhaltenen Bruder iſt alteiſenzeitlich! 

Es ſcheint mir bei dieſer Sachlage möglich, Vermutungen über die den 
einzelnen Völkergruppen zuzuteilenden Ackergeräteformen anzuſtellen. 

Anzweifelhaft von Germanen benutzt iſt der Ard. Es iſt nicht klar, ob 
dieſe Form bei den Germanen entſtanden und dann weiter verbreitet worden 
iſt, oder ob hier eine Abernahme vorliegt. Zwingende Schlüſſe, daß die Ger- 
manen oder beſſer, ihre indogermaniſchen Vorfahrenvölker dieſe Hakenform 
und den Anbau überhaupt etwa von Süden übernommen hätten, gibt es 
überhaupt nicht. Für ſehr wahrſcheinlich halte ich dagegen umgekehrt die 
Entſtehung der finniſch⸗ſlaviſchen Socha-Zoche, einſchließlich der Sonderform 
des Gabelhakens, ebenſo der Grundformen des Ralo, (der ſprachlich auch 
dasſelbe ſein ſoll wie Ard) aus dem Ard Nord- und Mitteleuropas. Hier 
iſt wohl das Gerät mit der Kunde vom Anbau ſelbſt nach Oſten vermittelt 
worden; denn im ganzen baltiſch-finniſch⸗ſlaviſchen Gebiet ift der Anbau 
nachweislich jünger (meiſt bronzezeitlich, ſtellenweiſe aber auch erft eifenzeit- 
lich) als im alten germaniſchen Raum. ; 

Am meiſten Schwierigkeiten in der Eingliederung bereitet der Sohlhaken 
(Walle, Papau, Dabergotz). Dieſe Form taucht im Nordoſten nicht mehr 
auf. Wohl aber ſehen wir fie als das mittelmeeriſche Gerät ſchlechthin auf- 
treten. Die Etrusker haben genau den gleichen Sohlhaken; auf griechiſchen 
Vaſen iſt er öfters abgebildet, die Römer kannten ihn. 

Das Verſchwinden des Sohlhakens aus dem Kerngebiet des Indo— 
germanentums ließ mich auf die allerdings unbeweisbare Vermutung 
kommen, es müſſe ſich hier um ein nichtindogermaniſches Gerät handeln. 


67) A. Steensberg: En Muldfjaelsplov ira fgrromersk Jernalder. Aarbgger for nordisk Old- 
kyndighet og Historie 1936, S. 130—144. 

68) Steensberg denkt hier allerdings nicht an die Möglichkeit, daß die Stütze auch als 
Schleifſtelze ausgebildet geweſen ſein kann. Auch die Ergänzung des Sech iſt nur ein Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsſchluß! 
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Verſuche ſolcher Zuweiſungen find bisher überhaupt noch nicht unternommen 
worden, aber einmal wird ja der Anfang dazu gemacht werden müſſen. 

Die germaniſche Herkunft des vierſeitigen (Räder)pfluges iſt von jeher 
vemutet worden, ohne daß allerdings mehr als allgemeine Schlüſſe oder ſtark 
gefühlsbetonte Behauptungen gebracht werden konnten. Die Funde aus 
Jütland ſchaffen nunmehr endgültige Klarheit. Die allgemeinen Schlüſſe, 
deren Anlage — Aberlegenheit des germaniſchen Anbaus und Pfluges über 
den römiſchen — durchaus richtig war, haben ihren Beweis gefunden. 


Wir haben nun auch Hinweiſe dafür, daß die Altersangabe des 
Zommerby-Pfluges zugleich auch den ungefähr früheſten Zeitpunkt des Auf⸗ 
tretens des Pfluges überhaupt anzeigen muß. 

Schon Hatt und nach ihm Steensberg haben darauf hingewieſen, daß 
aus der Form und der Beſchaffenheit der vorgeſchichtlichen Acker in Jütland 
Schlüſſe gezogen werden können auf die Art des Ackergerätes. Der Typ II, 
die eigentlichen Hochäcker haben wohl ihre in der Mitte erhöhte Form zum 
Teil auch dem Einfluß des Pfluges zuzuſchreiben, ebenſo wie andererſeits 
die Raine, die beim Wenden immer mit etwas Erde erhöht wurden. 

Altere Formen ſind Typ III (Steineinfaſſung) und IV, alſo die als 
kürzer, breiter und mehr oder weniger unregelmäßig beſchriebenen Formen. 

Wohl mit Recht wird hier allgemein Bearbeitung mit dem Ard an⸗ 
genommen, der mühelos überall aus der Furche herausgehoben und wieder 
eingeſetzt werden konnte, und mit dem man zur notwendigen beſſeren Ser- 
kleinerung der ja nicht gewendeten, ſondern nur aufgebrochenen Schollen 
einmal längs und einmal quer und ſchließlich ganz unregelmäßig als Egge 
über das Feld fahren konnte. Auch genügte wohl ein geringerer Anſpann. 
Beiſpiele für dieſe Bearbeitungsart haben wir zur Genüge aus den gegen— 
wärtigen nordöſtlichen Waldrodungsgebieten. 

Sobald jedoch die Form der längeren und ſchmäleren Feldſtücke auftritt, 
haben wir erfahrungsgemäß Grund zur Annahme, daß die techniſch un- 
zweifelhaft andere Bearbeitung mit dem Räderpflug ausgeführt wurde“). 

Mit Recht vermutet Steensberg, daß das entſcheidend Neue am Pfluge 
gegenüber dem Ard nicht das Streichbrett, das im Mittelalter noch oft fehlt, 
ſondern das Radvorgeſtell geweſen iſt. Techniſch iſt es beim Pfluge mög— 
lich, tiefer und gleichmäßiger zu pflügen. 


69) Dieſelben Schlüſſe werden aus den nicht ſeltenen Vorkommen vorgeſchichtlicher Acker 
in England gezogen. Aus dem reichen Schrifttum (das bei Hatt angeführt iſt) nenne ich 
hier nur: 

E. C. Curven: Prehistoric agriculture in Britain. Antiquity I, 1927, S. 261—289. 

Die mehr quadratiſchen Feldſtücke ſchreibt man den Kelten, die ſchmalen, langen den 
Angelſachſen zu, die den vierſeitigen Räderpflug mitbrachten. 

Einwendungen möchte ich allerdings erheben gegen Steensbergs (Acta Arch. vgl. 66, S. 257) 
Schlüſſe aus der Form der Leſeſteinhaufen inmitten der Felder. Da dieſe Haufen meiſt nicht 
rund, ſondern länglich ſind, in der Richtung des Feldrechtecks geſehen, ſcheint ihm ein Ein- 
fluß der längs vorbeiführenden Pflugfurchen vorzuliegen. Mir ſcheint hier die Erklärung viel 
einfacher zu ſein: Wenn man von einem länglich geſtreckten Feld die Leſeſteine auf einen auf 
dem Felde befindlichen, ſich ſtändig vergrößernden Haufen wirft, kann dieſer Haufen ſehr leicht 
— gleichſam als Abbild des Feldes und der Wurfentfernung — ebenfalls länglich geſtreckt 
werden. 
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Das war nun nur auf Feldſtücken möglich, die fich nicht wieder, wie 
bei der reinen Schwendwirtſchaft, mit Waldanflug bedeckten, ſondern im 
allgemeinen wohl in der Brachezeit als Grasland genutzt wurden. So iſt 
es auch leicht verſtändlich, daß grundſätzlich alle Einzelſtücke eingezäunt 
wurden, auch wenn ſie, wie in Jütland, in größeren Flächen zuſammen⸗ 
lagen. 

Nun wiſſen wir aber gerade von dieſen eiſenzeitlichen jütländiſchen 
Feldern der Type IV, daß hier offenbar ſchon der Abergang der alten zu 
den neuen, länglich⸗ſchmalen Feldern beginnt. Auf größeren zufammen- 
hängenden Gebieten ſehen wir gelegentlich die äußeren Felder in ſchmalerer 
Form als den älteren Kern. Die älteren, allſeitig eingeſchloſſenen Stücke mit 
ihren Einhegungen konnten naturgemäß die Form kaum noch ändern. 

Iſt nun mit dem Wechſel des Ackergeräts auch eine andere Art der 
Bewirtſchaftung üblich geworden? Es kann ſich dabei nur um eines handeln: 
die Verwertung des bei der Wintereinſtallung des Viehs gewonnenen 
Dungs. Die Gleichzeitigkeit der Einführung des Pfluges und der Winter- 
fütterung iſt bemerkenswert. Daß der Dung alljährlich entfernt wurde, iſt 
ohne weiteres anzunehmen. Von der Stallausmiſtung bis zum planmäßigen 
Beſchicken des Ackers mit Viehdung iſt aber noch ein weiter Schritt. 

Wichtig iſt nun die genauere Anterſuchung der die Feldeinfaſſung bilden⸗ 
den niedrigen, breiten Erdwälle in Jütland durch Hatt. In der Mehrzahl der 
Fälle iſt die Verheidung, die heute im Landſchaftsbilde auf weite Flächen 
hin beſtimmend ift, mit ihrer Bleicherde⸗ und Ortſteinſchicht erft nach der 
Aufgabe des Anbaus an dieſer Stelle eingetreten. Das iſt kenntlich dadurch, 
daß diefe Schichten über den aufgeſchütteten Erdkern der Wälle hinweg- 
ziehen, unter ihm aber nicht zu finden ſind. 

Eine ſolche Verheidung iſt dem Weſen nach Bodenverarmung, die 
kaum ohne menſchlichen Einfluß, etwa infolge eines — in ſeinen Ausmaßen 
uns ja bekannten — Klimawechſels, geſchweige denn als natürliche Pflan- 
zengemeinſchaftsfolge nach einer Waldgemeinſchaft eintreten kann. 

Die tiefere und nicht gare Antergrundsſchichten entblößende Wirkung 
des vierſeitigen Pfluges kann hierbei ſehr wohl einen Einfluß gehabt haben, 
ſofern wir annehmen, daß die als Gegengewicht dienende Düngung nicht 
ausreichend geweſen iſt. i 

In einer Reihe von Fällen gehen die Heideſchichten aber unter dieſem, 
aus der Zeit der Bearbeitung ſtammenden Aufſchüttungskern hindurch. 
Damit iſt eindeutig erwieſen, daß hier Feldſtücke, vermutlich auch zum 
Anbau und nicht nur als Viehkoppel, genutzt worden ſind, die vorher ſchon, 
offenbar infolge des älteren — ohne dieſe Einzäunungen arbeitenden — 
Raubbaus der Bronze- und Steinzeit verheidet waren. 

Nun iſt es aber außerordentlich ſchwer, Landſtücke, die ſchon ſoweit ver- 
armt ſind, wieder anzureichern. Mit der Holzaſchedüngung allein wird das 
kaum möglich ſein; um ſo weniger, als ja die Verheidung den Schwund der 
dazu nötigen Holzmengen anzeigt. Es iſt nicht von der Hand zu weiſen, 
daß in ſolchen Fällen ſchon Stalldung verwendet worden ſein kann. Ja, 
darüber hinaus müßte man eigentlich eine Mergelung erwarten. Der be- 
kannte Bericht über die rheiniſchen bier läßt vielleicht auf ein ſolches Ber- 
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fahren ſchließen. Hält man die eine Möglichkeit, der Düngung, für gegeben, 
ſo kann man auch eine Mergelung annehmen, denn das gemeinſame Dritte 
iſt die Erkenntnis, daß man den Acker durch Zuführung von Stoffen ertrag⸗ 
reicher machen kann. Leider iſt uns faſt nichts über die mit dem Acker in 
Verbindung ſtehenden Kultbräuche überliefert“). 

Eine andere vermutete Folge des Gebrauchs von Räderpflügen mit 
Streichbrett iſt die „Pfluggemeinſchaft“. Man glaubt eine ſolche Gemein⸗ 
ſchaft aus den mittelalterlichen Belegen für einen großen, von acht Ochſen 
gezogenen Pflug erſchließen zu können. Darauf ſind ernſtlich Annahmen 
über den Aufbau der älteſten Markgenoſſenſchaften und Dorfſiedlungen auf⸗ 
gebaut worden. 

Nun ſind zunächſt einmal acht Ochſen eines Zeitalters der winterlichen 
Hungerfütterung insbeſondere beim Frühjahrspflügen keineswegs mit der 
gleichen Zahl der Gegenwart zu vergleichen. Sie entſprachen in ihrem ent⸗ 
kräfteten Zuſtand vielleicht vier gut genährten Tieren. Selbſt aber, wenn 
man in der Regel — wovon aber etwa auf Schwendland keine Rede ſein 
kann — den Achtervorſpann benutzt hätte, ſo iſt doch das noch keine aus⸗ 
reichende Grundlage, um bei dem Viehreichtum — dem eigentlichen Reih- 
tum der bäuerlichen Sippen — in dieſen Zeiten auf irgendwelche Gemein⸗ 
ſchaftsverfaſſungen ſchließen zu können“). 

Die noch ſehr ungeklärte Frage des ja auch nur aus jüngeren ſchrift⸗ 
lichen Quellen belegten Achtervorſpanns kann jedenfalls bei der Beſprechung 
der Siedlungseinheiten beiſeite gelaſſen werden. 


Der alte Streit: Ardorf oder Areinzelhof ſcheint mir nach den For- 
ſchungsergebniſſen der letzten Jahre entſchieden zu ſein. 

Es ift wohl kaum daran gezweifelt worden, daß auf dem ſlaviſchen 
Volksgebiet, das bis in die Gegenwart hinein vielfach die alten Siedlungs⸗ 
arten unverändert im Gebrauche zeigt, der Einzelhof, und zwar der Sippen⸗ 
hof der Großfamilie, die Urzelle der Siedlung iſt“). 


70) Den wohl beſten Verſuch der Verknüpfung aller ſüdländiſchen alten Quellen mit den 
germaniſchen vorgeſchichtlichen Befunden im Hinblick auf die Wirtſchaft hat Arenander ge⸗ 
liefert: 

E. O. Arenander: Germanernas jordbrukskultur omkring Kristi födelse. Berättelse över Det 
nordiska arkeologmötet i Stockholm 1922, Appſala (1923), S. 85—111, mit dt. Zifs. S. 1—2. 

71) Dieſelbe Ablehnung, aus der Erwähnung von Achtervorſpannen irgendwelche Schlüſſe 
zu ziehen, findet ſich bei: 

S. Aakjaer: Bosaettelse og Bebyggelsesformer i Danmark i aeldre Tid. Bidrag til bondesam- 
fundets historie II, Instituttet for sammenlignende kulturforskning, Serie A, Bd. XV, Oslo 1933, 
S. 109—182, Zitat S. 132. A 

Rhamm (62), S. 178 ff., geht ihm voraus in der Feſtſtellung, daß der Achtervorſpann 
keineswegs als Regel bezeichnet werden könne. Im Gegenteil meint er, daß er ſich nur in 
entlegenen Gegenden nachweiſen laſſe. 

Steensberg (66) betont zuſammenfaſſend (S. 280) ſein etwas überraſchendes Anterſuchungs⸗ 
ergebnis der mittelalterlichen Geſpannabbildungen, daß der Achtervorſpann ſich in keinem ein⸗ 
zigen Falle nachweiſen laſſe. Es gewinnt tatſächlich den Anſchein, als ob diefe im Schrift⸗ 
tum vielberufene Erſcheinung überhaupt recht jungen Alters ſei, vielleicht zur Arbarmachung 
jüngeren Ackerlandes mit ſchwererem Boden eingeführt. 

72) Aus dem außerordentlich weitſchichtigen Schrifttum will ich hier nur weniges, wichtiges 
nennen: ! | 

Zuſammenfaſſend, nur in weniger wichtigen Punkten irrtümlich, iſt der Aufſatz von: 
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Raſch aber wurden in unmitetlbarer Nachbarſchaft in unregelmäßiger 
Lage weitere Hofanlagen für Söhne und ſonſtige Sippengenoſſen der jüngeren 
Generation ausgebaut, wobei der Ausbau der Heuſchläge und Acker in 
gleichem Ausmaße vor ſich gehen mußte. So bildete ſich der Weiler heraus, 
der je nach Anſchauung auch als Haufendorf bezeichnet werden kann. Dieſe 
ausgebauten Sippendörfer können in eine naturbedingte Reihenanordnung 
übergehen. Ohne Zweifel gibt es in ganz Nordoſteuropa nicht planmäßige 
Reihenanlagen der Gehöfte. 

Anklarer waren bisher die Verhältniſſe bei den baltiſchen und finniſchen 
Völkern des oſtbaltiſchen Gebietes. 

Für Litauen haben wir nunmehr die fehr wertvollen und faſt allſeitig 
zu beſtätigenden Arbeiten von Lowmianski, deffen Vergleiche auch Lettland 
und Altpreußen mit umfaſſen“). 

Wir kommen heute auch für Litauen zu dem Ergebnis der Entſtehung 
von Weilern als Sippenſiedlungen aus Einzelhöfen. 

Das gleiche gilt, nach den kürzlich abgeſchloſſenen, noch ungedruckten 
Forſchungen von Walter Eckert, für Lettland. 

Ebenſo wie für Lettland und Eſtland gilt auch für Altpreußen, daß hier 
die Möglichkeiten einer Erforſchung der vordeutſchen Siedlungsverhältniſſe 


H. Wilhelmy: Völkiſche und koloniale Siedlungsformen der Slaven. Ein Beitrag zum 
Einzelhof⸗, Haufendorf: und Rundlingsproblem. Geographiſche Zeitſchrift 1936, S. 81—97. 

Viel mit heute aufgegebenen Annahmen untermiſcht iſt die Arbeit von 

J. v. Keußler: Zur Geſchichte und Kritik des bäuerlichen Gemeindebeſitzes in Rußland I, 
Riga, Moskau, Odeſſa 1876. 

Faſt ungekürzter Abdruck des geſchichtlichen Teils: 

Zur Geſchichte des bäuerlichen Gemeindebeſitzes in Rußland. Baltiſche Monatsſchrift 24 
(NF. 6) 1875, S. 187—246. 

Beſonders wichtig find die flurgeſchichtlich gründlichen Studien Potkanskis in abgelegenen 
Waldgebieten (puszeza), wo die urtümlichen Verhältniſſe ſich teilweiſe erhalten konnten. 

K. Potkanski: Studja osadnicze: Puszcza Radomska, Puszcza Kurpiowska i Podhale, Wieder- 
abgedruckt in: Pisma pośmiertne I, hrg. von d. Akad. d. Wiſſ. Krakau 1922. 

O pochodzeniu wsi polskiej. Przegląd prawa u administracji XXX, Lemberg 1905, S. 609 
bis 654. Wiederabdruck in: Pisma pośmiertne II, S. 346—387, Kraukau 1924. 

Als ältere Arbeit in deutſcher Sprache iſt zu nennen: 

Aber die Aranſiedlungen in Polen. Bulletin intern. de l’acad&mie des sciences de Cra- 
covie 1889, Krakau 1889, Nr. 4, S. XXV—XXXI. 

Ebenfalls hauptſächlich auf Polen bezieht fih: 

O. Balzer: Chronlogja najstarszych kształtów wsi slowianskiej i polskiej. Kwartalnik 
Historyczny XXIV. Lemberg 1910, S. 359406, i 

Dazu die ausführliche Beſprechung von: 
pi 6 Die älteſten Formen der flaviſchen Siedlung. Hiſtoriſche Zeitſchrift 111, 1913, 

Angefähr gleichartig äußert ſich 

N. Mielke: Die altſlawiſche Siedlung. Zeitſchrift für Ethnologie 55, 1923, S. 59—79. 

73) H. Lowmianski: Przyczynki do kwestji najstarszych kształtów wsi litewskiej. Ateneum 
Wilefiskie, Bd. VI, Wilna 1929, S. 293—336. 

Studja nad początkami społeczeństwa i państwa litewskiego. 2 Bde., Wilna 1931, 1932. 

Die wichtigſte der älteren Arbeiten iſt für das litauiſche Gebiet: 

F. Leontowitſch: Krestjanski dwor W Litowsko-Rußkom Goßudarstwje. Journal. Minist. 
Nar. Proßw. 1899 (ruſſ.). (Der Bauernhof im litauiſch⸗ruſſiſchen Staate. Journal d. Mi- 
niſteriums für Volksaufklärung 1899.) 

Zu nennen ſind ferner noch die Arbeiten von: 

H. Mortenſen: Litauen. Grundzüge einer Landeskunde. Hamburg 1926, mit erſtmaliger 
Feſtſtellung offenbar alter Einzelhofgebiete in Schamaiten und Anterſcheidung von den jungen 
Einzelhöfen der Weſtmemellandſchaft, und 

W. Esſen: Die ländlichen Siedlungen in Litauen mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Be 
völkerungsverhältniſſe. Tert- und Kartenband, Leipzig 1931, mit Feſtſtellung alter Haufen- 
dörfer (oder Weiler). 
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verhältnismäßig gering find. Das für Eſtland wohl als gefichert angu- 
nehmende Nebeneinander von Haufendörfern, kleineren Weilern und Einzel⸗ 
höfen läßt uns aber zu denſelben Schlüſſen kommen wie bei den Slapen”). 


Für das oſtbaltiſche Gebiet, einſchließlich Finnland, gibt es keine Tat⸗ 
fachen, die der angenommenen, der beſſer bekannten ſlaviſchen entſprechenden 
Entwicklung von Sippenſiedlungen widerſprechen würden. 

Nicht ſo eindeutig verlief der Weg der Forſchung, was die urgermani⸗ 
ſchen Siedlungen angeht. Jahrzehntelang ſtand auch hier, ebenſo wie auf 
anderen agrargeſchichtlichen Gebieten, die deutſche Wiſſenſchaft unter dem 
anſcheinend für alle Zeit richtungweiſenden Einfluß des großen Werkes von 
Meitzen. Hier war behauptet, daß die erſte Niederlaſſung der Germanen 
planmäßig angelegte Dörfer mit Hufenverfaſſung, Gewanneinteilung und 
Markgenoſſenſchaft ſchuf, nachdem fie bis zu Cäſars Zeiten wandernde Vieh- 
züchter geweſen ſeien. Der Kern ſeiner Anſchauungen war jedenfalls Dorf 
und Hufen in Gewannen. 


Heute find wohl faſt“) alle Forſcher zu einigermaßen entgegengeſetzten 
Anſchauungen gelangt. Seitdem wir außer den alten ſüdländiſchen Aber⸗ 
lieferungen und den rechtsgeſchichtlichen Forſchungen der ſpäteren Urkunden- 
zeit die unmittelbareren Zeugniſſe der Naturwiſſenſchaft und der Vor⸗ 
geſchichte zu verwerten gelernt haben, ſind auch dieſe erſtgenannten Aber⸗ 
lieferungen in einem größeren Zuſammenhang beſſer gedeutet worden. Als 
bahnbrechend möchte ich zunächſt die ſehr gründlich unterbaute Arbeit von 


74) Die wichtigſten Arbeiten find wohl die von: 

P. Johanſen: Siedlung und Agrarweſen der Eſten im Mittelalter. Ein Beitrag zur eſt⸗ 
niſchen Kulturgeſchichte. Verhandl. d. Gel. Eſtn. Geſellſch., Bd. 23, Dorpat 1925. 

Siedlungsforſchung in Eſtland und Lettland. In: Ot. Siedlungsforſchungen, Feſtſchrift 
für R. Kötzſchke, Leipzig — Berlin 1927. 

Die Eſtlandliſte des Liber census Daniae. Kopenhagen —Meval 1933, 

In Johanſens erſter Arbeit iſt die Schilderung der Wirtſchaftsweiſe allerdings auf Grund 
irrtümlicher Quellenausdeutungen nicht zu halten. 

Recht unſelbſtändig, teilweiſe in gegendeutſchem Sinne verzerrend find die beiden „offi- 
ziöſen“ Agrargeſchichten Eſtlands und Lettlands ausgefallen: 

J. Aluots: Grundzüge der Agrargeſchichte Eſtlands. Tartu (Dorpat) 1928. 

A. Schwabe: Grundriß der Agrargeſchichte Lettlands. Niga 1928. 

Wichtig dagegen iſt wiederum die Doktorſchrift von: 

E. Scheibe: Siedlungsgeographie der Inſeln Sfer und Moon. Schriften der dt. Akademie, 
Heft 17, München 1934. 

Allgemein ſiedlungs⸗ und wirſchaftskundlich: 

E. Kant: Bevölkerung und Lebensraum Eſtlands. Tartu 1935. 

Schließlich gibt es die Zuſammenfaſſung von: 

W. Giere: Raum und Beſiedlung im frühgeſchichtlichen Alt⸗Livland. In: Baltiſche Lande I, 
(im Druck) 1938. 


75) Als Beiſpiele von Ausnahmen möchte ich nennen: 

J. Frödin: Den nord- och mellansvenska byns organisationsformer och upplösning. Bidrag til 
bondesamfundets historie II, Instituttet for sammenlignende kulturforskning, Serie A, Bd. XV, 
Oslo 1933, S. 1—108, wo die mittelalterliche Verfaſſung des Dorfes ohne weiteres als auch 
für vorgeſchichtliche Zeiten gültig erklärt wird, und 

K. Haff: Zu den Problemen der Agrargeſchichte des germaniſchen Nordens. Hiſtoriſche 
Zeitſchrift 155, 1937, S. 98—106. 

Haff vertritt die Markgenoſſenſchaft im Ardorfe in einer Form, die tatſächlich noch febr 
ſtark an Meitzen erinnert. Obwohl es allgemein zu bedauern iſt, daß die rechtsgeſchichtliche 
Forſchung zu wenig naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe aufweiſt, ſo kann man doch die ſachlichen 
Irrtümer und logiſchen Schnitzer von Haff nicht der Nechtsgeſchichte als ſolcher in die Schuhe 
ſchieben, die ſich im allgemeinen ja zum mindeſten bemüht, die bekannten naturwiſſenſchaftlichen 
und vorgeſchichtlichen Gegebenheiten einzubauen. 
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Steinbach“) nennen. Im größeren Zuſammenhang hat Wührer“), unter 
Heranziehung eines reichhaltigen Schrifttums, die nordgermaniſche Entwic- 
lung unterſucht und bekräftigt von hier aus die an ſich ja etwa ſchon von 
Hyltén⸗Cavallius“) eindeutig geſchilderte Entſtehung aller haufendorfartigen 
Formen aus Sippenſiedlungen. Wo wir, wie etwa in Dänemark, noch 
Einzelhöfe neben Weilern finden oder fanden, erweiſen fich die älteſten 
Siedlungen als die größten“), mit anderen Worten: hier haben ſich, genau 
wie im flaviſchen, baltiſchen und finniſchen Bereich die Sippenhöfe durch 
Ausbau zu (urſprünglichen) Sippendörfern verdichtet. 

Aber die Bedeutung der Sippe und der Sippenverfaſſung in der bäuer- 
lich geprägten germaniſchen Lebensordnung brauche ich hier angeſichts der 
überwältigenden Fülle von Zeugniſſen“) kaum noch etwas auszuführen. Es 
iſt eher die Merkwürdigkeit zu betonen, daß die deutſche Forſchung an Hand 
einer doch nicht allzuweit zurückzuverfolgenden Flurentwicklung die Hufen⸗ 
verfaſſung mit Gewannen und Flurzwang einſeitig in den Vordergrund 
ſtellte! Das beruhte wohl hauptſächlich auf dem Meitzenſchen Dogma, daß 
die älteſten nachweisbaren Flurformen, etwa des 17. Jahrhunderts, unbedingt 
ſchon urgermaniſch fein müßten“). 


Die Vorgeſchichtsforſchung hat uns glücklicherweiſe in den letzten Jahren 
einige unmittelbare Hinweiſe zur Grundrißgeſtaltung und allmählichen Ver- 
dichtung von Sippenhöfen zu Weilern liefern können“). 


76) F. Steinbach: Gewanndorf und Einzelhof. In: Hiſtoriſche Aufſätze. Aloys Schulte zum 
70. Geburtstage. Düſſeldorf 1927, S. 44—61. Steinbach kann nicht nur die Entwicklung vom 
Einzelhof zum Gewann⸗Haufendorf nachweiſen, ſondern ift neben Arenander (70), ſoweit mir 
bekannt, der Einzige, der eine annähernd zulängliche Ausdeutung der Tacitus-Ausführungen 
(Germania, Kap. 26) über die germaniſche Landwirtſchaft in logiſcher Weiterverfolgung der ge— 
fundenen Tatſachen geben kann. 

Auch die vielfach doch unhaltbaren Ausführungen von 

A. Dopſch: Wirtſchaftliche und ſoziale Grundlagen der europäiſchen Kulturentwicklung aus 
der Zeit Cäſars bis auf Karl den Großen. 2. Aufl., 2 Bde., Wien 1923, 1924, ſind in dieſen 
Punkten heute überholt. 1 

Auf das reiche, von urkundlicher Seite ausgehende Siedlungsſchrifttum kann hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. 

77) K. Wührer (39). 

78) Wärend och Wirdarne (19), Bd. II. 

70) So etwa Aakjaer (71) S. 164. Aber das Nebeneinander Dorf⸗Weiler uſw. vgl. auch: 

M. Vahl: Landbebyggelsen i Danmark. Svensk geografisk årsbok 1930, Lund 1930, S. 155—165. 

30) Von dem ſchon angeführten Schrifttum etwa: Brøgger (31), Olfen (39). 

81) Zur Widerlegung gerade dieſer Annahme des Alters der Flurformen ift die Arbeit 
von Hömberg wichtig: 

A. Hömberg: Die Entſtehung der weſtdeutſchen Flurformen. Blockgemengflur, Streifen- 
fur, Gewannflur. Berlin 1935, 

Der zweite Teil der Hömbergſchen Arbeit mit der Verallgemeinerung und offenbaren 
Fehldeutung eines vermeintlichen Gegenſatzes von Blockflur und Streifenflur iſt dagegen 
kaum brauchbar. 

82) W. Veeck: Aber den Stand der alamaniſch⸗fränkiſchen Forſchung in Württemberg. Dt. 
Archäol. Inſtitut. Römiſch⸗germaniſche Kommiſſion. 15. Bericht 1925/24. Frankfurt a. M. 
1925, S. 41—57. 

Veeck kann ſchlüſſig das Vorhandenſein von alemanniſchen Sippeneinzel⸗ und weilerſied⸗ 
lungen und ihr allmähliches Anwachſen nachweiſen. Ahnlich: 

G. Wolff: Verödung von Landſchaften und Abwanderung von Völkern in vorgeſchichtlicher 
Zeit, Germania, Korreſpondenzblatt d. römiſch⸗german. Kommiſſion. IX, 1925, S. 90-93, für 
das Antermaingebiet und die Wetterau. 

Für den Norden ift wiederum das überaus wichtige Werk von Nihlen und Boethius zu 
nennen (vgl, 39). Die entſprechenden Siedlungen auf dem febr ähnlichen Gebiete Dlands 
hat Stenberger ausgegraben: 
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Daß diefe Entwicklung fih bis an die Schwelle der Gegenwart fort- 
geſetzt hat, zeigen die Arbeiten von Erixon“), aus Mittelſchweden, wo er 
die Aufteilung urſprünglicher Großhöfe in mehrere kleinere Stellen nach⸗ 
weiſen kann, die unter den neueren Bedingungen zu Kätnerſtellen wurden. 
Früher aber, vor dem 16. Jahrhundert feien „släktbyar“ = Sippendörfer 
oder -weiler in den bekannten Formen des germaniſchen Haufendorfes häufig 
als aus einem urſprünglichen Sippenhof entſtanden nachzuweiſen! 

Aber die Flureinteilung der Gehöfte der Sippenzeit — wie ich ſie ein⸗ 
mal zuſammenfaſſend benennen möchte — können wir aus den nordiſchen 
Quellen ebenfalls Auskunft geben. Der Kern des Hofes war der toft 
(däniſch) tomt (ſchwediſch) tûn (isländiſch), was offenbar dem nieder- 
ſächſiſchen Word entſpricht. 

Es ſind dies die im unbedingten Eigenbeſitz befindlichen, eingezäunten 
Hofesländer, enthaltend den eigentlichen Hausplatz mit Viehſtall und 
etwaigen weiteren Gebäuden — geteilt in mangärd und den größeren Vieh- 
hof = fägärd. Ferner dürften, wenn die vergleichenden Deutungen richtig 
ſind, ein Stück Daueracker und Dauerwieſe mit dazugehört haben. Auf 
Gotland hat dieſes eigentliche Hofesland jeweils nur etwa 1 ha ausgemacht. 
Alle übrigen Acker, Wieſen (Laubhainel) und Weiden (Wald!) lagen auper- 
halb. Sofern dieſe Außenländer vor dem Beweiden durch das Vieh zu 
ſchützen waren, dürften ſie nur mit Holz — ſtatt mit Steinzäunen — eingehegt 
geweſen ſein. Immerhin gibt es hier noch viele offene Fragen. Die nicht 
zum Tomt gehörigen Gebiete werden ihrem wirtſchaftlichen Werte nach wohl 
auch noch unterſchieden geweſen ſein. Die Einteilung als ſolche, in hofesnahe 
und hofesferne Ländereien iſt aber, mit der verbindenden, beiderſeitig ein⸗ 
gehegten Viehtrift, in Nordeuropa bis heute erhalten“). Die vollberechtigten 
Bauern mit tomt waren die odalbauern in einem odalby. Ihr Anteil im 
Außenbeſitz, der Allmende, die ſich ungeheuer weit erſtrecken konnte, lag an 
einer gewohnheitsrechtlich offenbar feſtgelegten Stelle. Hierher trieben ſie 
ihr Vieh, hier wurden die Schwendäcker und Heuſchläge angelegt. Dieſe 
Teile unterlagen ſicherlich auch keinen Beſitzeseinſchränkungen. Die beſonderen 
rechtlichen Verhältniſſe, bei Sippenausbau etwa, zu klären, iſt Aufgabe der 


M. Stenberger: Öländska bebyggelseiormer från järnåldern Rig 1930, S. 67—78. 

En järnäldersgärd på Norra Oland. Mit dt, Zuſfſſg. Fornvännen 1935, S. 1—18. 

Wichtig ift, daß die ausgedehnten Einzelhof⸗ und vor allem Weilergebiete des eiſenzeit⸗ 
lichen inneren Gotland und Dland um das Jahr 500 nach Chr. einen entſcheidenden Mm- 
bruch — nämlich Wüſtwerden und Amſiedlung — erlitten. Nihlen —Boéthius und Stenberger 
ſtimmen darin überein, daß erft von dieſem Zeitpunkt an, der wohl mit der gewaltſamen Anter⸗ 
werfung unter die Schweden gleichzuſetzen iſt, die eigentliche Dorfentwicklung beginnt. Seitdem 
ſind unter Ablöſung der Sippenſiedlung die Dörfer „organiſatoriſch und politiſch zuſammen⸗ 
geſchweißt“ (N B, S. 42 und 257/8.) Alſo erſtes Aufdämmern des beherrſchenden Willens 
eines Obereigentümers! 

83) S. Erixon: Två byar-tvà kulturminnesmärken. Rig XIX, 1936. S. 229-247. Dort weiteres, 
mir nicht zugänglich geweſenes Schrifttum. 

3) G. Nordholm: Geografiska studier över de nordeuropeiska byarnas grundformer. Fran- 
zöſiſche Zuſfſſg. Svensk geografisk årsbok 1931, Lund 1931, S. 188—224. 

A. G. Fontell: Anteckningar och aktstycken rörande foru —, sol-och hammarskiftet i Finland. 
Dt. Zuffiig. Fennia 52/1, ©.1—72. 1928. 

Aber die immer noch febr umſtrittenen Begriffe fornskiite, „by i hamre“, bolskifte und sol- 
skifte kann ich mich hier nicht näher äußern, obwohl ich mir aus den nordiſchen Quellen meine 
eigene Meinung bilden konnte. Die beiden oben genannten Arbeiten, ferner etwa Aakfaer (71) 
ſind in dieſen an ſich ſehr ſchwierigen Fragen recht gute Wegweiſer. 
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Rechtsgeſchichte. Auch hier gibt es noch eine ſtattliche Reihe offener Fragen, 
die uns an ſich beſonders nahe am Herzen liegen müßten. 

Die urgermaniſchen Verhältniſſe bis etwa zum Beginn der Völker⸗ 
wanderungszeit dürften in vielem den baltiſchen und flavifchen Zuſtänden 
entſprochen haben. Von einer Gewannlage kann hier wie dort keine Rede 
ſein. Kleinere und größere Stücke lagen nebeneinander — wie es etwa die 
jütländiſchen vorgeſchichtlichen Acker zeigen — oder auch durch ungerodete 
Zwiſchenräume getrennt. Für das mittelalterliche Litauen beſchreibt Low- 
miangti®), daß die an fich herrenloſen Wildnisgebiete (dem nordiſchen Wald- 
land entſprechend) gegen die Siedlungseinheiten nicht feſt abgegrenzt waren. 
Mit anderen Worten: Die Dörfer oder Einzelhöfe hatten keine feſten Ge- 
markungen, obwohl ſich naturgemäß ihre bevorzugten Wirtſchaftsflächen an 
beſtimmten Stellen herausbildeten. Inſofern war auch der Ausbau noch 
ungehindert. Wir müſſen daraus ſchließen, daß überall da, wo geſetzlich 
und ſtaatlich (Strafzahlungen bei Verletzungen!) geſchützte feſte Grenzen fih 
herausbilden, auch eine über Sippen und Kleingaue herausreichende Ober⸗ 
herrſchaft beſtand. 

Geſichert und unbeſtritten iſt es jedenfalls, daß die ab etwa 1000 n. Chr. 
eingeführte Flurteilungsform der bolskifte ebenſo wie die ſeit den Land⸗ 
ſchaftsgeſetzen des 13. Jahrhunderts nachweisbare ſolskifte oberherrlich auf- 
erlegte Formen find, die der Regelung der Steuer- und Wehrpflichtsver⸗ 
hältniſſe dienen ſollten. Die erſten Formen dieſer Art können wohl ſchon 
bis zum Ausgang der Völkerwanderungszeit zurückgehen. Dem entſpricht 
die Einführung der Hufe als einer deutſchen Flurteilungs⸗ und meſſungs⸗ 
form, über deren Einführung auf deutſchem Volksboden wir fo gut wie gar- 
nichts wiſſen, die aber etwa in Livland als erobertem Gebiet die alte flächen⸗ 
mäßig wohl nicht zu beſtimmende Form des Hakens der finniſchen und 
baltiſchen Eingeborenen ſo bald als möglich ablöſte. Ihre Beziehung zu 
Oberherrſchaftsfunktionen iſt hier völlig klar. Ebenſo klar iſt aber der 
mittelbare oder unmittelbare Zuſammenhang der Hufe mit der Dreifelder⸗ 
wirtſchaft, deren Einführung ja eine beiſpielloſe, die zweite große Agrar- 
revolution darſtellende Intenſivierung der Wirtſchaft darſtellte“). Damit 
war die Möglichkeit einer wahrſcheinlich auf das dreifache geſteigerten Be⸗ 
völkerungsdichte gegeben“), ungerechnet der ſtädtiſchen Verdichtungs⸗ 
möglichkeiten, die ja durch die Deutſchen erſtmalig gegeben wurden. 

Die Einführung der Dreifelderwirtſchaft mit ihren vielſeitigen, ja faſt 
allſeitigen Vorſchriften für die Betriebsführung kann ich von meinen bis- 
herigen Ergebniſſen her nur den Einflüſſen oberherrlicher, wenn man ſo 


85) Lowmianski, Studja (73) I, Abſchnitt: Siedlungseinheit, S. 95 ff. 

Die Siedlungsflächen einer Sippe hießen altpreußiſch lauks, litauiſch laukas, im heutigen 
Lettiſchen laukums — Platz. Ob hier Arverwandtſchaft mit dem erwähnten ſchwediſchen Aus⸗ 
druck für Schwendäcker im Walde: lyckor (am beſten: eingehegtes Feldſtück zu verdeutſchen) 
beſteht? [Hinweis von Herrn Archivdirektor Hein, Kbg. (Pr)]. 

8) Zu dieſen livländiſchen Agrarfragen vgl. Johanſen, Siedlung und Agrarweſen und 
Giere, Raum und Beſiedlung, (angeführt Anm. 74). 

87) Lowmianski, Studja (73) zuſamenfaſſend S. 95 berechnet mit guten Gründen, denen ich 
mich anſchließen möchte, die Siedlungsdichte der vordeutſchen Zeit für Lettland — als Höchſt⸗ 
zahlen — 2.5 Einwohner für den Geviertkilometer, für Litauen (Schamaiten und Aukſtaiten) 
3/km? und für Stammespreußen (bis zur Weichſel) 4/ me. 
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will: grundherrſchaftlicher Regelung zuſchreiben“). Auch glaube 
ich, daß ſie erſtmalig auf deutſchem Volksboden, vielleicht bei Franken oder 
Sachſen ſchon in der Vorkarolingerzeit entſtanden ſein muß. Dieſe Frage 
wird nur in Zuſammenarbeit mit der rechtsgeſchichtlichen Forſchung, welche 
die Vorfragen der ſicherlich ſchon urgermaniſchen Standesgliederung zu klären 
hätte, beantwortbar fein”). Wenn etwa Tacitus mit klaren Worten berichtet, 
daß die servi ähnlich wie die römiſchen coloni Abgaben an Getreide, Vieh 
und Leinen oder Wolle zu leiſten hatten (Tacitus, Germania 25) ſo ſchließt 
das in ſich, daß ſie von ihrem Herrn ein Landſtück zur Bewirtſchaftung 
zugewieſen bekommen hatten. Die Entwicklung der liberti iſt eine Folge- 
rung. Grundherrſchaftliche Gedankengänge lagen alſo den Germanen dieſer 
Zeit nicht fern, ohne daß man auch nur an die geringſte römiſche Beein⸗ 
fluſſung in dieſer Richtung zu denken braucht. 

Vorausſetzungen der Dreifelderwirtſchaft ſind vermutlich die Kenntnis 
des Pfluges, der Stallmift-Düngung und die Ausbildung der Grundherr- 
ſchaft in einer gewiſſen Form. Der Pflug iſt mit Sicherheit, die Düngung 
mit Stallmiſt wahrſcheinlich auch ſchon alteiſenzeitlich bekannt geweſen. Am 
unklarſten iſt der Weg der ſtändiſchen Entwicklung. Es beſteht jedoch kein 
Grund, die geregelte Dreifelderwirtſchaft nicht für älter zu halten als ihre 
erſte doch mehr oder weniger zufällige Erwähnung. 

Daß die Rechtsgeſchichte heute zu ähnlichen, zum mindeſten in gleicher 
Richtung laufenden Erwägungen kommt, beweiſt das letzte Werk von 
Lütge”), in dem er zu den Feſtſtellungen kommt: es gab keine Markgenoſſen⸗ 
ſchaften, dagegen frühe Grundherrſchaft; die Hufeneinteilung iſt eine grund⸗ 
herrſchaftliche Normung; es gab keine Ardörfer gleicher Genoſſen. 

Zum Schluß möchte ich noch ganz kurz die im Nordoſten ſich findenden 
höheren Siedlungseinheiten erwähnen, da unzweifelhaft ein großer Teil auf 
ſehr hohes Alter zurückblicken kann. 

Im nordgermanifchen Gebiet find das die härad (ſchwediſch), herred 
(däniſch) als heute noch benutzte Gerichts- und Verwaltungsbezirke. In 
kirchlicher Hinſicht entſprechen ihnen die socken. In der Größenordnung 
von 150—500 Geviertkilometern find diefe härad-Harden (Schleswig) dasſelbe 
wie die weſtſlaviſchen opole und oſtſlaviſchen wolostj, die als wlost auch 
im altpreußichen Stammesgebiet auftreten. In Lettland gibt es die Burg- 
ſuchungen, in Eſtland die Kiligunden in jeweils gleichen Größenordnungen“). 


88) In dieſem Punkte befinde ich mich in Abereinſtimmung mit 
Pa Fleiſchmann: Cäſar, Tacitus, Karl der Große und die deutſche Landwirtſchaft. Berlin 
911, 

80) Es war mir recht eindrucksvoll, aus dem Buch von 

M. Lintzel: Die Stände der dt. Volksrechte, hauptſächlich der lex Saxonum, Halle / Saale 1933, 
zu entnehmen, daß wir für die Sachſen der Stammeszeit, vor der Eroberung durch die Franken, 
auch ſchon ausgebildete Grundherrſchaft annehmen müſſen. 

90) F. Lütge: Die Agrarverfaſſung des frühen Mittelalters im mitteldeutſchen Raum vor⸗ 
nehmlich in der Karolingerzeit. Jena 1937. 

91) Wichtigeres Schrifttum: 

A. G. Fontell: Nytt historisk bidrag belysande bosättningen i Finland under landets forntid. 
Fennia 61/5. 1936. 

Für Schweden und Dänemark, ebenſo wie auch das ſchwediſch koloniſierte Finnland find 
die härads⸗ und ſockeneinteilungen aus jeder Verwaltungsgrenzen zeigenden Karte zu ent- 
nehmen. Ferner verweiſe ich auch hierfür auf Hylten⸗Cavallius (19) Bd. II. 

Für die Weſtſlaven: 
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Berückſichtigt man die rieſigen Grenzwald⸗ und Wildnisgebiete diefer frühen 
Zeit mit ihrer waldausnutzenden Wirtſchaftsform, ſo ſchrumpft die eigentliche 
Kulturfläche und Bewohnerzahl zu recht geringen Werten zuſammen. 

Anzweifelhaft aber umfaßt eine ſolche höhere Einheit: Harde-opole, 
Wolostj-Kiligunde mehrere Sippenſiedlungen, umſchließt alſo mehrere 
Siedlungskerne (den Sippenſiedlungen entſprechen vermutlich als ihr Wirt- 
ſchaftsland die campi Oſtpreußens, laukas Altlitauens und pagasts Altlett- 
lands). Beziehungen zur Wehrverfaſſung find durch die Volksburgen ge- 
geben, die wohl kaum zu einer Sippenſiedlung, faſt immer der höheren 
Einheit zugeordnet waren. 

Sehr früh ſchon find in manchen Gebieten des Nordoſtens dieſe Ein- 
heiten wieder verwiſcht worden — in Polen etwa die opole zu Gunſten der 
mehrfach größeren Kaſtellanei, die einen Ausdruck der ſtrafferen Verwaltung 
in größeren Einheiten darſtellt. Den Einheiten in Größe der Harden haftet 
doch immer noch etwas aus der Stammeszeit an, bevor ſich ſtarke Zentral⸗ 
gewalten durchſetzen konnten. 

Die genaue Durchforſchung verſchiedener ſolcher Einheiten, die in den 
meiſten Fällen natürliche Einheiten im Sinne der Landſchaftskunde dar⸗ 
ſtellen, in Richtung auf die natürliche Vorausſetzung und die Lage der 
älteſten Siedlungen, im Zuſammenhang mit der rechts- und wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Erforſchung iſt eine der größten und wichtigſten Aufgaben der 
zukünftigen volkskundlichen Gemeinſchaftsarbeit. 


K. Tymieniecki: Spoleczeistwo slowian lechickich (Ród i plemię), Lwowska bibljoteka slawi- 
styczna, Bd. 6. Lwów (Lemberg) 1928. 

F. Bujak: Politicko-administrativni jednotka u zäpadnich Slovanů od X do XII stoleti, In: 
Sbornik věnovaný Jaroslavu Bidlovi, v Praze 1928, S. 188—193, 

St. Arnold: Terytorja plemienne w ustroju administracyjnym Polski Piastowskiej (w. XII—XIII). 
In: Prace Komisji dla Atlasu histor. Polski. Heft 2, Krakau 1927. 

derſelbe in: Bulletin intern. de l' académie polonaise des sciences et des lettres, Classe de philo- 
logie, classe d'Histoire et de philosophie, Année 1926, Krakau 1928. 

3. Wojeiechowski: Ustrój polityczny ziem polskich w czasach przedpiastowskich. In: Pamiet- 
nik historyczno-prawny, Bd. IV, Lemberg 1927. 

H. F. Schmid: Die Burgbezirksverfaſſung bei den jlavifchen Völkern in ihrer Bedeutung 
für die Geſchichte ihrer Siedlung und ihrer ſtaatlichen Organiſation. Jahrbücher für Kultur 
und Geſchichte der Slaven. NF. II, S. 81—132. 

Für Preußen: Mortenſen (21). In Band II und III dieſes Werkes find weitere Forſchungs⸗ 
ergebniſſe zu erwarten. 

Für Litauen: Lowmiatıski, Studja (73). 

Lettland: 

H. Dopkewitſch: Die Burgſuchungen in Kurland und Livland vom 13.—16. Ihdt. Mit 
1 Karte. Mitteilungen aus der livländiſchen Geſchichte. 25/1, Riga 1933. 

Eſtland: Johanſen (74). 


41 


Die Silberhortfunde des Frühen Mittelalters 
aus dem Gebiet an der unteren Weichſel. 


Von W. La Baume. 


Daß der Handel im Frühen Mittelalter (worunter hier die Zeit von 
etwa 800—1200 verſtanden wird) erheblich ſtärker entwickelt war, als wir 
bisher angenommen haben, wird in dem Maße deutlicher, als die Aus⸗ 
grabungen von Jahr zu Jahr mehr Fundſtoff zutage fördern. Wir ſehen 
dabei, welch hohe geſchichtliche Bedeutung dem Handel zukommt; denn nicht 
nur gingen von den Handelsbeziehungen mannigfache Einflüſſe aus, die ſich 
ſowohl in der ſtofflichen wie in der geiſtigen Kultur bemerkbar machen, 
ſondern es iſt auch die politiſche Geſchichte mindeſtens zum Teil durch den 
Handel beſtimmt worden. Die Erforſchung des mittelalterlichen Handels 
iſt alſo eine Aufgabe von weittragender geſchichtlicher Bedeutung, und da 
die geſchriebenen Quellen uns für die Zeit des Frühen Mittelalters vielfach 
im Stich laſſen, müſſen um ſo ſtärker die Bodenfunde herangezogen werden. 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend haben C. Engel und W. La 
Baume (1937)) unter den Karten zur Bor- und Frühgeſchichte von Alt⸗ 
preußen eine Verbreitungskarte der Hortfunde des Jün⸗ 
ften heidniſchen Zeitalters (9—12. Jahrh.) gebracht (= Tert- 
karte 34), der auch ein Fundortsverzeichnis beigefügt iſt (Kulturen und 
Völker der Frühzeit im Preußenlande, S. 282 f). Die Anterlagen dazu in 
Geſtalt von Schrifttums⸗ und Material⸗Hinweiſen konnten aus verſchiedenen 
Gründen weder für dieſe Karte noch für die übrigen Karten des genannten 
Atlas⸗Werkes mit veröffentlicht werden. Es ſcheint mir daher zweckmäßig, 
diefe Angaben einmal für die Hortfunde des Frühen Mittel- 
alters möglichſt vollſtändig zuſammenzuſtellen, um ſo mehr, als dieſe im 
Schrifttum weit zerſtreut ſind und überdies z. T. einer kritiſchen Nachprüfung 
bedurften. Welche Mühe es verurſacht, die für die Herſtellung einer Ver⸗ 
breitungskarte notwendigen Angaben zuſammenzutragen und zu ſichten, 
haben die Verfaſſer des oben genannten Buches zu ihrem Leidweſen in 
reichlichem Maße erfahren müſſen. Die in folgendem zuſammengeſtellte 
Leberſicht dürfte daher ſchon aus dieſem Grunde von Nutzen fein; fie bezieht 
ſich übrigens nur auf das Gebiet der ehemaligen Provinz 
Weſtpreußen, während das Verzeichnis von Engel -La Baume 
und die zugehörige Karte auch die Hortfunde aus Oſtpommern, Oſtpreußen 
und dem nördlichen Weſtpolen mit umfaßt. 

Was bis 1887 aus dem Gebiet der ehemaligen Provinz Weſtpreußen 
an Silberhortfunden bekanntgeworden war, hat Liſſauer in ſeinem 


1) Nachweis der im Folgenden angeführten Schriften ſ. S. 3. 
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Buch über Weſtpreußen zuſammengeſtellt (die Münzfunde find auf feiner 
„Prähiſtoriſchen Karte“ beſonders bezeichnet worden); aber ſelbſt dieſem 
gewiſſenhaften Verfaſſer iſt einiges im älteren Schrifttum entgangen. 
Abrigens iſt hier für die Zeit vor Liſſauer beſonders hervorzuheben, daß 
man ſich damals um die Beſtimmung der arabiſchen Münzen, die vielfach 
in den Hortfunden erſcheinen, ſehr bemüht hat; eine Tatſache, die um ſo 
erfreulicher iſt, als manche dieſer Münzen inzwiſchen verlorengegangen 
ſind. Nachdem 1880 das Weſtpreußiſche Provinzial⸗Muſeum in Danzig 
begründet worden war, ſind die Silberhortfunde unter den Eingängen der 
Vorgeſchichtlichen Sammlung in den Jahresberichten des genannten 
Muſeums erwähnt worden; der Muſeumsdirektor H. Conwentz hat 
erfreulicherweiſe ſtets dafür Sorge getragen, daß die aus Hortfunden 
ſtammenden Münzen im Kgl. Münzkabinett in Berlin durch Menadier und 
andere Numismatiker von Fach wiſſenſchaftlich beſtimmt wurden. Die 
wichtigſten Ergebniſſe dieſer Anterſuchungen find in den Amtl. Berichten 
des Weſtpr. Provinzial⸗Muſeums verzeichnet (ausführliche Beſtimmungs⸗ 
liften befinden fich bei den Akten dieſes Muſeums); auch über die in den 
Hortfunden vorkommenden Silberſchmuckſachen finden ſich darin ziemlich 
viele Angaben, z. T. mit Abbildungen. Im Jahre 1905 hat der münz⸗ 
kundige Pfarrer Schwandt (Danzig) ein Verzeichnis aller Münzfunde 
aus der ehemaligen Provinz Weſtpreußen zuſammengeſtellt, das nicht nur alle 
Funde des Frühen Mittelalters mit umfaßt, ſondern von den wichtigſten auch 
Einzelheiten der Zuſammenſetzung (Münzherren, Prägeſtätten) mitteilt. 
Etwas ſpäter, aber noch in demſelben Jahre (1905) veröffentlichte M. Gu- 
mowski in feiner Arbeit über polniſche Münzen des X. und XI. Jahr- 
hunderts eine Zuſammenſtellung der Schatzfunde, welche Münzen enthalten; 
dieſe iſt beſonders deswegen wichtig, weil ſie Hinweiſe auf Veröffent⸗ 
lichungen in numismatiſchen Zeitſchriften und Büchern enthält, 
wenn auch vielfach die Fundortsangaben (Ort, Kreis) falſch oder ungenau 
find. Zu beachten ift ferner, daß Gumows ki einen Teil der fog. Wenden- 
pfennige als polniſche Prägungen anſieht, eine Auffaſſung, die von 
deutſchen Numismatikern nicht geteilt wird’). Im Zuſammenhang mit der 
Veröffentlichung des Hortfundes von Quilitz in Vorpommern hat R. Beltz 
auch eine Liſte der weſtpreußiſchen Silberhortfunde gebracht. In 
feiner Monographie der frühmittelalterlichen Funde aus Pomorze (Dft- 
pommern und Weſtpreußen) hat Lega die Hortfunde nebſt Schrifttums- 
angaben zuſammengeſtellt (Beilage 145 mit Karte; zu ſeinen Angaben über 
„polniſche Kreuzer“ vergl. jedoch das oben Geſagte). Schließlich hat 
K. Langenheim im Zuſammenhang mit den Wikingerfunden eine Karte 
veröffentlicht, die auch einige bis dahin nicht beachtete Funde aus der Greng- 
mark Pofen-Weftpreußen enthält. 


2) Erſt kürzlich hat Suhle (Mannus 28, 1936, S. 229 ff.) nochmals die Begründung dafür 
aufgezählt, daß die ſog. Wendenpfennige (Sachſenpfennige) deutſche Prägungen ſind; nur 
einige Nachprägungen mögen auf damals flawiſchem Boden entſtanden fein. Die von 
Gumowski (von ihm übernommen auch bei Lega) aufgezählten „polniſchen Kreuzer“ 
fallen demnach faſt alle weg. 
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Schrifttum. 


Verg, Robert. Der Schatzfund von Quilitz, Kr. Ujedom—Wollin. Balt. Studien 
(Stettin) H. 29, 1927, S. 1 ff. 

Ber Muſe um Danzig = Amtl. Berichte des Weſtpreußiſchen Provinzial- 

Muſeums in Danzig, 1, 1880 ff. 

Ces. Den. = Fiala, Ces ki Denar y. Praha 1895—98. 

Dannenberg, Deutfhe Münzen der ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſerzeit. 

Engel, C. und La Baume, W. Kulturen und Völker der Frühzeit im 
Preußenlande. Königsberg 1937 (Erläuterungen zu: Atlas zur oft- und 
weſtpreußiſchen Landeskunde, Bd. 1: Vorgeſchichte). 

Fiala = Fiala, Beſchreibung böhmiſcher Münzen. Prag 1891. 

Gumowski, Maryan. Wykopaliska monet polskich X i XI wieku. — Sonder⸗ 
druck aus Rozpraw Wydziału hist.-fil. Akad. Umiej. w Krakowie T. 48, 
1905. 

Lega, WI. Kultura Pomorza we wezesnem srednio-wieczu na podstawie 
wykopalisk. (Die Kultur Pommeraniens im frühen Mittelalter auf 
Grund der Ausgrabungen). Bd. 1 und 2. In: Noczniki Towarzystwa 
Naukowego w Toruniu, Bd. 35 (1929) und 36 (1930). Deutſche Aberſetzung: 
Oſtland⸗Schriften Nr. 5, Danzig 1933. 

Langenheim, Kurt. Spuren der Wikinger um Trufo. — Elbinger Jahr- 
buch 11, 1933, S. 262 ff. 

Liſſauer, A. Die prähiſtoriſchen Denkmäler der Provinz Weſtpreußen. 
Danzig 1887. Mit Karte. 

Schwandt, W. Weſtpreußiſche Münzfunde. Sonderdruck aus: Beiträge zur 
er Weſtpreußens. — Feſtſchr. z. 15. deutſchen Geographentag. Danzig 

Smolik, J. Denary Bolesława I, II, III. a Wladivoje. Praga 1899, 


St. Albrecht, Kr. Danziger Höhe (jetzt Danzig⸗St. Albrecht). 

Von hier ſtammen mehrere kufiſche (arab.) Münzen (808—812), mehrere 
byzantiniſche Münzen (96975) und 2 ſilberne Brakteaten (1. Hälfte d. 13. 
Jahrh.), die aus der Sammlung von Pawlowski in den Beſitz des 
Danziger Muſeums gelangten. 

Die Münzen von St. Albrecht gehören nicht zu einem geſchloſſenen 
Funde, ſondern ſind einzeln auf dem Kapellenberg und in den Gärten an 
der Radaune (am Fuße des Berges) gefunden worden. Da von dort auch 
viele ältere Münzen ſtammen, darunter ſolche, die (wie z. B. griechiſche) 
ſonſt nirgends im Gebiet der unteren Weichſel gefunden worden ſind, kann 
mit ziemlicher Gewißheit angenommen werden, daß alle dieſe Münzen da- 
durch nach St. Albrecht gelangten, daß ſie von Wallfahrern mitgebracht 
worden ſind; denn auf dem Berge bei St. Albrecht befindet ſich die Kapelle 
des heil. Adalbert, dem der Ort auch ſeinen Namen verdankt. Es iſt ſomit 
wohl berechtigt, St. Albrecht im Zuſammenhang mit den Silberhortfunden 
zu nennen, inſofern die Funde von dort für die Geſchichte des Handels und 
Verkehrs ähnliche Bedeutung beſitzen wie ein geſchloſſener Schatzfund. 

Lit: Altpreuß. Monatsſchr. 23, 1886, 378, 39496, 400 Wols- 
born. — Ber. Muf. Danzig 1887, S. 15. — Liſſauer S. 193/194. — 
Gumowski S. 248. — Langenheim ©. 280. 
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Berent, Kr. Berent (=Koscierzyna). 

Eine „Silbermünze der deutſchen Kaiſerzeit“ ift wohl als Einzelfund zu 
werten, da von dort nichts über einen Schatzfund bekannt iſt; ſie wurde beim 
Abbruch eines Hauſes gefunden. 

Lit: Ber. Muſ. Danzig 1909, S. 48. — Schwandt S. 135. — 
Gumows ki S. 247. — Lega S. 586. — Langenheim S. 280. 
Bilawi, Kr. Karthaus Weſtpr. (=Bielawy, pow. Kartuzy). 

Im Jahre 1856 wurde hier in einem Torfmoor ein Silberſchatz entdeckt, 
aus dem 24 Münzen und einige Bruchſtücke in das Kgl. Münzkabinett in 
Berlin gelangten. Nach Menadier ſind dies: 6 ſog. Wendenpfennige; 
1 Bretislaw I von Böhmen und 1 verwilderter böhmiſcher Denar; 6 Ottonen 
von Köln; 3 andere ottoniſche Denare; 1 Heinrich II von Deventer; 1 Wili- 
gis von Mainz; 1 Heinrich III von Straßburg; 1 Ethelred II; 1 römiſche 
Kaiſerzeitmünze; 1 arabiſcher Dirhem 925/6.— Jüngſte Münze iſt die von 
Heinrich III von Straßburg 1039—56. 

Lit: Zeitſchr. f. Numism. 15, 1887, S. 179 Menadier. — Gu- 
mo ws k i S. 241. (irrtümlich „Kreis Danzig“). — Beltz S. 39. — Lega 
S. 586.— Langenheim ©. 280. — Der Fundort iſt mehrfach irrtümlich 
„Bielawa“ bezeichnet. 

Birglau, Kr. Thorn ( Bierzglowo pow. Toruń). 

Im Jahre 1898 wurde beim Kartoffelhacken ein Topf mit einem Gilber- 
ſchatz gefunden, der vollſtändig in das Weſtpr. Prov.⸗Muſeum in Danzig 
gelangte. Von dem Topf find nur noch Scherben (mit Gurtfurchen) vor- 
handen; der Leinenbeutel, in dem der Schatz lag, iſt vollſtändig und erſtaun⸗ 
lich gut erhalten (30x18 cm). Der Schatz beſteht aus Schmuck, einem Barren 
und aus Münzen. Von dem Schmuck ſind beſonders bemerkenswert eine 
kreisrunde Zierſcheibe mit Filigran-⸗, Körnchen⸗ und Hohlbuckel⸗Verzierung, 
ein Anhänger (wohl Ohrring) und ein Hohlkreuz mit Darſtellung des 
Gekreuzigten. 

Zuſammenſetzung der Münzen (beſtimmt von Menadier): 481 
deutſche, 11 böhmiſche (üngſte: Jaromir), 1 franzöſiſche, 23 engliſche, 13 ara- 
biſche. Die jüngſte Münze des Fundes ift ein Maeftrichter Pfennig von. 
Konrad II, 1024—39. — Von den Münzen werden 39 im Berliner Münz- 
kabinett, die übrigen im Danziger Muſeum aufbewahrt. 

Lit: Ber. Muf. Danzig 1898, S. 50-51, Fig. 22—24, (Silber- 
ſchmuck) mit Einzelheiten. — Ztſchr. f. Numism. 1898, S. 288 Mena- 
dier. — Berl. Münzbl. 1900, 2737 Bahrfeld. — Schwandt S. 
142 mit Angabe der Prägeftätten. — Gumowski S. 214. — Beltz 
S. 40. — Lega ©. 584. — Langenheim S. 282. — La Baume, 
Vorgeſch. v. Weſtpr. Taf. 16, Nr. 4 (Silberſcheibe). 

Biſchofswerder, Kr. Noſenberg Weſtpr. (jetzt zu Oſtpreußen). 

Nach E. Friedel (Die Hackſilberfunde des Märk. Muſeums 1896, 
S. 2) ſind eine Zierſcheibe und 2 Armbänder aus Biſchofswerder in das 
Muſeum für Völkerkunde in Berlin gelangt. 

Lit: Friedel a. a. O. — Langenheim S. 282. 
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Braunswalde — Willenberg, Kr. Stuhm (früher zu Weſtpreußen, jetzt zu 
Oſtpeußen). 

Anter den vielen Funden von der Fundſtelle „Alyem“ (altpreußiſcher 
Gauname) erwähnt Marſchall arabiſche Goldmünzen und deutſche 
Münzen des 10. u. 11. Jahrhunderts (Köln, Metz). Einige davon kamen 
in das Pruſſia⸗Muſeum in Königsberg. 

Lit: Sitz.⸗Ber. d. Anthrop⸗Sekt. Danzig v. 10. Dez. 1872. (= Schr. 
Nat. Gef. Danzig IV, 1). — Liſſauer S. 188. — Schwandt S. 
138. — Lega S. 588. — Beltz S. 40. — Langenheim S. 282. 


Czersk, Kr. Konitz (Czersk, pow. Choynice). 


Von hier ſtammt ein geflochtener ſilberner Halsring, der im Muſeum 
Krakau aufbewahrt wird. Anſcheinend Einzelfund, aber in vorliegendem 
Zuſammenhange als Schatzfund zu werten. 

Lit: Lega S. 463, Beilage 52; S. 616, Beilage 158. — Langen: 
heim S. 281. 


Danzig, auf dem Hagelsberg Stadtkreis Danzig). 


Aber einen Münzfund vom Hagelsberg bei Danzig hat zuerſt Caſpar 
Schütz 1592 berichtet; ſpätere Autoren haben ſich vergeblich bemüht, die 
Angaben von Schütz über die Münzen zu deuten. Da dieſe nicht mehr 
vorhanden ſind, kann nicht entſchieden werden, welcher Zeit ſie angehören. 
Liſſauer vermutet, es ſeien Ottonen und anſcheinend auch arabiſche 
Münzen darunter geweſen. Daß einige arabiſche Münzen „aus der Am⸗ 
gegend von Danzig“, die mit der Sammlung Pawlowski in das Weſtpr. 
Prov.⸗Muſeum gelangt find, aus dieſem Funde ſtammen, ift nach Lij- 
ſauer wahrſcheinlich. — Die Fundſtelle hieß im Volksmund „Heiden- 
berg“ oder „Silberberg“. 

Lit: Neue Preuß. Prov. Bl. Bd. 11, 1851 S. 258—260 Förſte⸗ 
mann. — Liſſauer S. 193. — Schwandt S. 131. — Mannus 17, 
1925, S. 120 La Baume. — Lega S. 597. — GumowskIi S. 
246. — Beltz S. 39. — Langenheim S. 280. 

Danzig — „hinter dem Gericht“ (Stadtkreis Danzig). 

„Bei Danzig hinter dem Gericht wurde unter einem großen Feldſtein 
eine engländiſche ſilberne Münze aus dem 10. Jahrh. von König Ethelred 
gefunden“, wahrſcheinlich ſchon im 17. Jahrh., da dies ſchon 1672 erwähnt 
wird. Der Fundort liegt am Fuß des Höhenzuges, da, wo heute noch das 
Gericht ſteht, an der Straße Neugarten. 

Lit: Neue Preuß. Prov. Bl. XI, 1851, S. 261 Förſtemann (mit 
ält. Lit). — Liſſauer S. 193. — Schwandt S. 131. — Lega 
S. 587. — Beltz S. 39. — Langenheim S. 280 (irrtümlich: „arabiſche“ 
Münzen). 

Danzig ſiehe auch St. Albrecht und Oliva-Saſpe (Conrads- 
hammer). 
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Dombrowo — Plötzig, Kr. Flatow (Dabrowa-Plocic pow. Sepolno). 

Anter der Fundortsangabe Dombrowo wird im Danziger Muſeum ein 
großer Silberfund aufbewahrt: 1 weiter Halsring, aus Silberdrähten ge⸗ 
flochten, mit verzierten Endplatten; 2 engere Halsringe aus 10 bzw. 12 
miteinander verflochtenen Drähten und verzierten Endplatten; 1 Armring 
aus dicken Drähten mit feiner Silberſchnur dazwiſchen; Fingerringe; Haken⸗ 
ringe; Ohrgehänge mit Filigranverzierung; Hohlperlen; Gürtelſchließen; 
zahlreiche Bruchſtücke von Schmuckſachen, Gußklumpen, Hackſilberſtücke uſw.; 
viele Münzen und Münzbruchſtücke. 

Der Fund gelangte zunächſt in das Muſeum des Hiſtoriſchen Vereins 
in Marienwerder und wurde 1905 von dieſem an das Weſtpr. Prov. 
Muſeum in Danzig übergeben. Das Tongefäß (gedreht, vaſenförmig, mit 
Gurtfurchen⸗ und Stempelverzierungen), in dem der Silberſchatz gelegen hat, 
wird in Danzig aufbewahrt. 

Vor einiger Zeit hat K. Langenheim darauf hingewieſen, daß ein 
in den Preuß. Provinzial⸗Blättern 1851 veröffentlichter Bericht von 
Flothow in Zempelburg über einen Silberfund in Plötzig, Kr. Flatow 
bisher unbeachtet geblieben ſei. Darin heißt es, daß am 9. Mai 1850 „auf 
den Feldmarken zu Plötzig“ ein Topf mit viel Silber gefunden worden fet; 
Teile davon ſeien zerſtreut worden, jedoch verdanke man den Bemühungen 
des Rentamtmanns Quandt in Vandsburg die Erhaltung einer Menge 
Silbermünzen, dreier roher Silberſtangen (anſcheinend Barren), eines 
ganzen, eines nur zum Teil erhaltenen Armringes, Reſten von Schmuck⸗ 
ſachen (Ohrringen) und Hackſilber. Dieſer ſpäter niemals wieder erwähnte 
Silberfund war anſcheinend verlorengegangen. Nachdem kürzlich 
Knorr (Mannus 28, 1936, S. 228) darauf aufmerkſam gemacht hat, daß 
Dombrowo und Plötzig nur 4,5 km von einander entfernt liegen und daß 
deshalb die Möglichkeit beſtehe, es könne ſich um einen und denſelben 
Fund handeln, habe ich den Fundbericht von Flothow 1851 nochmals 
nachgeprüft. Dombrowo iſt auf der Karte des Kreiſes Flatow 1879 als 
„Kolonie Dombrowo“ eingetragen und beſtand damals aus lauter 
einzelnen Gehöften; der nächſte Ort iſt Plötzig. Wahrſcheinlich hat 
das Gelände von „Kolonie Dombrowo“ einmal ganz oder auch teilweiſe 
zu Plötzig gehört und iſt aufgeſiedelt worden, woraus ſich die verſchiedene 
Fundortsbezeichnung „Dombrowo“ und „Plötzig“ erklären ließe. Außer- 
dem paßt die Kennzeichnung der im obengenannten Bericht von 1851 auf⸗ 
gezählten Schmuckſachen ſehr gut zu den jetzt in Danzig aufbewahrten Fund- 
ſtücken aus Dombrowo. Die Vermutung, daß es ſich um einen Fund 
handelt, wird aber zur Gewißheit durch die Angabe von Flothow (1851), 
die Regierung in Marienwerder habe 33 Silbermünzen und 1 
Armſpange an das Kgl. Muſeum in Berlin zur Anſicht geſandt. Die 
geretteten Teile des Fundes, von denen Flothow 1851 ſpricht, find alſo 
nicht ſpäter verlorengegangen, ſondern unter der Bezeichnung „Dom- 
browo“ nach Marienwerder an die Regierung geſchickt worden, die fie offen- 
bar an den Hiſtoriſchen Verein in Marienwerder weitergegeben hat; mit der 
vorgeſchichtlichen Sammlung dieſes Vereins iſt der Fund von Dombrowo in 


47 


den Beſitz des Weſtpr. Provinzialmuſeums in Danzig gekommen. Die 
Fundbezeichnungen „Dombrowo“ und „Plötzig“ beziehen ſich alſo auf 
einen Fund. Da dieſer unter der Bezeichnung „Dombrowo“ in das 
Schrifttum eingegangen ift, empfiehlt es fich, ihn als Fund aus „Dombrowo⸗ 
Plötzig“ in Zukunft weiterzuführen, um Irrtümer zu vermeiden. 

Die im Danziger Muſeum aufbewahrten Münzen hat der verſtorbene 
Oberregierungsrat Engelbrecht (Danzig) beſtimmt, deffen Aus- 
führungen hier wörtlich wiedergegeben werden, da bisher nur vereinzelte 
Angaben über die Zuſammenſetzung der Münzen von Dombrowo ver- 
öffentlicht worden ſind. 

„Der Fund von Dombrowo enthält etwa 400 Silbermünzen und 
Bruchſtücke von ſolchen und ſetzt ſich in ſeiner großen Mehrzahl zuſammen 
aus Silberdenaren der Könige bzw. Kaiſer Otto I. bis III. und Heinrich II., 
ſowie aus gleichzeitigen deutſchen Biſchofsmünzen. Die auch in anderen 
Funden diefer Zeit vertretenen Typen: Otto-Adelheid-Denare, fog. „Wen⸗ 
denpfennige“ und Cölner Denare überwiegen auch hier mit 57 Denaren, 
1 Obol und 14 Beiſchlägen, mit 157 „Wendenpfennigen“ jüngerer Form 
und 25 Cölnern. Verhältnismäßig zahlreich vorhanden ſind noch Münzen 
von Mainz (12 Stück), Regensburg (5), Herzöge von Sachſen (21), 
Verdun (4) und Worms (13)". 

„An verſtreuten Münzen einzelner Münzorte entlegener Gegenden iſt 
der Fund auffallend reich. Im Weſten und Südweſten reicht das Her- 
kunftgebiet über den Rhein hinüber bis Brüſſel, Utrecht, Nymwegen, Flan- 
dern, Trier, Straßburg, Metz, Verdun, Remiremont und Conſtanz; England 
iſt mit 9 Stücken, Böhmen mit 12 Stücken leinſchl. 3 Beiſchlägen), Nord- 
italien mit 3 Stücken, Ungarn mit 3 und Polen mit 9 (darunter einigen 
nicht ganz zweifelsfreien) vertreten. Von den zu dieſer Zeit meiſt jhon ver⸗ 
ſchwundenen arabiſchen Dirhems finden fih noch 3 zerſchnittene und zer 
brochene Stücke“. 

„Für die Vergrabungszeit iſt als zweifellos jüngſte Münze des Fundes 
1 Denar des Grafen Hermann v. Winzenburg (1074—1129) wichtig. Die 
nächſtjüngſten Münzen des Herzogs Bretislav I. von Böhmen (1037 
bis 1055), des Erzbiſchofs Bardo v. Erfurt (1031—1051) und des Grafen 
Dietmar v. Sachſen (+ 1048) würden die Zurückrückung der Vergrabungszeit 
auf etwa 1050 geſtatten. Wenn nun auch das Vorkommen einer um 
30 Jahre jüngeren Münze auffallend iſt, ſo weiſt anderſeits der auf⸗ 
fallend friſche Erhaltungszuſtand des Winzenburger Denares darauf hin, 
daß er nach ganz geringer Umlaufzeit unter die Erde gekommen iſt.“ 

„Hiernach möchte ich die Vergrabungszeit auf etwa 1100 annehmen. Es 
iſt eine allgemein beobachtete Erſcheinung, daß der ſtarke Zufluß deutſcher 
Münzen nach den flawifchen Oſtländern etwa um 1050 abgeſtoppt haben 
muß. Die Maſſe des vorhandenen Geldes, bei dem es auf die Herkunft 
nicht ankam, weil die Zahlungen nach dem Gewicht, ohne Rückſicht auf das 
Gepräge, erfolgten, lief offenbar lange um und blieb trotz Abnutzung lange 
gebrauchsfähig. Bezeichnend ſind im Dombrowoer Funde die vielen Stücke 
aus der Zeit Ottos I. (936—973), die z. T. noch gar nicht einmal beſonders 
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abgerieben find. Hiernach kann es nicht verwundern, wenn eine folche Geld- 
maſſe ſich noch etwa 50 Jahre nach dem Aufhören des eigentlichen 
Silberzuſtroms in einer Kaſſe befand, zumal die ſlawiſche Eigenausprägung 
damals offenbar noch ganz gering war. In gleicher Richtung dürfte auch die 
Tatſache zu verwerten fein, daß die Münzen Bretislaws I. von Boehmen 
(1037—1055) ſchon fo übel mitgenommen erſcheinen. Neben 3 unver- 
letzten Denaren finden ſich 6 von verſchiedenen Exemplaren herrührende 
Bruchſtücke, ferner befinden ſich 3 ganz verwilderte Nachprägungen 
der Denare Bretislaws im Funde. Beides läßt meines Erachtens darauf 
ſchließen, daß z. Z. der Vergrabung die Bretislawiſche Prägung ſchon eine 
Weile zurücklag.“ 

Lit.: Zeitſchr. f. Numism. IX, S. 11 Friedländer. — Dan: 
nenberg 1894, S. 70. — Liſſauer S. 191. — Ber. Muf. Danzig 1905, 
S. 18-19, Fig. 8 u. 9. (Halsringe). — Schwandt S. 147 (Die Angaben 
find anſcheinend einer von dem Direktor des Berliner Münzkabinettes, 
J. Friedländer, ſtammenden handſchriftlichen Liſte entnommen, die im Dan⸗ 
ziger Muſeum aufbewahrt wird und in einigen Punkten von den Angaben 
Engelbrechts abweicht; darin finden fich auch einige Angaben, von unbe- 
kannter Hand geſchrieben, über die arabiſchen Münzen des Fundes). — 
Gum o ws ki S. 241 (irrtümlich: Kreis Marienwerder). — Lega S. 585 
(Zitat: Berl. Rat... irrtümlich). — Beltz S. 40. — Langenheim 
S. 281, m. Abb. (Armring, Hals- und Fingerringe). — La Baume, 
Vorgeſch. v. Weſtpr. Taf. 17, Nr. 2 (Arm- und Halsringe). 


[Oreidorf, Kr. Preuß. Stargard (= Starogard).] 

Bei Engel — La Baume, S. 284, ift irrtümlich unter Kreis 
Pr. Stargard der Fundort Dreidorf aufgeführt; dieſe Angabe iſt dort zu 
ſtreichen (fiche Kr. Wirſitzl). 


Elbing. 

Aus der Amgegend von Elbing erwähnt Schwandt Wendenpfennige 
und Braunſchweiger Brakteaten. Worauf ſeine Angabe zurückgeht, iſt 
unklar; er muß aber dieſe Münzen gekannt haben. \ 

Lit.: Schwandt S. 129. — Gumowski S. 248. — Langen- 
heim S. 281. 


Fiſchershütte⸗Abbau, Kr. Karthaus (= Fiszerowa Huta, pow. Kartuzy). 

Auf dem Grundſtück des Beſitzers Hopp, am Fuße des Turmberges, 
wurde 1896 ein Tongefäß ausgepflügt, das mit Birkenrinde ausgelegt war 
und in einem Leinenbeutel einen Silberſchatz enthielt. Der Topf, von dem 
nur Bruchſtücke erhalten ſind, iſt auf der Scheibe gedreht und mit Gurt⸗ 
furchen verziert. Anter den Schmuckſachen befinden ſich 2 Halsringe, aus 
vielen Silberdrähten geflochten, mit plattenförmigen Enden; viele Bruch- 
ſtücke von Halsringen; 1 Armring aus dickem Silberband; Silberdrähte; 
Fingerringe, kleine Hakenringe (= Schläfenringe), Bruchſtücke von ver- 
zierten Silberblechen; Ohrgehänge, Hohlperlen, Anhänger uſw. mit Fili⸗ 
gran- und Körnchen⸗Verzierung. 
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Die Münzen fegen fih nach der Beſtimmung von Menadier gu- 
ſammen aus deutſchen und Nachprägungen von ſolchen, ferner ſog. Wenden- 
pfennigen, 1 engliſchen Denar, 3 Bruchſtücken von däniſchen Braf- 
teaten und 13 Bruchſtücken von Samaniden. Jüngſte Münzen ſind Cnut 
von England (1017) und 1 niederländiſcher Pfennig Conrad II., 1024—39. 
Einige Münzen ſind in das Berliner Münzkabinett gekommen, alles übrige 
wird im Danziger Muſeum aufbewahrt. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1897, S. 56—57, Fig. 35—37 (mit Einzel- 
heiten); ebendort 1904, S. 30. — Gumowski S. 240. — Schwandt 
S. 136 mit näheren Angaben über die Prägeorte. — Beltz S. 39. — 
Lega S. 586. — Langenheim S. 280, Abb. 13 Galsringe). — 
La Baume, Vorgeſch. v. Weſtpr. Taf. 17, Nr. (Halsringe). 


Gertzberg, Kr. Schlochau. 

Im Landesmuſeum der Grenzmark in Schneidemühl befinden ſich aus 
einem Hackſilberfunde von Gertzberg (1929): einige Schmuckſachen (Silber- 
draht, Stücke von Halsring⸗Verſchlußplatten) ſowie arabiſche Münzen des 
9. und 10. Jahrhunderts. 

Lit.: Langenheim S. 281. 

Giſchkau, Kr. Danziger Höhe. 

2 fog. „Wendenpfennige“ (970—1070) und 1 Otto- Adelheid- 
Denar (991—95) aus Giſchkau wurden 1887 vom Weſtpr. Prov. -Muſeum 
durch Kauf erworben (anſcheinend Reſt eines Schatzfundes). Ob eine 
Kupfermünze (1204—61) dazu gehört, iſt fraglich. 

Lit.: Altpreuß. Monatsſchr. 23, 1886, S. 396—99 Wols born. — 
Ber. Muf. Danzig 1887, S. 15. — Liſſauer S. 194. — Gumo ws ki 
S. 248. — Schwandt S. 133. — Lega S. 588. — Langenheim 
S. 280. 


Hornikau, Kr. Berent (Horniki, pow. Koscierzyna). 

Hortfund von mehr als drei Kilogramm Silber, beſtehend aus Silber— 
ſchmuck, Barren und Münzen. Gefunden 1890 in einem Tongefäß, das mit 
Gurtfurchen und Wellenlinien verziert iſt (nur in Bruchſtücken erhalten). 
Der Schmuck beſteht aus Anhängern, wohl meiſt Ohrgehängen, mit Fili- 
gran⸗Verzierung, ferner Hakenringen („Schläfenringen“) und Gürtel- 
ſchließen. Die Barren haben die Form länglicher Brote mit Querkerben. 

Unter den mehr als 1000 Münzen find vertreten: einzelne Bruh- 
ſtücke arabiſcher Dirhems, ein Bruchſtück einer Saſſaniden⸗Münze; kleine 
„Wendenpfennige“ (mehr als 700); Otto-Adelheid-Denare und andere 
deutſche Münzen; ferner ungariſche, böhmiſche, däniſche, engliſche Münzen, 
1 franzöſiſcher Pfennig, 1 polniſcher Brakteat und 1 römiſcher Denar 
von Lucius Aurelius Verus (161). — Muſeum Danzig; einige Münzen im 
Berliner Münzkabinett. 

Als Vergrabungszeit wird im Ber. Danzig 1890 Ende des elften Jahr- 
hunderts angenommen (Gottfried von Bouillon 1060—1093; Biſchof Heinrich 
von Worms 1067—1073; Biſchof Konrad von Atrecht 1076—1099; Ladis- 
laus I. von Ungarn 1077—1095 ufw. Gumowski nimmt 1085 an. Nach 
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mündlicher Angabe von Engelbrecht ift der Fund von Hornikau auf 
Grund des polniſchen Brakteaten um 1150 anzuſetzen. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1890, S. 14—15 mit näheren Angaben über 
die Herkunft der Münzen. — Schwandt S. 135 mit Einzelheiten. — 
Gumowski S. 244 (irrtümlich Hornikow). — Lega S. 585/6. — 
Beltz S. 40. — Langenheim S. 281. 


Kahlbude, Kr. Karthaus (jetzt Kr. Danziger Höhe). 

Gefunden 1849 zwiſchen Kahlbude und Prangenau am öſtlichen hohen 
Afer der Radaune, unter einem großen Stein, der zwiſchen den Wurzeln 
einer ſehr alten Kiefer lag. Der Schatz lag in einem Topf, der mit einem 
zweiten zugedeckt war, und fol außer Münzen ein „Schwertgehänge“ (2), 
Goldſchmuck (Ringe) und Silberbarren („Silberſtäbchen von Fingerdicke 
mit Kerben“) enthalten haben. Der größte Teil des Fundes wurde bald 
eingeſchmolzen; in das alte Danziger Stadtmuſeum ſind noch 2 Münzen 
und die beiden Töpfe gekommen; in das Weſtpr. Provinzial-Muſeum ge- 
langte nur noch einer von beiden. Da Förſtemann (1851) angibt, 
die Münzen, von denen damals noch etwa ein Dutzend vorhanden waren, 
ſeien teils kufiſche, teils Ottonen, teils unbekannter Art geweſen, und da 
überdies im Verzeichnis der Altertümer des Stadtmuſeums 1856 eine 
arabiſche und ein Reft einer anderen Silbermünze genannt werden, fo ift 
nicht daran zu zweifeln, daß der Fund von Kahlbude hier einzureihen iſt, 
wenn man ihn auch nicht zeitlich genau beſtimmen kann. 

Lit: Neue Preuß. Prov. Blätter XI, 1851, S. 264 und Taf. Ila, b 
(Tongefäße) Förſtemann. — Neue Preuß. Prov. Blätter, andere 
Folge IX, 1856, S. 269 (Tongefäße) und 277 (2 Münzen) R. Freitag 
und E. Strehlke. — Liſſauer S. 194. — Von Schwandt und 
Gumowski nicht erwähnt. — Beltz S. 39. — Lega S. 587. — 
Langenheim S. 280. 


Kl. Katz, Kr. Neuſtadt (= Kack maly, pow. morski). 

Von hier ſind ſilberne Schmuckſachen in das Berliner Muſeum für 
Völkerkunde gelangt (II 6470). 

Lit.: Lega S. 586. — Langenheim S. 280. 


Kopitkowo, Kr. Marienwerder (= Kopytkowo, pow. Gniew). 


Im Sommer 1843 wurde auf dem Gute Kopitkowo unweit von Mewe 
ein Topf mit Münzen und Schmuckſachen gefunden, die für die Alter- 
tumsſammlung des Archivs zu Königsberg erworben wurden (von den 
Münzen nur eine Auswahl). Die Schmuckſachen ſollen „ſehr zierliche und 
feine Arbeit“ geweſen ſein. Der ſpätere Verbleib des Fundes iſt unbekannt. 

tah Leitzmann waren folgende Münzen darunter: 2 arabiſche Dirhems 
(907/08 bzw. 903/42); 3 Denare von Ethelred II.; 7 verſchiedene Ottonen 
(Otto 1); 5 ſpätere Ottonen; 2 Denare von Heinrich von Bayern, dem 
ſpäteren Kaifer Heinrich II. 1002—24; 1 Denar von Bernhard von 
Thüringen (972—1011); 1 Denar von Ekhard von Meiſſen (985—1002); 3 
böhmiſche Denare von Boleslaus, 2 desgl. von Jaromir; 1 Brakteat „mit 
runenähnlichen Zeichen“; 3 Pfennige von Ludolf von Augsburg. 
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Lit.: Ztſchr. f. Münz⸗, Siegel- und Wappenkunde, herausgeg. v. B. 
Koehne, Jahrg. 4, 1844, S. 10718 Leitzmann. — Numismat. Ztſchr. 
XI, 1844, S. 206 Leitzmann. — (ef. Den. S. 17. — Gumows k i 
S. 204. — Lega S. 585. — Langenheim S. 281. 


Londzyn, Kr. Löbau (= Lazyn, pow. Wabrzezno). 

Im Herbſt 1888 wurde etwa 1 km nördlich von Londzyn ein Topf mit 
einem Silberſchatz gefunden, der im ganzen 2,4 kg ſchwer ift; von dem Topf 
find nur Scherben in das Weſtpr. Prov.⸗Muſeum gelangt, das auch das 
Silber erworben hat. Dieſes fegt fih zuſammen aus 3 maſſiven Arm- 
bändern, 1 Gürtelſchloß, 2 Bruchſtücken von Schmuck, 4 Barren, 20 halbier- 
ten arabiſchen Münzen, 1098 ganzen und mehr als 600 zerbrochenen deutſchen 
und engliſchen Silbermünzen, die von Menadier beſtimmt worden ſind. 
Die jüngſten Münzen find 2 Pfennige von Stephan von England (1135— 
1154). 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1888, S. 19—21 mit Einzelheiten. — Sitz. 
Ber. Anthr. Sekt. Danzig v. 12. Dez. 1888 (Schr. Nat. Gef. Danzig VII, 
H. 2, 1889). — G. Lied: Die Stadt Löbau mit Berückſichtigung des 
Landes Löbau, 1892, S. 5—7. — Schwandt S. 139 mit Prägeorten. — 
Gumowski S. 240—241. — Beltz S. 40. — Lega S. 584. — 
Langenheim S. 282, Abb. 15—17 (Gürtelſchließe und Armringe). 
Marienſee, Kr. Karthaus (jetzt Kr. Danziger Höhe). 

Hier find „oft“ angelſächſiſche Münzen (z. B. Ethelred) und Ottonen 
ausgegraben worden; erwähnt wird noch „Kaiſer Heinrich“. Der Shag- 
fund hat außerdem Schmuckſtücke enthalten. Die Münzen ſollen z. T. in das 
Berliner Münzkabinett, z. T. ins Danziger Muſeum gekommen ſein. In 
das Weſtpr. Prov.⸗Muſeum gelangte nichts davon. Schwandt gibt 
als Auffindungsjahr 1850 an und bemerkt, daß „7 Ottonen und Fragmente“ 
in die Sammlung des Danziger Gymnaſiums gekommen wären. 

Lit.: Preuß. Prov. Blätter 1855 (VIII) S. 50 Strehlke. — 
Liſſauer S. 193. — Schwandt S. 136. — Gumo ws ki S. 247. — 
Lega S. 588. — Langenheim S. 280. 


Meiſterswalde, Kr. Danziger Höhe. 

Im Jahre 1878 wurde hier ein Silberfund entdeckt, der anſcheinend nur 
Münzen enthielt; er iſt nach Angabe von Dannenberg damals in 
Privatbeſitz gelangt (weiterer Verbleib unbekannt). Nach Dannenberg 
enthielt der Fund: viele Otto-Adelheid⸗-Denare; Nachahmungen Mainzer 
Ottonen; 25 fog. Wendenpfennige; 7 Kölner Ottonen; von Otto III. Prä- 
gungen aus Lüttich, Deventer, Quedlinburg, Magdeburg, Dortmund, Würz⸗ 
burg, Straßburg; ferner Münzen von Biſchof Widerold von Straßburg 
(bis 999), Konrad von Baſel (bis 993), Heinrich I. von Augsburg (bis 
982), Heinrich II. (Regensburg), Lambert von Löwen, 1 Dbol von Adel- 
heid, 2 Münzen von Graf Eilhard, 2 von Gräfin Adela, 29 böhmiſche 
Münzen (Boleslaus I. und II.), 1 Karolinger Münze (Orleans), 2 von 
Ethelred von England. — Gumo ws ki erwähnt ferner 3 däniſche Halb- 
brakteaten. 
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Lit.: Stiche, f. Numism. VII, 1880, S. 157—159 Dannenberg. — 
Numism. Bl. 1879, S. 52. — Dannenberg Bd. 2, 1894, S. 523. — 
Fiala 1891, S. 16. — Ces. Den. S. 12. — Smolik S. 35. — 
Gumowski S. 237 (irrtümlich „Kreis Berent“). — Lega S. 588. — 
Langenheim S. 280. — Von Liſſauer nicht erwähnt, daher auch 
nicht von Schwandt. 


Mosgau, Kr. Roſenberg Weſtpr. (jest zu Oſtpreußen). 


Ein großer Münzfund von etwa 2000 Stücken (Auffindungszeit unbe⸗ 
kannt, jedenfalls vor 1890) gelangte größtenteils in den Beſitz des Arhiv- 
rates von Mülverſtedt in Magdeburg (weiterer Verbleib unbekannt). 
Dannenberg hat eine Auswahl vorgelegen, in der folgende Münzen 
vertreten waren: Metz (Adalbero II., Theoderich II., bis 1046). — Verdun 
(Haimo). — Maeſtricht (Otto, Heinrich II.) — incert, Ns. Heinricus 
moneta Thuin. — Viſet (Otto III.). — Köln (Ottonen und Herzog Theo— 
derich). — Deventer (Otto). — Otto-Adelheid⸗-Denare. — Bernhard 
von Sachſen. — Magdeburg. — Halberſtadt (Arnolf). — Dortmund 
(Otto, Heinrich). — Hildesheim (Otto, Bernward). — Große und kleine 
„Wendenpfennige“. — Schwaben (Herzog Otto). — Breiſach (Otto). — 
Eßlingen. — Straßburg (Otto, Heinr. II., Biſchof Widerold). — Baſel Gaiſer 
Konrad). — Konſtanz. — Augsburg. — Neuburg (König Heinr. II.). — 
Regensburg (Otto, Herzog Heinrich II. und IV.). — Salzburg (Herzog 
Heinrich IV.). — Böhmen (Boleslaus, Jaromir). — Verona (Otto III.) — 
Ethelred von England. — Norwegen: Erik Jarl (bis 1015). — Bruchſtücke 
von arabiſchen Münzen. 


Dannenberg bemerkt dazu: „Anter allen kein Konrad II., kein Alrich 
von Böhmen, kein Knut, kein Regensburger Heinrich V. — alſo um 1010 
vergraben“. 


Lit.: Dannenberg I, S. 47. — Fiala 1891, S. 28. — Ces. 
Den. S. 29. — Gumowski S. 238. — Langenheim S. 282. 


Münſterwalde, Kr. Marienwerder (= Opalenie, pow. Gniew). 


Im Jahre 1832 wurde beim Chauſſeebau unter einem Steinblock ein 
Silberſchatz gefunden; er enthielt mehrere Schmuckſachen (u. a. Armſpirale 
(0, 570 ganze und viele zerſchnittene arabiſche Münzen. Davon find 170 
St. in das „Akademiſche Münzkabinett“ in Königsberg gelangt. — Das 
Pruſſia⸗Muſeum in Königsberg beſitzt aus dieſem Funde eine filberne 
Armſpirale aus 3 zuſammengeflochtenen Drähten, eine kleine Kette, Hänge⸗ 
bleche an Kettchen und Anhänger in Rugelform. 


Lit.: Weſtpr. Mitt. 1832, S. 32-36. — Preuß. Prov. Bl. XIV., 
1835, S. 323 v. Bohlen. — Neue Preuß. Prov. Bl. IV., 1847, S. 115 
und 123 Neſſelmann. — Sitz. Ber. Pruſſia 41, S. 45. — Liſſauer 
S. 192. — Schwandt S. 128. — Gumowski S. 247, — Lega 
S. 585. — Langenheim S. 281. — 7. Jahresber. Pomm, Gef. Geſch. 
u. Altertumsk. 1836, S. 15. 
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Kgl. Neudorf, Kr. Briefen (= Mgowo, pow. Wabrzezno). 

1893 gefunden; Silberſchmuck und Münzen (etwa 800 Stück), darunter 
deutſche, polniſche, tſchechiſche, däniſche, engliſche, ungariſche, böhmiſche, 
niederländiſche, arabiſche und byzantiniſche Münzen. 

Der größte Teil des Fundes kam in die Sammlung des Schloſſes in 
Marienburg; kleinere Teile werden im Muſeum Danzig und im Berliner 
Münzkabinett aufbewahrt. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1896, S. 46/47; 1898, S. 52. — Sch wandt 
S. 141. — Gumowski S. 241. — Lega S. 584. — Bericht der 
Numism. Geſ. Berlin 1904, S. 17 Dannenberg. 


Neuſtadt Weſtpr. (Weiherowo, pow. morski). 

Eine in Neuſtadt gefundene arabiſche Goldmünze gelangte 1897 in den 
Beſitz des Weſtpr. Prov. Muſeums. Die Fundumſtände ſind nicht bekannt; 
die Münze iſt bisher nicht beſtimmt worden. 

Lit.: Ber. Muſ. Danzig 1897, S. 60. — bega S. 586. — 
Langenheim S. 280. 

Neuteichsdorf, Kr. Marienburg (jest Kr. Großes Werder, Freie Stadt 
Danzig). 

In Neuteichsdorf ſollen u. a. arabiſche Münzen gefunden worden ſein 
(Lettau, Heimatbuch Neuteich 1929, S. 18). Von dem Fund iſt ſonſt 
nirgends etwas erwähnt. 

Opra, Kr. Danziger Höhe (jetzt Danzig-Ohra). 

Im Jahre 1900 wurde in der Danziger Vorſtadt Ohra, Hinterweg 7, 
in 30—40 em Tiefe ein Tongefäß mit Hackſilber, Münzen und Silberſchmuck 
gefunden; die Unterfuchung der Fundſtelle durch das Weſtpr. Prov.-Muſeum 
ergab, daß dort eine Siedlungsſtelle (ſchwärzliche Kulturſchicht mit vielen 
Tonſcherben, Tierknochen u. a.) vorlag. Vermutlich iſt der Silberſchatz alſo 
in der Kellergrube eines Hauſes verſteckt geweſen. 

Der Fund von Ohra, der 567 Stücke im Geſamtgewicht von 544 gr 
Silber enthält, kam vollſtändig in den Beſitz des genannten Muſeums; 22 
Münzen wurden an das Berliner Münzkabinett abgegeben. Er ift folgender- 
maßen zuſammengeſetzt: 1 Gußklumpen, 2 Hackſtücke von ſolchen, 1 Stück 
einer Silberplatte, 2 Stück Silberdraht mit Hackſpuren, 2 Bruchſtücke von 
verzierten Schließplatten, 1 Stück einer bandförmigen Silberplatte, 2 Bruch⸗ 
ſtücke von hohlen Anhängern und 556 Münzen, von denen viele halbiert oder 
zerſchnitten find. Die Beſtimmung durch Profeſſor Menadier (Münz⸗ 
kabinett Berlin) ergab: 201 deutſche Münzen, 232 ſog. Wendenpfennige, 
22 barbariſche Nachprägungen, 14 däniſche, 6 engliſche, 7 ungariſche, 1 böh- 
miſche, 2 kufiſche, 18 unkenntliche und 53 nicht näher beſtimmbare Münzen. 
Die älteſten ſind die kufiſchen Bruchſtücke; die jüngſte Münze iſt ein Pfennig 
des Herzogs Geiſa I. von Ungarn (1064—74). Danach ift der Fund im 
3. Viertel des 11. Jahrh. vergraben worden. 

Das Tongefäß, in dem das Silber lag, iſt 11 em hoch bei 16 em 
größtem Durchmeſſer; es ift auf der Drehſcheibe gearbeitet und mit Gurt- 
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furchen verziert. Das Silber hat in einem Beutel gelegen, von dem Gewebes 
reſte gefunden wurden. 

Lit.: Ber. Muſ. Danzig 1900, S. 46—47 mit Einzelheiten. — 
Schwandt S. 133 (mit Aufzählung der Prägeftätten). — Gumows ki 
S. 243. — Beltz S. 39. — Lega S. 587. — Langenheim S. 280. 


Oliva⸗Saſpe, Kr. Danziger Höhe (= Oliva-Conradshammer). 


Aus einem größeren Schatzfund, der 1849 entdeckt wurde, ſind 21 
arabiſche Münzen in die Sammlung des Danziger Gymnaſiums gelangt; 
die Eintragung im Katalog lautet: „gefunden auf der Saſpe bei Oliva 
1849“. Hiernach iſt der Fund zwar nicht weit von Oliva, aber ſchon auf 
Gelände der Gemarkung Saſpe, alſo in Richtung auf die See zu, gemacht 
worden. Damit ſtimmt überein, daß Liſſauer angibt: zwiſchen Oliva 
und Conradshammer. Ob diefe Münzen noch vorhanden ſind, iſt zweifel— 
haft, kann aber z. Z. nicht endgültig feſtgeſtellt werden; eine Beſchreibung 
davon gibt es nicht. Dagegen ſind von Wolsborn 5 arabiſche Münzen 
veröffentlicht worden, die aus dem Funde von Oliva-Saſpe ſtammen; dieſe 
ſind mit der Sammlung Pawlowski in das Weſtpr. Prov.-Muſeum gelangt. 
Sie gehören der Zeit von 750—808 an. — Wahrſcheinlich gehören einige 
mit der Fundortsangabe „Zoppot“ verſehene arabiſche Münzen zu dem 
Fund von Oliva⸗Saſpe (ſiehe Zoppot). 

Lit.: Neue Preuß. Prov. Blätter XI, 1851, S. 264 Fö r fte mann. — 
Altpreuß. Monatsſchrift 1886 (23), S. 377, Nr. 1—5 Wolsborn. — 
Liſſauer S. 194. — Schwandt S. 133. — Beltz S. 39. — Lega 
S. 587. — Langenheim S. 280. 


[Groß Paradies, Kr. Bromberg .] 

Der Schatzfund von Paradies iſt in der Liſte bei Engel-La Baume 
S. 284 irrtümlich unter Kr. Marienwerder aufgeführt, gehört aber in den 
Kreis Bromberg, ehem. Prov. Poſen. 

Pierwoſchin, Kr. Putzig (= Pierwoszyn, pow. morski). 

Auf der Orhöfter Kämpe bei P. wurde ein Tongefäß mit 86 Münzen 
gefunden, darunter däniſche, engliſche und deutſche des X. und XI. Jahr- 
hunderts. Der Fund gelangte in das „Kaſſubiſche Muſeum“ in Zoppot. 

Lit.: Wied. Num-arch. 1914 S. 64; 1916, S. 24. — Lega ©. 
586. — Langenheim S. 280. 

Plötzig, Kr. Flatow = Plocic pow. Sepolno. 

Die Fundortsangabe Plötzig iſt gleichbedeutend mit Dom— 
browo (ſiehe dieſen Fund). 

Lit.: Neue Preuß. Prov. Bl. Bd. 11, 1851, S. 318 ff. Flotho w. — 
Gumowski S. 227 lirrtümlich Kr. Schlochau). — Langenheim 
S. 281. — Mannus 28, 1936, S. 228 mit Anm. 5 Knorr. 

Poſilge, Kr. Stuhm (früher Weſtpreußen, jetzt Oſtpreußen). 

Von hier ſtammt eine arabiſche Silbermünze (um 800) (anfcheinend 
Einzelfund). 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1895, S. 61. — Langenheim S. 282. 
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Preuß. Stargard (Starogard). 

Von dort kam 1861 eine Münze von Ethelred II. von England in die 
Sammlung des Danziger Gymnaſiums. Es ſcheint fich um einen Einzel⸗ 
fund zu handeln. 

Lit.: Schwandt S. 134. — Gumowski S. 71 (irrtümlich 
Starygrod). — Lega S. 585. 

Putzig (= Puck, pow. morski). 

Aus einem Schatzfund mit Münzen (Ottonen, arabiſchen Münzen und 
Wendenpfennigen) aus dem Jahre 1855 (oder 1856) ſtammen einige Bruh- 
ſtücke von Silber⸗Filigranarbeiten, die anfangs in den Beſitz der Stadt 
Danzig, dann (1894) in das Weſtpr. Prov.⸗Muſeum gelangten. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1894, S. 33. — Schwandt S. 137. — 
Gumowski S. 247.— Beltz S. 39. — Lega S. 586. — Langen: 
heim S. 280. 

Schidlitz (bei Danzig) ſiehe Wonneberg. 
Schönſee, Kr. Briefen (= Kowalewo, pow. Wabrzezno). 

In der Nähe von Schönfee find 47 arabiſche Münzen, meift Sama- 
niden, gefunden worden (896—954). — Pruſſia⸗Muſeum Königsberg. 

Lit.: Altpreuß. Monatsſchr. XX, 1883, S. 166 Rödiger. — 
Liſſauer S. 185. — Schwandt S. 141. — Lega S. 584. — 
Langenheim S. 282. 


Schlochau, Kr. Schlochau. 

In die Sammlung des Hiſtoriſchen Vereins in Marienwerder gelangten 
um 1870 einige Silberſchmuckſtücke, die ſpäter an das Danziger Muſeum 
übergingen: ein Armring aus geflochtenen Silberdrähten und 4 Ohrgehänge 
in Filigran⸗Arbeit, z. T. in vorzüglicher Erhaltung. Dieſe Stücke ſtammen 
vom Südufer des Schlochauer Sees aus einem Kieshügel, der beim Bau 
der Chauſſee von Schlochau nach Lichtenhagen durchſchnitten wurde; ſie ſind 
aber ſicherlich nicht in Gräbern gefunden worden, wie Liſſauer nach dem 
alten Bericht annimmt, ſondern ſtammen höchſtwahrſcheinlich aus einem 
Silberſchatzfund; der Berichterſtatter von 1881 erwähnt, daß an derſelben 
Stelle chriſtliche Gräber vorhanden geweſen ſeien. 

Lit.: Zeitſchr. d. Hiftor. Ver. Marienwerder H. 4, 1881, S. 141 
Ammon. — Liſſauer S. 191. — Von Lega als Grabfund angeſehen, 
S. 176 mit Abb. — Knorr (Mannus 28, 1936, S. 228) führt den Fund 
ebenfalls als Grabfund auf. 


Schönwarling, Kr. Danziger Höhe. 

Im Jahre 1921 kam in dem Kiesgrubengelände bei Schönwarling, 
alſo auf dem Kieshügel, der ſich öſtlich der Eiſenbahn in die Niederung 
hinein erſtreckt und Funde aus allen vorgeſchichtlichen Zeitaltern geliefert 
hat, ein Silberſchatz zutage, der leider weder gemeldet, noch ungeteilt auf- 
bewahrt wurde. Was er im ganzen enthalten hat, iſt daher unbekannt; in 
das Danziger Muſeum gelangten nur 13 Münzen und ein unvollſtändiger 
ſilberner Hals- oder Armring, der aus mehreren Drähten geflochten iſt. 
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Die im Danziger Muſeum aufbewahrten Münzen hat 1925 der münz⸗ 
kundige Oberregierungsrat Engelbrecht (+) beſtimmt. Nah feiner 
Angabe gehören die Münzen dem Ende des 10. und dem Anfange des 
11. Jahrhunderts an. Zuſammenſetzung: Mainz 3 St. (von Otto II. bzw. 
Willigis); Otto⸗Adelheid⸗Denare 2 St.; Wendenpfennige älterer Formen 
2 St.; Worms; Bernhard 1. von Sachſen (973—1011); Otto von Schwaben 
(973—982); Ethelred II. von England (älterer Typ) (979—1016) je 1 St. 
und als vermutlich jüngſtes Stück: Straßburg von Kaiſer Heinrich II. 
(1002—1024). Ein Stück ift unkenntlich. Da der Straßburger Denar an⸗ 
ſcheinend ziemlich ſtempelfriſch in die Erde gelangt iſt, dürfte die Ver— 
grabung des Fundes etwa auf 1020 anzunehmen ſein. Allerdings iſt zu 
berückſichtigen, daß nur ein Teil der gefundenen Münzen in den Beſitz des 
Muſeums in Danzig gelangte, möglicherweiſe alſo noch jüngere Münzen 
dabei geweſen ſein können. 

Lit.: Beltz S. 39. — Langenheim S. 280. 


Seemark, Kr. Flatow (= Zakrzewko, pow. Sepolno). 

Großer Münzfund (1913); insgeſamt find 1050 Münzen und Bruch- 
ſtücke von ſolchen erhalten (Muf. Danzig u. Staatl. Münzkabinett Berlin). 
Die Beſtimmung ift von Menadier und Heinecken (Münzkabinett 
Berlin) ausgeführt worden. Der Schatz lag in einem Tongefäß, von dem 
nur Bruchſtücke erhalten ſind; dabei haben noch andere Töpfe geſtanden, 
von denen ebenfalls nur Scherben in das Danziger Muſeum gelangten. 

Zuſammenſetzung: 334 deutſche Münzen; 4 barbariſche Nachprägungen 
von ſolchen; 550 Sachſen⸗- (= Wenden-) Pfennige; 17 böhmiſche, 13 un- 
gariſche, 9 däniſche, 11 engliſche, 2 kufiſche, 110 unkenntliche Münzen. 

Der Schatzfund dürfte in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts vergraben 
worden ſein. 

Lit.: Ber. Muſ.⸗Danzig 1913/15, S. 24, mit Aufzählung der Münz- 
herren und Prägeſtätten. — Wiadom. Num- arch. 1916, S. 95. — Eę ga, 
S. 585. — Beltz S. 40. — Langen heim S. 281. 


Slawoſchin, Kr. Putzig (= Slawoszyn, pow. morski). . 
Nach Angabe von Friedel, Hackſilberfunde des Märkiſchen Mu- 
ſeums (1896) ſtammen von Slawoſchin ſilberne Armbänder, Ohr-Gehänge 
u. a. m. Der Fund wird ſonſt nirgends erwähnt (Muf. f. Völkerk., Berlin). 

Lit.: Friedel a. a. O. — Langenheim S. 280. 

Steegen, Kr. Danziger Niederung. 

Im Jahre 1722 fanden Fiſcher auf der Nehrung etwa 100 Meter vom 
Oſtſee⸗Afer 17 arabiſche Münzen, die zwar in den Beſitz des Danziger 
Bürgermeiſters gelangten und auch wiſſenſchaftlich unterſucht worden ſind — 
fie gehören der Zeit von 724—813 an — anſcheinend aber ſpäter verloren- 
gegangen ſind. 

Lit.: Neue Preuß. Prov. Blätter 11, 1851, S. 261 Förſtemann. 
— Ebendort 12, 1851, S. 455 Neſſelmann. — Sitz. Ber. Pruſſia 41 
(= 11), 1886, S. 45 A. Müller. — Liſſauer S. 189. — Schwandt 
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©.132. — Beltz ©.39, — Lega S. 588. — Langenheim S. 281. — 
Weitere Literatur bei Förftemann und Lega. 


Stretzin, Kr. Schlochau. 


In Stretzin⸗Abbau wurde 1904 ein Hackſilberfund entdeckt. In einem 
Tongefäß (mit Gurtfurchen, nur in Scherben erhalten) lagen, in einen 
Leinenbeutel gehüllt, einige Perlen und mehr als 1,4 kg Silber: viel Had- 
ſilber, 1 unverſehrter Halsring, aus Silberdraht geflochten, mit Endplatten; 
Bruchſtück eines zweiten ähnlichen Halsringes; 1 Paar Gürtelſchließen; 
Bruchſtücke von weiteren ſolchen Schließen ſowie von Platten, Blechen, 
Hakenringen, Anhängern in Filigran-Arbeit uſw. 

Die Silbermünzen, im ganzen 1420 Stück, beſtehen aus 880 ganz er- 
haltenen und 540 Bruchſtücken; es ſind nach der Beſtimmung von Me— 
nadier deutſche, böhmiſche, ungariſche, byzantiniſche Münzen, Wenden⸗ 
pfennige, barbariſche Nachprägungen und 2 Teilſtücke von arabiſchen 
Münzen. Auffällig zahlreich ſind die Nachprägungen. 

Die mit dem Silber zuſammen verſteckten Perlen find Bergkriſtall- und 
Achat⸗Perlen (zuſammen 27). 

Die jüngſte Münze iſt die des Herzogs Spitignew von Böhmen, 1055 
bis 1061. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig f. 1904, S. 28—30 (mit Einzelheiten). — 
Schwandt S. 146/47 (mit Prägeſtätten). — Gumo ws ki S. 243. — 
Beltz S. 40. — Lega S. 583. — Langenheim S. 281, Abb. 14 
(Halsringe). 

Uih, Kr. Kulm (= Use, pow. Chełmno). 


Ein Teil des Silberſchatzes aus Adl. Uih gelangte in die Sammlung 
des Landesrates von Stumpfeld in Kulm und mit dieſer ſpäter in das 
Weſtpr. Prov.⸗Muſeum in Danzig. Das Silber befand ſich in einem Ton⸗ 
gefäß, das in das Berliner Muſeum für Völkerkunde gelangte und nach 
Friedel zylindriſch und gerippt iſt. Im Danziger Muſeum befinden ſich 
folgende Stücke: 1 Fingerring (nicht „Siegelring“, wie es in der älteren 
Literatur heißt), 1 Ring mit Drahtſpiralen (wohl Ohrring), 5 Hohlperlen, 
2 Drahtſtückchen, 2 Kettchen mit Anhängern ſowie weitere Silberſchmuck— 
ſtücke, ferner 17 arabiſche, 4 byzantiniſche und 6 Ottonen-Münzen. Einige 
Schmuckſachen hat Liſſauer abgebildet. Andere Stücke des Fundes aus 
Aſch ſind in das Muſeum für Völkerkunde in Berlin gelangt (1886), und 
zwar Bruchſtücke von Schmuckſachen im Gewicht von 26 gr ſowie Münzen 
im Gewicht von 184 gr. Dieſe Münzen ſind im Kgl. Münzkabinett in 
Berlin beſtimmt worden (Ztſchr. f. Num. 15, 1887); es ſind folgende: 
arabiſche Münzen, meiſt Samaniden (jüngſte Abd al Melik); byzantiniſche 
Münzen (Joh. Zimisces, Conſtantin X. + Romanus II.); 1 Ottone (Köln); 
1 Mainzer Denar; 2 Speyer; 1 Regensburg (Heinr. II.); 1 Boleslaus von 
Böhmen; 1 ſog. Wendenpfennig. 

Da (anfcheinend) Otto-Adelheid-Denare in dem Fund aus Aſch fehlen, 
iſt er etwa in die Zeit um 960—980 anzuſetzen. 

Lit.: Liſſauer⸗Schück, Führer durch die Anthrop. Sammlung 
Danzig (= Schriften d. Naturf. Gef. IV, H. 3) 1878, S. 175, Nr. 67 u. 68. 


58 


— Sitz. Ber. d. Anthrop. Sekt. Danzig vom 12. IV. 1878 (S. 19), 3. X. 1879 
(S. 35) und 12. XI. 1884 (S. 72). — Liſſauer S. 184—185 mit Angabe 
der arabiſchen Münzen; nach Les Angaben könnte es ſcheinen, als gäbe es 
z wei Schatzfunde aus Uh, was nicht der Fall ift. — Schwandt S. 18 
(Uszez). — Gum ows ki S. 247. — Beltz S. 40. — Langenheim 
S. 282. — Ztſchr. f. Numism. XV., 1887, S. 178, — Friedel, Had- 
ſilberfunde des Märk. Muſeums 1896, S. 3. — In der Liſte zu Textkarte 34 
bei Engel — La Baume ift der Fund von Aſch überſehen worden. 


Wonneberg, Kr. Danziger Höhe (= „Schidlitz“). 


1909 wurde in einer Kiesgrube zwiſchen Wonneberg und Hölle (dicht 
weſtlich von Danzig -Schidlitz) ein Silberſchatz gefunden, der in einem 
Tongefäß lag und mit einem Stein zugedeckt war (1 m tief). Von dem 
Beutel, der das Silber enthielt, ſind Gewebereſte erhalten. Der größte 
Teil des Fundes gelangte in den Beſitz des Weſtpreußiſchen Provinzial- 
Muſeums. 

Das napfförmige Tongefäß ift auf der Scheibe gedreht und mit Gurt- 
furchen ſowie Stempelmuſtern (an der Halsbauchkante) verziert; der Boden 
zeigt außen ein Hakenkreuz als Bodenmarke. Scherben eines zweiten 
größeren Topfes ſtammen entweder von einem Tongefäß, das als Deckel 
gedient hatte, aber ſchon vor der Auffindung zerdrückt worden war, oder 
es hat der kleinere Topf in dem zerbrochenen größeren daringeſtanden. 


In das Danziger Muſeum gelangten 626 ganze Silbermünzen, 
228 Bruchſtücke von ſolchen und 89 in Bruchſtücken (Hackſilber) vorhandene 
Schmuckſachen (Geſamtgewicht 853 gr). Nach der Beſtimmung von WM e- 
nadier enthält der Fund etwa 400 ſog. Wendenpfennige, ferner deutſche 
Kaiſermünzen, engliſche, däniſche, böhmiſche, ungariſche Münzen und bar— 
bariſche Nachprägungen, ferner 5 Bruchſtücke von kufiſchen (arabifchen) 
Münzen und eine römiſche Kaiſermünze (8 brandenburgiſche Denare des 
14. Ihrh., die angeblich als zu dieſem Fund gehörig, eingeliefert wurden, 
find fraglos mit den verſchleppt geweſenen Münzen irrtümlich zufammen- 
gebracht worden). Die jüngſten Münzen find die von Eduard dem Be- 
fenner von England (1042—66), Svend Eſtridſon von Dänemark (1047—76), 
Salomon von Ungarn (1063—74) und Wratislaw II. von Böhmen (1061 
bis 1092). Danach iſt der Fund von Wonneberg im 3. Viertel des 11. Jahr— 
hunderts vergraben worden. 

Unter den ſilbernen Schmuckſachen befinden fich Hakenringe (= Schlä- 
fenringe), Anhänger mit Filigrandrähten, Hohlbuckel mit Silberperlen 
verziert, Blechſtücke, Drahtſtücke, Schmelzklumpen und Hackſtücke. 

Lit.: Ber. Muf. Danzig 1909, S. 34—36, Abb. 14 (Bodenmarke). — 
Beltz S. 39. — Langenheim S. 280. — La Baum e, Vorgeſch. v. 
Weſtpr. Taf. 16, Nr. 7 (Bodenmarke). — 

Ein Teil des Fundes, nämlich 104 ganze und 2 halbe Denare, ſind 
von E. Bahrfeld (Berliner Münzbl. Ihrg. 36, Nr. 158, Febr. 1915) be⸗ 
ſchrieben worden unter der Fundortbezeichnung „Schidlitz“, da B. keine 
Kenntnis von den Fundzuſammenhängen hatte. Dieſe Münzen ſind von 
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Bahrfeld angekauft, ſpäter aber nach feiner Angabe (Brief vom 18. 3. 1926) 
„zerſplittert“ worden. 


Zoppot, Kr. Neuſtadt, Weſtpr. (jetzt Stadtkreis im Freiſtaat Danzig)]. 

Aus der „Amgegend von Zoppot“ ſtammen 6 arabiſche Münzen, die in 
die Sammlung Pawlowski gelangten und ſpäter in den Beſitz des Weſtpr. 
Prov.⸗Muſeums gekommen ſind; Wolsborn hat ſie nach den Angaben 
von Stickel (Jena) beſchrieben. Bereits Liſſauer hat mit Recht ver⸗ 
mutet, daß diefe Münzen zu dem Funde aus Oliva = Saſpe gehört 
haben. In das Verzeichnis der Silberfunde bei Engel — La Baume 
iſt daher der Fundort Zoppot nicht aufgenommen worden. 

Lit.: Altpreuß. Monatsſchr. 23, 1886, S. 378 ff., Nr. 8-13 Wols⸗ 
born. — Liſſauer S. 194/5 mit Angabe der Prägungen (Aglabiden, 
Abaſſiden und Samaniden, 893—952), — Siehe auch die Lit. zu dem Funde 
von Saſpe⸗Oliva. — Schwandt S. 137. — Lega S. 587. — Langen: 
heim S. 280. 


Aberſicht. 


St. Albrecht: Einzelne Münzen. 9.—13. Jahrh. 

Berent: Einzelne Münze. 9./10. Jahrh. 

Bilawi: Hortfund aus Münzen. Am 1040. 

Birglau: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. Am 1025. 
Biſchofswerder: Hortfund aus Schmuck. 

Braunswalde —Willenberg: Einzelne Münzen. 9.— 11. Jahrh. 

Czerſk: Schmuck (Hortfund?). 

Danzig, Hagelsberg: Hortfund; nur Münzen (9. 11. Jahrh. (9. 
Danzig, Gericht: 1 Münze. Am 1010. 

Dombrowo—Plötzig: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. Am 1100. 
Elbing: Einzelne Münzen. 11. Jahrh. (9). 

Fiſchershütte: Hortfund aus Münzen und Schmuck. Am 1025. 
Gertzberg: Hortfund aus arab. Münzen und Schmuck. 10. Jahrh. (9). 
Giſchkau: Hortfund (nur einige Münzen erhalten). Nach 1000. 
Hornikau: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. Am 1150. 
Kahlbude: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. 11. Jahrh. 

Kl. Katz: Hortfund. Nur Schmuck. 

Kopitkowo: Hortfund aus Münzen und Schmuck. Am 1010. 

Londzyn: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. Am 1150. 
Marienſee: Hortfund aus Münzen und Schmuck. 11. Jahrh. 
Meiſterswalde: Hortfund. Nur Münzen (9. Am 1000 . 

Mosgau: Hortfund aus Münzen. Am 1010. 

Münſterwalde: Hortfund aus arabiſchen Münzen und Schmuck. Am 10002 
Kgl. Neudorf (Mgowo): Hortfund aus Münzen und Schmuck. Am 1040. 
Neuſtadt, Weſtpr.: 1 arab. Goldmünze. 

Neuteichsdorf: Arabiſche Münzen, wohl Einzelfunde. 

Ohra— Danzig: Hortfund aus Münzen, Schmuck, Barren. Am 1065. 
Oliva —Saſpe (Conradshammer): Hortfund aus arab. Münzen. 9/10. Jahrh. 
Pierwoſchin: Hortfund aus Münzen. 11. Jahrh. 

Plötzig: ſiehe Dombrowo. 

Pr. Stargard: 1 Münze. Am 1000. 

Putzig: Hortfund aus Münzen. 11. Jahrh. 
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Schlochau: Hortfund aus Schmuck. 
Schönſee: Hortfund aus arab. Münzen. 
Schönwarling: Hortfund aus Münzen und Schmuck. Am 1020. 
Seemark: Hortfund aus Münzen. Am 1070. 
Slawoſchin: Hortfund aus Schmuck. 
Steegen: Hortfund aus arab. Münzen. 9/10. Jahrh. 
Stretzin: Hortfund aus Münzen und Perlen. Am 1060. 
Aſch: Hortfund aus Münzen und Schmuck. 11. Jahrh. 
Wonneberg ( Schidlitz): Hortfund aus Münzen und Schmuck. Am 1070. 
Zoppot: ſiehe Oliva —Saſpe. 

Die Silberhortfunde beginnen im Gebiet der unteren Weichſel im 
9. Jahrhundert, zunächſt mit ſolchen, die nur aus arabiſchen Münzen (und 
Schmuck) beſtehen; genaue Angaben über den Beginn der Münz-Einfuhr 
ſind ſchwer zu machen, weil die Münzen erſt ſpät, d. h. lange nach der 
Prägung in die Oſtſeeländer gekommen ſind. Als früheſte Zeit wird etwa 
die Mitte des 9. Jahrhunderts anzunehmen ſein. Die größte Zahl der 
Hortfunde ſtammt aus dem 11. Jahrhundert, und zwar ſcheinen ſie ſich über 
die einzelnen Abſchnitte dieſes Jahrhunderts ziemlich gleichmäßig zu ver⸗ 
teilen. Für einen kleinen Teil liegt die Verſteckzeit nach 1100, wahr- 
ſcheinlich eher um die Mitte als um den Anfang des 12. Jahrhunderts. 


Hortfunde ohne Münzen (nur Silberſchmuck). 10.—12. Jahrhundert. 


Biſchofswerder Schlochau 
Czerſk Slawoſchin 
Kl. Katz 
Hortfunde mit Münzen. 9. und 10. Jahrhundert. 
Gertzberg | 
ee Spe nur arabiſche Münzen. 
Schönſee 
Steegen 
Aſch 
Hortfunde mit Münzen. 1000—1025, 
Kopitkowo um 1010 Mosgau um 1010 
9 Meiſterswalde um 1000 Schönwarling um 1020 
Hortfunde mit Münzen. 1025—1050. 
Bilawi um 1040 Fiſchershütte um 1025 
Birglau um 1025 Kgl. Neudorf (Mgowo) um 1040 
Hortfunde mit Münzen. 1050—1075. 
Ohra— Danzig um 1065 Stretzin um 1060 
Seemark um 1070 Wonneberg (S Schidlitz) um 1070 


Hortfunde mit Münzen. 1075—1100. 
Dombrowo—Plötzig um 1100 
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Hortfunde mit Münzen. 11. Jahrh. (nähere Angabe unmöglich). 
Danzig, Hagelsberg Marienſee 
Giſchkau Pierwoſchin 
Kahlbude Putzig 


Hortfunde mit Münzen. 1100—1150. 
Hornikau um 1150 Londzyn um 1150 


Die Hortfunde des 10. und 11. Jahrhunderts ſind größtenteils aus 
Münzen und Silberſchmuck zuſammengeſetzt. Der Schmuck iſt nur ſelten in 
unverſehrten Stücken, häufiger als Hackſilber vergraben oder verſteckt; zu- 
weilen finden ſich ganze Schmuckſachen und Hackſilber im ſelben Hort 
zuſammen, und gelegentlich kommen noch Barren und Gußklumpen (alſo 
Rohſilber) dazu. Dieſe mannigfache Zuſammenſetzung ift kennzeichnend für 
die Silberhorte weſtſlawiſchen Gepräges links der Weichſel, während im 
altpreußiſchen Gebiet rechts der Weichſel ſolche Funde nur im Grenz— 
gebiet (im weſtlichen Oſtpreußen) vorkommen. Hackſilber fehlt im alt⸗ 
preußiſchen Gebiet ganz; hier gibt es nur reine Münzhorte im weſtlichen 
Oſtpreußen, im Innern und im Often dagegen nur reine Barrenhorte und 
Horte baltiſchen Gepräges (mit öſtlichen Formen). 

Die Grenze der Silberhorte weſtſlawiſchen Gepräges nach Oſten hin 
verläuft vom Kreiſe Putzig, im Norden von Pommerellen, in ſüdlicher 
Richtung bis Danzig, weiter an der Weichſel entlang bis Marienwerder, 
von dort in ſüdöſtlicher Richtung durch die Kreiſe Roſenberg und Löbau 
auf Neidenburg zu (fiche Textkarte 34 bei Engel La Baume, Kulturen und 
Völker der Frühzeit im Preußenlande, S. 211). 
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Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen.“) 
Von Bernhard Schmid. 
VI. Die Hochmeiſter. 


Das Siegel. 


Hermann von Salza war 1209—1239 im Amte. Von ihm find die 
oben im Abſchnitt I mitgeteilten Siegel bekanntgeworden. Sein Nachfolger 
Konrad, Landgraf von Thüringen, ſtarb ſchon am 24. Juli 1240, und aus 
dieſer kurzen Amtsführung ſind Siegel nicht erhalten. Nach ihm wurde 
Gerhard von Malberg zum Ordensmeiſter gewählt, etwa 1240—42. Schon 
am 7. Juli 1244 mußte er zu Montfort in Syrien auf ſein Amt verzichten; 
bei dieſer Handlung gab er, dem Herkommen gemäß, auf dem Altar das 
Siegel zurück, das „autenticum et perpetuum sigillum magistri“. Aus 
dem Worte perpetuum könnte man ſchließen, daß ein und dasſelbe Siegel 
mindeſtens ſeit den Zeiten des Hermann von Salza in Gebrauch geweſen 
war 

Strehlke, Tabulae ordinis Theutonici. Berlin 1869, S. 362. 
Gerhard von Malberg ging 1244 zum Tempelherren-Orden über, ließ fich 
dann aber ein neues Deutſchordens-Siegel anfertigen, mit deffen Benutzung 
er Schulden zu Laſten des D. O. machte. Papſt Innocenz IV. entband aber 
den D. O. von der Haftung für dieſe Schulden. Ein Abdruck dieſes Siegels 
iſt nicht erhalten. 


* * 
* 


Gerhards Nachfolger war Heinrich von Hohenlohe 1244 1249/50; er 
ſtellte am 10. April 1246 die noch heute im Stadtarchiv erhaltene Handfeſte 
für die Stadt Elbing aus. An ihr hängt das wohlerhaltene Meiſterſiegel. 
Es enthält das Siegelbild, wie das oben J, 1 erwähnte Siegel die thronende 
Madonna, und darum möge ſich die Bezifferung an dieſes anſchließen. 


2. S. MAGRI - HOSPITAL’ S' MARIE. THEVTONICOR- 

35 mm Om. 
1246. Elbing. 
Das Siegel hängt ferner an folgenden Urkunden: 
1264, Febr. 1. Culmſee. Staatsarchiv Königsberg C. D. A. nr. 15. 
1278, Dresden, Nov. 13. Hauptſtaatsarchiv, O. U. 930 und Dep. 
Cap. Misn. nr. 128. 
1280, Juni 9. Marburg, Staatsarchiv; vgl. Wyß J. S. 285, nr. 381. 
1282, Juni 6. Atrecht. 
1288, Kal. Jan. Treſe Lübeck. Liv. 18. Abgedruckt: Lüb. Ur- 


w) Bal. Altpreußiſche Forſchungen 14. Jahrg. 1937 S. 179—186. 
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kundenbuch I, S. 490, nr. 539. 
1289, Dez. 23. Treſe Lübeck. „Mecklenburg“ Nr. 31. 
1290, Januar 28. Weimar, Geh. Haupt⸗ und Staatsarchiv. 

Die Benutzung reicht alſo bis in die Amtszeit des Hochmeiſters 
Burchard von Schwanden 1282—1290. Bei wiederholten Vergleichen 
ergab es ſich, daß die Abdrücke von 1246 und von 1278 ff. mit demſelben 
Stempel gemacht ſind. 

Daneben wird am 6. April 1265 noch das im erſten Abſchnitt unter I, 2 
aufgeführte Meiſterſiegel benutzt, in einer für das Ordenshaus Marburg 
beſtimmten Arkunde des Hochmeiſters Anno, VIII Idus Aprilis, doch ohne 
Ortsangabe. Vgl. Wyp I nr. 210. Die eigenartige Abkürzung TH CM 
findet ſich nur in den Abdrücken von 1225 (Bern) und 1265. Auch die 
nachfolgenden Siegel Nr. 3 von 1254 und Nr 4 von 1264 find anders. Wir 
haben alfo die Tatſache, daß im Jahre 1264—65" drei Siegel vorhanden 
waren. Die frühere Vermutung, daß der eine von dieſen Stempeln zum 
Rückſiegel beſtimmt war, könnte zutreffen, obwohl derartige Doppelſiegel 
nicht erhalten ſind. 

Auffallend iſt die Tatſache, daß im Februar 1264 je eine Urkunde zu 
Thorn und Culmſee mit verſchiedenem Stempel beſiegelt wird, und der 
Stempel von 1225/5 in Foggia und ſpäter vermutlich in Heſſen benutzt 
wird. Es gewinnt den Anſchein, als ob man gleichzeitig an mehreren 
Orten Meiſterſiegel verwahrte, um ſie den Gefahren des Transportes bei 
Reiſen oder Kriegszügen zu entziehen. Später iſt ein derartiger Gebrauch 
nicht nachweisbar. Gebietiger, die auf Reifen gehen, nehmen ihren einzigen 
Stempel mit, oder ſie benutzen den Siegelſtempel des Gebietigers, an deſſen 
Reſidenz fie fich zufällig aufhalten. 

3 + SMAGISTRI HOS....... CORVM 

34 em Dm. grünes Wachs. 
1254, Dez. 22. Staatsarchiv Königsberg, Schiebl. L, nr. 2. Siegel 
des Hochmeiſters Poppo von Oſterna (1252—1256). Megeſt bei 
Philippi, preuß. Arkundenbuch I, 1. 1882, S. 223. Ausgeſtellt zu 
Graudenz. 


4. + SMAGISTRIHOSPI ... L'S MARIE THEVT + 

35 em Dm. 
1264, Februar. Warſchau, Archivum glöwne, IV, I. 4. 577 
Urkunde des Hochmeiſters Anno von Sangerhauſen (1256—1273), 
ausgeſtellt zu Thorn. 

5. S. MAGRI - HOSPIT. SCE. MARIE. TEVT· INM · 

38 mm Om. 
Voßberg Taf. I, 2 und Seite 52—53. Die erſten Abdrücke hängen 
1 des Hochmeiſters Burkhard von Schwanden (1283— 
1283. 1287, Wyss I, Nr. 425. 474. 475. Staatsarchiv Marburg. 
1288, Febr. 2. Elbing. — Stadtarchiv Elbing, I, 14. 
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Taf. 6. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


Nr. 4. N 


Nr. 6. 
VI. a. Hochmeifter-Siegel. 


SO. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


7. Siegel des Hm. Friedrich von Sachſen 
(nach Voßberg). 


8. Original-Siegelſtempel 
des Hochmeiſters Albrecht von Brandenburg. 


VI. a. Hochmeifter-Siegel. 


vn 


1 


Wr 


Taf. 8. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


8. Siegel des Hochmeiſters, 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg. 
Nach dem Original-Stempel im Staatsarchiv Königsberg, 
die Siegelplatte als Spiegelbild abgezogen, daher hier lesbar. 


VI. a. Hochmeiſter-Siegel. 


Taf 9. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


RE 2% N 
VI. b. Allgemeines Hochmeiſter-Sekret. 


1. Karl von Trier. 4. Dietrich von Altenburg. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


Taf. 10. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


5. Ludolf König. 6. Heinrich Tusmer. 


7. Winrich von Kniprode. 8. Conrad Zöllner von Rotenftein. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


Sara 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


13. Michael Küchmeiſter. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


14. Paul von Nusdorf. 150. Conrad von Erlichshauſen. 
(nach Voßberg). 


lO me i. 16, nr. 2. 
Ludwig von Erlichshauſen. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


IS 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


19. Gemmen-Giegel 
des Martin Truchſeß. 


19. Martin Truchſeß von Wetzhauſen. 
VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


Taf. 14. 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


20. Hans von Tieffen. 


21. Friedrich von Sachſen. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


Sala, 


Die Siegel des Deutſchen Ordens in Preußen. 


22b. 
Sekretſiegel. 


22c. Ringfiegel. 
Markgraf Albrecht von Brandenburg. 


VI. c. Perſönliches Hochmeiſter-Sekret. 


Aus ſpäterer Zeit find folgende Abdrücke bekanntgeworden: 

1307, Venedig. Hauptſtaatsarchiv München. Ritterorden, 3491, 

und 3014 a Nr. 79. 

1312, Auguſt 31. Staatsarchiv Königsberg Schiebl. XXX, nr. 104. 

1314, Marienburg, Hauptſtaatsarchiv München, Ritterorden. 

3497. 

1314, Marburg, Staatsarchiv. Wyss II, S. 193, nr. 255. 

1315, Nov. 26. Marienburg. Stadtarchiv Elbing, A. II, 27. 

Hochmeiſter Siegfried von Vuchtewane, (heute Feuchtwangen), 1303— 

1311 im Amte, ſiegelt alſo 1307 in Venedig mit dieſem Siegel. Ebenſo 
zunächſt ſein im Auguſt 1311 erwählter Nachfolger Karl von Trier, in 
mehreren zu Marienburg ausgeſtellten Arkunden. Im Jahre 1317 wurde 
Karl auf einem Generalkapitel zu Marienburg abgeſetzt, doch wurde er am 
12. März 1318 auf einem Generalkapitel zu Erfurt wieder anerkannt. Er 
verblieb aber außerhalb Preußens und lebte zumeiſt wohl in Trier. Der 
bisherige oberſte Spittler und Komtur von Elbing, Friedrich von Wilden— 
berg, verwaltete ſeitdem ſeine Stelle als Landmeiſter von Preußen 
(Magister ... per Prusciam). Vgl. hierzu Voigt, Geſchichte Marienburgs, 
S. 96 und Geſchichte Preußens, IV, S. 321, und das Preußiſche Urkunden- 
buch, Band II, Lieferung 1 von 1309—24. Beſiegelte Originalurkunden 
ſind leider nicht mehr vorhanden; in allen bekanntgewordenen Arkunden von 
ihm begnügt ſich die Siegelankündigung aber mit den Worten „sigillum 
nostrum“. Er könnte das alte Landmeifter-Siegel gebraucht haben, obwohl 
er ſich nie Preceptor nennt, er könnte ſich auch einen neuen Stempel haben 
ſtechen laſſen oder endlich das bisherige Hochmeiſterſiegel weiter geführt 
haben. Nach einer Notiz des Wigand von Marburg (Script. rer. Pruss. II, 
1863, S. 457) hatte Karl von Trier das bisherige Hochmeiſterſiegel mitge- 
nommen: retento vero sigillo. Jedenfalls find Abdrücke dieſes Siegels feit 
1315 nicht mehr bekanntgeworden. So bleibt die Siegelführung von 1317— 
1324 im Angewiſſen. 


6. S- MAGRI : GENERAL’. HOSPITAL : S. MARIE - 
THEVT- IERLMTAN 


Werner von Orſeln wurde am 6. Juli 1324 zum Hochmeifter gewählt. 
Das erſte von ihm erhaltene Siegel hängt an einer Urkunde im Elbinger 
Stadtarchiv, gegeben zu Marienburg am 24. Auguſt 1326. Wahrſcheinlich 
hat er den Stempel bald nach ſeiner Wahl anfertigen laſſen, und dieſer iſt 
dann über 170 Jahre lang im Gebrauch geweſen. Abdrücke ſind in ſo 
großer Zahl erhalten, daß ihre vollſtändige Aufzählung unmöglich iſt. 

Der Durchmeſſer beträgt 48,5 mm. Stiliſtiſch iſt es von ſeinen Vor⸗ 
gängern abhängig, bedeutet aber künſtleriſch keinen Fortſchritt; die Seiten- 
wange des Thrones iſt nicht mehr ein gedrehter Holzpfoſten, ſondern ein 
natürlicher, mit Blättern beſetzter Zweig. 

Aus Königsberg haben wir Abdrucke Ludwigs von Erlichshauſen von 
1458, der Siegelſtempel wurde alſo gerettet, als der Hochmeiſter am 6. Juni 
1457 die Marienburg verlaſſen mußte. 
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7. Der Hochmeifter Friedrich, Herzog zu Sachſen, der am 29. September 
1498 erwählt wurde, führte ein ganz neues und anders geartetes Siegel ein, 
mit Einfügung feiner ererbten Wappen in das Amtswappen des Hoh- 
meiſters. Das Ordenskreuz iſt mit einem ſchön gezeichneten Lilien⸗Kreuz 
belegt. Die vier Familienwappen beziehen ſich auf Sachſen, Thüringen, 
Meißen und die Pfalz Thüringen, ſ. u. den Abſchnitt Sekret⸗Siegel. 

Friedrichs Siegel hat die Amſchrift: 


S: feideih ; von: gotz: gnaden : dͤeutzſch: oroͤens: 


hohmeiſter: hertzog: czu : fachlen : ete : 
D = 60 mm. 
Voßberg, S. 191 und Taf. X. 
8. Der letzte Hochmeiſter, Markgraf Albrecht, 1511 erwählt, folgte 
dieſem Gebrauch. Die Umfchrift feines Siegels lautet: 
S: Albrecht: von: gottes: gnade : Teutchoroͤens: 
hohemaiſter: marggraf : zv bradeburg ete. 
Die Zeichen vom Anfang und Ende ſtehen auf Bandrollen innerhalb des 
Siegelfeldes. ; 
D = 70 mm. 
Voßberg, S. 195 und Taf. XL. 
Der Driginal-Siegelftempel befindet fih im Staatsarchiv Königs- 
berg; es iſt eine Silberplatte mit Steg für Befeſtigung am 
Holzgriff. 


Die Sekretſiegel der Hochmeiſter. 

Neben den großen Siegeln für wichtige und feierliche Arkunden werden 
ſchon im 12. Jahrhundert kleinere Siegel für minder wichtige Urkunden 
und für Briefe eingeführt. Sie dienten auch als Rückſiegel ähnlich, wie die 
Konventsbulle ein ſolches hat, doch iſt das Rückſiegel ſtets kleiner als das 
Hauptſiegel. In der Sprache der Ordensurkunden heißt aber letzteres immer 
nur Sigillum oder Ingeſigel, und das andere zuweilen Sekret. 

Vgl. über die techniſchen Einzelheiten Ewald, Siegelkunde, 1914, S. 
85—104. Freiherr von Berchem, Siegel. 1918, S. 22. Seyler, Geſchichte 
der Siegel, 1894, S. 129—138. 


Das allgemeine Sekretſiegel. 

1. Die älteſte Form iſt 1346 an einer Urkunde des Hochmeiſters Heinrich 
Tusmer, im Thorner Stadtarchiv erhalten. Es iſt als Rückſiegel verwandt 
und hat 33 mm Dm. Als Siegelbild dient der Hochmeiſterſchild, die 
Anterſchrift hat Majuskeln, aber nur ſpärlich erhalten. (Engel J, S. 1.) 


2. s + mgri + gn’alis + domus + thebtonicorh + 
Dm. 26 mm. 

Das Siegelbild zeigt im Sechspaß den Hochmeiſterſchild, und zwar mit 
Krücken⸗Kreuz. In der Amſchrift ſteht das Anfangs⸗Kreuz genau in der 
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Mitte über dem oberen Halbkreis des Sechspaſſes. Voßberg, S. 53, 176 
und Taf. IX. 

Nach Voßberg, S. 53, iſt es 1393 von Conrad von Jungingen zuerſt 
gebraucht. 

Ich fand den erſten Abdruck an einer Urkunde vom 21. September 1403, 
als Rückſiegel, alſo auch noch in der Zeit des Conrad von Jungingen. 

Stadtarchiv Königsberg. Nr. 48a. Als Rückſiegel dient es u. a. 
auch: 

1408, September 23 zu Hammerſtein in dem Grenzvertrage mit 
Pommern. 

Staatsarchiv Stettin, Ducalia. Nr. 183a. 

1423, Juli 4, zu Marienburg. Ark. des Hochm. Paul von Rus- 
dorf. Hauptſtaatsarchiv Dresden O. U. 5927. 

1455, Sept. 19. Mewe. Ark. des Hm. Ludwig von Erlichshauſen. 
Geh. Staatsarchiv Berlin, Neumark 99. 

Ludwig von Erlichshauſen ſtarb am 4. April 1467, und es wurde 
darauf der bisherige Ordensſpittler Heinrich Reuß von Plauen zum Statt⸗ 
halter des Hochmeiſters gewählt. Aus begreiflichen Gründen verzögerte er 
ſeine Wahl zum Hochmeiſter, um nicht den Huldigungseid an den König 
von Polen leiſten zu müſſen; bekanntlich war dem jeweiligen Hochmeiſter 
dieſe Auflage durch den 2. Thorner Frieden, 19. Oktober 1466, gemacht. 
Er führte nicht mehr das große Hochmeiſter⸗Siegel, benutzte vielmehr das 
Sekret als alleiniges Siegel; 

1467, Juni 18. Stadtarchiv Königsberg. Nr. 117. Dann noch 
wiederholt in den folgenden Monaten. 

1469, Auguſt 28. St. A. K. Schiebl. XIII. nr. 30 am 17. Oktober 
1469 wurde er dann doch zum Hochmeiſter gewählt, ſtarb aber ſchon 
am 2. Januar 1470 zu Mohrungen. 

3. Sein Nachfolger Heinrich von Richtenberg wurde am 2. Januar 1470 
zum Statthalter, aber erſt am 14. September 1470 zum Hochmeiſter gewählt. 
Er ließ ſich ein neues Sekretſiegel ſtechen, das dem vorigen weitgehend 
glich; abweichend ift nur, daß in der Amſchrift das s des Anfanges in der 
Mitte ſteht, während das Anfangskreuz zur Seite gerückt iſt. 


+ 5 + mgri + gnalis + domus + thevtonicorb 


Es fehlt im Sechspaß die innere Zier der Dreipäſſe. 

Durchmeſſer = 30 cm. 
1471, März 29. St. A. K. Schiebl. XXVII. Nr. 56. Richtenberg 
ſtarb am 20. Februar 1477. Zu ſeinem Nachfolger wurde am 
4. Auguſt 1477 Martin Truchſeß von Wetzhauſen erwählt, der am 
3. Januar 1489 ſtarb. Von ihm ſind Abdrücke des allgemeinen 
Hochmeiſter⸗Sekrets nicht bekanntgeworden, dagegen zahlreiche 
Abdrücke ſeines perſönlichen Sekrets. Hans von Tieffen wurde 
noch vor dem 12. Januar 1489 Statthalter und am 1. September 
1489 Hochmeiſter; er benutzte am 17. Auguſt 1489, noch als Statt⸗ 
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halter, dieſes allgemeine Sekret. 

St. A. K. Schiebl. XXVII. nr. 26. 

Sein Nachfolger, der vorletzte Hochmeiſter Friedrich Herzog zu 
Sachſen, (1490—1510) hat fih dieſes Sekretes nicht mehr bedient. 


Das perſönliche Sekretſiegel. 
f SECRET : FRIS KAR MAGRI FRM TEVT + 


Dm. = 23 mm. 

Ein Original⸗Abdruck ift nicht mehr erhalten, doch befindet fih im 
Staatsarchiv Hamburg ein Gipsabguß aus der Sammlung Trummer, 
bezeichnet mit Jahrszahl 1323, Herkunftsangabe: Voßberg. Von hier ſind 
Zeichnungen übergegangen in Seyler's Geſchichte der Heraldik Taf. V, Fig. 
14 und in Engel's Thorner Ratsfiegel, Heft III, S. IX und Taf. I. 

Der Wappenſchild hat das Ordenskreuz, belegt mit einem Kleeblattkreuz, 
und einem Herzſchild, der einen Adler enthält. Es iſt alſo das Wappen, 
das fortan als Hochmeiſterwappen bezeichnet wird. Es war ſchon er— 
wähnt, daß Karl von Trier Preußen 1317 verlaſſen hatte und angeblich 
das Hochmeiſterſiegel mitgenommen hatte. Vielleicht hängt die Anfertigung 
dieſes Sekrets mit ſeiner Abweſenheit von Marienburg zuſammen. 

Auffallend iſt die Gleichartigkeit dieſes Siegelbildes mit dem Siegel des 
Komturs von Elbing 1310 und 1319, über das ſpäter noch einiges zu ſagen 
ift. Das gleiche Hochmeiſterwappen zeigt auch der Innsbrucker Hochmeiſter⸗ 
ſchild, der in dieſelben Jahre fällt. Aber Schild und Wappen haben aus- 
führlicher gehandelt: 

Engel in der Zeitſchrift für Hiſtoriſche Waffenkunde II, Dresden 1900 — 
02, S. 94 u. 214; von der Oelsnitz, Herkunft und Wappen der Hochmeiſter 
des Deutſchen Ordens 1198—1525, Königsberg i. Pr. 1926, S. 27 ff. 

Die Beurteilung dieſer beiden Siegel wird uns dadurch erſchwert, daß 
Sekrete vor 1310 und das Marienburger Convents⸗Siegel nicht bekannt find. 
Der Elbinger Komtur hat ſpäter, 1326 zuerſt nachweisbar, einen Löwen 
mit einem Kreuz als Siegelbild. Die Landmeiſter, die in dem domus princi- 
palis Elbing wohl längeren Aufenthalt genommen haben, führten immer 
nur das Landmeiſterſiegel, mit der Flucht nach Agypten. Das Hochmeiſter⸗ 
Sekret iſt folgerichtig aus dem Ordenswappen entwickelt, vermehrt durch den 
Adlerſchild, der wohl dem Wappen des Deutſchen Reiches entnommen iſt, 
und unterſchieden durch ein Beizeichen, das Kleeblattkreuz. Zwei Möglich- 
keiten liegen hier vor: entweder war dieſes Wappen von jeher ein Meifter- 
ſekret und wurde nur eigenmächtig von Elbing zeitweilig auch geführt, oder 
das Wappen war von Anfang an ein Komturſiegel von Elbing und wurde 
zur Zeit des Karl von Trier an den Hochmeiſter abgetreten. 


* 


2. Werner von Orſeln, 1324—1330. 


3. Luther Herzog von Braunſchweig, 13311335. 
Von beiden ſind Sekretſiegel nicht bekanntgeworden. 
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4. Dietrich Burggraf von Altenburg, 1335—1341. 
SECRET: FRIS : THEOD: D: ALDEBVRC MAGRI G + 


& = 33 mm. 

1337, etwa im März, in Jung Leslau. St. A. K. Schiebl. 60 Nr. 15a; 
vergl. hierzu Voigt, Geſchichte Preußens IV, 1830, S. 549. Hochmeiſter⸗ 
Wappen mit dem Krückenkreuz als Auflage auf dem Ordenskreuz, alſo die 
ſeither allgemein geführte Wappenform. Der Schild iſt oben und ſeitlich 
von je einer ledigen Rofe umkränzt, die zweifellos eine Anſpielung auf das 
angeborene Wappen Dietrichs ſind: die Burggrafen von Altenburg führten 
eine Roſe im Schilde; vergl. v. d. Oelsnitz, a. a. O. S. 64. 

Voßberg, Taf. I, nr. 17. 


5. Ludolf König, 1342—1345; geſt. 1348. 
+ SEC OLFI MAGRI GNAL’ 


Die ganze Schrift ift abgewickelt 10,4 cm lang, die Lücke 4,4 cm. 
9 = 37 mm. 
1343, Juni 29, zu Elbing. 
Stadt⸗Archiv Elbing, II, 37 (Katalog Volckmann) Hochmeiſter⸗ 
wappen mit Krückenkreuz, zwei bekleidete Jünglinge als Schild- 
halter. 
Voßberg J, 18 mit Abbildung. 
Engel J. S. 1 nach einer undatierten Urkunde, 


6. Hinrich Tus mer, 1345—1351, geſt. 1353. 
. C : FRIS H . . RICI TVSMER MGRI GN 


© = 31 mm. 
(1349) Aug. 10. Marienburg. Treſe Lübeck, Deutſchorden. Nr. 18. 
1349, Sept. 8 ebenda Nr. 19. 


Briefverſchluß, ſchwarz. 

Es wäre möglich, daß das von Engel I, S. 1, erwähnte Sekret 
von 33 mm Durchmeſſer dieſes perſönliche Sekret geweſen iſt, und 
nicht ein allgemeines, ſ. o. S. 4. 


7. Winrich von Kniprode, 1351—1382. 
[SEC : FRIS :] WINRICI DE KNIPRODE MAGRI [GNAL] + 


© = 35 mm. Papier, auf Pergament gedruckt. Hochmeiſterwappen in 
Sechspaß. 
1380, Dezember 1. Marienburg. 
Treſe Lübeck, Deutſchorden Nr. 22 vergl. Lüb. Urkundenbuch IV, 
S. 425, Nr. 387. 
Die Siegelankündigung lautet „nostro sub secreto . .. inferius 
affixo“. 
Voßberg bildet Taf. IV. ein Sekret ab, das dem Lübeck⸗Exemplar 
gleicht; die Lücken der Amſchrift find nach Voßberg ergänzt. 
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8. Conrad Zöllner von Rotenftein, 1382—1391. 
+ S FRIS CONRCZOLNER . MGRi . GNALIS 


D = 33 cm, ſchwarz, angehängt. 
1384, März 28. Lauenburg i. Pommern. St. A. Stettin, Ducalia 
146a. 
Voßberg S. 98 und Tafel IV nach Urkunde von 1389. Hochmeiſter⸗ 
ſchild in Sechspaß. 


9. Conrad von Wallenrod, 1391—1393. 
+ 5 fris conefadi] - de - wallenrod - [malgri - [gnal 


© = 39 mm. 
Andatierte Urkunden im Thorner Stadtarchiv. 
Engel J. S. 1, und Taf. I, Nr. 1. 
Hochmeiſterſchild im Sechspaß. 
Das Siegel iſt bemerkenswert zur Zeitbeſtimmung des Aberganges 
zur Minuskel. 
Auch auf datierten Glocken iſt dieſelbe Zeit nachweisbar, 1373 
Majuskel, 1386 Minuskel. Vgl. Schmid, Glockenkunde, in dem 
Bericht „Die Denkmalpflege in der Provinz Weſtpreußen im 
Jahre 1917“, S. 9. 


10. Conrad von Jungingen, 1393—1407. 
+ s’fris + conradi - de ivngingen - magri - genalis 


© = 40 mm. 
1396 Mai 30, Grebin. Stadtarchiv Marienburg Nr. 2506. 
1404, Montag nach Allerheiligen. 
St. A. Königsberg Schiebl. XLII nr. 13. 
Engel I, S. 1 und Taf. I, nr. 2 nach Ark. von 1393—98, über dem 
Schild zur Raumfüllung 3 gotiſche Arkaden. 
Voßberg S. 104. 


11. Alrich von Jungingen, 1407—1410. 
+ 8 fris + blrici . de - Jungingen - magri + gnralis 
© = 40 mm. 
Engel I, S. 1 und Taf. I., nr. 3, nach Urkunde von 1409 im 
Thorner Stadtarchiv. 
Aber dem Schild zur Raumfüllung verſchlungene Spitzbögen. 
Aber die Anfertigung dieſes Siegels findet ſich im Treßlerbuche 
1407 folgende Angabe: „item 2 mare 4 ſcot vor unſers homeiſters 
ingißegil zu machin, ſundir wir goben im das alde ſilbiryne ingi⸗ 
ſegil vor ſyn nuwe ſilbir.“ 
Joachim, Das Marienburger Treßlerbuch der Jahre 
1399—1409. Königsberg Pr., 1896, S. 430. 
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Im Jahre 1400 koſtet das Siegel für den Vogt der Neumark 1 marc 
Arbeitslohn, (Treßlerbuch S. 54), das 1407 für den Hochmeiſter angefertigte 
war alſo koſtbarer, hatte vielleicht einen reicheren Griff. Das Zeitalter des 
kunſtverſtändigen Conrad von Jungingen brachte auch das Kunſthandwerk 
in Marienburg zu reicher Entfaltung. Das Treßlerbuch nennt mehrere 
Goldſchmiede jener Zeit in Marienburg, ein Goldſchmied Werner war 
1405—1409 viel für den Orden beſchäftigt. Vergl. E. von Czihak, Die Edel- 
ſchmiedekunſt früherer Zeiten in Preußen, II, Weſtpreußen. Leipzig 1908. 
S. 181. Wichtig iſt auch der Nachweis, daß das Siegel des verſtorbenen 
Hochmeiſters nach ſeinem Tode vernichtet wurde. Conrad von J. ſtarb 
30. März 1407. 


12. Heinrich von Plauen, 1410—1413, geſt. 1429. 


+: 5: fris: heinrici „ de: plauwen »» magri : gnalis: 

42 mm. 
Hochmeiſterſchild in Sechspaß, über dem Schild ein Köpfchen, links 
und rechts Hände, alſo ein Schildhalter angedeutet; in den äußeren 
Zwickeln des Sechspaſſes zierliche Roſenzweige; auch hinter dem 
Namen de : plavwen ift ein Blumen⸗Ornament eingefügt. 
1411, Februar 5, Thorn, St. A. Königsberg, Schiebl. XIII, nr. 4. 
1411, März 19, ebenda XXVII, nr. 138. 
Voßberg S. 134 und Taf. VI. 
Engel I, S. 1. 


13. Michael Küchmeiſter, 1414—1422, geſt. 1423. 


+8: fratris: michaelis: kuchmeiſter: magiftri gneais 
Ahnlich den vorigen, aber Kopf, a und Rofen etwas ER 
Voßberg S. 145 und Taf. I, nr. 19. 
Engel I, S. 1 erwähnt dieſes ae an Urkunden in Thorn von 
1417—1420. 
Ein etwas älteres Siegel, 40 mm D., im St. A. Königsberg 
Schiebl. L III, nr. 28 vom 29. September 1417 hat dieſelbe Am- 


ſchrift, nur lautet das letzte Wort hier gnalis oder ſollte Voßberg 
einen Leſefehler begangen haben? 


14. Paul von Rusdorf, 1422—1441. 


+ 5 : fratriſ: pauli: de: ruſdorf: magri : generalif 
® = 40 mm. 
Hochmeiſterſchild im Sechspaß, der Schildhalter fehlt, innen und 
außen Roſenranken, Worttrennungszeichen Rofetten, 
Voßberg, S. 161 und Taf. VII. — Engel I, S. 1. 
Abdrücke jetzt nicht ermittelt. 
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15. Conrad von Erlichshauſen, 1441—1449. 
a) Seeretu : fris.. 


1445, Oktober 9. St. A. Königsberg, Schiebl. XXII, 38. 
D = 40 mm. Bild zerſtört. 
b) eeretu mgri 
1446, September 5, St. A. Königsberg, Schiebl. XXVI, 34. 
D = 36 mm. 
c) +8: fratris : conradi : de: erlichſhwſen: magiftri generalis 
© = 40 mm. 
Voßberg, S. 166 und Taf. VIII, 
Engel I, S. 1, an Urkunden in Thorn von 1447—1448. 
Jedenfalls liegen hier drei verſchiedene Stempel vor; der zu b 
genannte könnte ein allgemeines Sekret geweſen ſein. 

Die Grundform ähnelt den älteren Sekreten, doch ſind die Halbkreiſe des 
Sechspaſſes voller, die Schilde ſind unten halbkreisförmig geſchnitten, die 
Ornamentfüllungen haben nur Blätterbündel. 

Zu jener Zeit lebten in Marienburg folgende Goldſchmiede: 

Niclos Dreher, Bürger 1440, im Schöffenbuch 1451, 1453, 1460 
erwähnt, iſt 1469 Schöppe, 1475 noch genannt. 

Hans, oder Hannes Köſeler, Bürger 1437. 1440, 1442 und 1460 
im Schöffenbuch erwähnt; 

Hans Monnig, Bürger 1451, iſt Schwiegerſohn des Hans Köſeler, 
im Schöffenbuch 1457, 1467, 68 erwähnt, iſt 1469 Schulz. 

Für die Anfertigung der Siegelſtempel von 1441 und 1450 kommen alſo 
Köſeler oder Dreher in Frage. Die künſtleriſche Leiſtung iſt an dieſen 
Siegeln recht bedeutend. 


16. Ludwig von Erlichshauſen, 1450—1467. 
+ Seeretu fris: luoͤouiei: de : erlichſhwſen: mgri 


D = 40 mm. 
1455, Freitag vor Bartholomei apoftoli = 15. Auguft. St. A. 
Königsberg LXIV, 6. 
Hochmeiſterſchild im geſtürzten Fünfpaß, in den Bögen Blumen- 
büſchel mit je 7 Stengeln, außen in den Zwickeln flache Blümchen. 
Der Schild ſpitz, tief herabreichend. 

+ Secretu? fris? ludowiei? de? erlichſhwſen s mgri? gnral’ 

D = 40 mm. 
1455, März 2. St. A. Königsberg XIII, 11. Hochmeiſterſchild im 
geſtürzten Fünfpaß, in den Bögen Büſchel mit je 3 Stengeln, 
außen in den Zwickeln große Rofen, die den Paß berühren. Der 
Schild unten abgerundet, kürzer. Das Wort dle der Anterſchrift 
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ſteht mehr in der Mitte. Dieſer Siegelſtempel wird ſpäterhin 
dauernd benutzt, u. a. 

1457, Dezember 6, St. A. Königsberg XXVI, 37a. 

1465, Januar 16. St. A. Königsberg XXVI, 111. 


Seeretpfrislboͤuviei de erlichßhoſen mgri gnalis 
© = 39 mm. 
Der Fünfpaß hat Blätter auf den Spitzen. 
1457, Juli 25. Königsberg. Stadtarchiv Königsberg, nr. 105. 

Am 6. Juni 1457 mußte der Hochmeiſter die Marienburg verlaſſen, er 
zog zunächſt nach Konitz, begab ſich dann aber bald nach Königsberg. Das 
neue Sektretſiegel iſt dann wohl ſofort angefertigt; aber ſchon im Dezember 
1457 wird das alte, noch aus Marienburg ſtammende Sekret wieder benutzt. 


17. Heinrich Reuß von Plauen. 


Statthalter 1467, im April. 

Hochmeiſter 1469, Okt. 17 bis 1470, Januar 2. ſ. o. S. 5, er benutzte 
als Statthalter das allgemeine Sekretſiegel und iſt wegen der kurzen Dauer 
ſeines Meiſteramtes nicht dazu gekommen, ein perſönliches Sekret anzu⸗ 


ſchaffen. 
18. Heinrich von Richtenberg, 1470—1477. 
Seeretu + fris » henrici + de + richtenberg + mgri gn'alis⸗ 

9 = 36 mm. 
1471, Juli 4, St. A. Königsberg, Schiebl. XXVII, 46, dann noch 
mehrfach in den nächſten Jahren. 
1476, Nov. 14, Stadtarchiv Marienburg, Foliant 1861, Blatt 142. 
1477, Januar 2, Treſe Lübeck. 
Hochmeiſterſchild im Fünfpaß, letzterer mit Blättern an den 


Spitzen, und mit Bandrollen als Hintergrund gefüllt. 
Voßberg, S. 179 und Taf. IX. 


19. Martin Truchſeß von Wetzhauſen, 1477—1489. 
sigillum; fratris martini: truchßes! magiftri + gnal 
®© = 36 mm. 
1477, Aug. 28, aljo 24 Tage nach feiner Erwählung zum Hoch— 
meiſter. 
St. A. Königsberg, Schiebl. XXVII, 17. 
Dann noch zahlreiche andere Abdrücke erhalten. 
1488, Sept. 13, ebenda XXXIX, 57. 
Hochmeiſterſchild im Fünfpaß, jeder Bogen innen mit einem Klee- 
bogen unterteilt. 
Voßberg, S. 184 und Taf. X. 
Ringfiegel mit antiker Gemme, der Stein oval, 12:16 mm groß: 
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eine weibliche Geftalt ſteht vor einem Altar, auf dem fih ein Drei- 
fuß befindet, dazwiſchen eine Schlange, die gefüttert wird. 

Dieſes Siegel ift verwandt nach Urkunden im Staatsarchiv Königsberg, 
erſtens für Beſiegelung von Schuldurkunden, 
1481, Mai 14, Ordensbriefarchiv. 
1481, Mai 18, Schiebl. LXXV, nr. 48. u. a. m. 
1486, Okt. 24. Adelsgeſch. V., nr. 39, Schiebl. LXXV, 123a. 
Zweitens für einen internen Brief. 
Ordensbriefarchiv 1478, Dezember 12: 
der Hochmeiſter ſchreibt an den oberſten Compan des DO. Eher- 
hard von Mentzingen: die drei Städte Königsberg haben ihm 
wieder als treue Antertanen gehuldigt. 


20. Hans von Tieffen, 1489—1497. 
S ſetretum ; fris i Johannis; de ; tieffen - mgri $ gnalis ! 
© 38 mm. 
In Wappen ift das Ordenskreuz zum erſten Mal mit dem Lilien- 
kreuz belegt. Amrahmung: Vierpaß. 
1490, St. A. Königsberg Schiebl. XXIV, Nr. 82, 
1496, St. A. Königsberg Schiebl. XXVI, Nr. 71, 


1498, St. A. Königsberg Schiebl. XXXIX, Nr. 9. 
Dazwiſchen findet ſich aber noch ein anderer Stempel. 


Setretum s de tieffen mgri gnalis 


Auf dem Ordenskreuze liegt das Krückenkreuz. 
1494, 21. Oktober, St. A. Königsberg, Schiebl. XXIV, nr. 18. 


21. Friedrich Herzog zu Sachſen, 1498—1510. 
S: fridrich: o- g- g- deutſchs: ordes - hohin 3 hzog 3 38 

D = 30 mm. 
Der Wappenſchild zeigt das übliche Hochmeiſterwappen, mit dem 
Lilienkreuz, und zwar mit heraldiſchen Lilien. Die vier freien 
Felder des großen Schildes ſind je mit einem kleinen, ledigen 
Schilde belegt, 1 Herzogtum Sachſen, 2 ein Löwe, Landgrafſchaft 
Thüringen, 3 ein Löwe, Mark Meißen, 4 ein Adler, Pfalz 
Thüringen. 
Oben und ſeitlich die kleinen Zwickel mit Ornamenten gefüllt, die 
ſchon Renaiſſance⸗Charakter tragen, unten ſchmiegt ſich die runde 
Schildform dem inneren Kreiſe des Schriftrandes an. 
Dieſes Sekret zeigt zwei Neuerungen, zum erſten Male die deutſche 
Sprache, und das angeborene Geſchlechtswappen des Hochmeiſters. 
Auf dem Thüringer Löwen ſind die Streifen wegen des kleinen 
Maßſtabes nicht dargeſtellt, das Wappen auf der Grabplatte 
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Friedrichs in der Fürſtenkapelle des Domes zu Meißen beſtätigt 
aber die Deutung als Thüringen. 

1502, Juli 14, St. A. Königsberg, Schiebl. XXIII, 20, 

1505, Dez. 10, St. A. Königsberg, Schiebl. XXVI, 76, 

1505, April 6, St. A. Magdeburg, Erzſtift Magdeburg V, nr. 9. 
Dazwiſchen noch einige andere Abdrücke. 

Voßberg, S. 91. 


22. Albrecht Markgraf zu Brandenburg, 1511—1525, 
geſt. 1568. 


a) Albrecht: hohemaiſter: marggraf : zu: brandeburg 

D = 30 mm. 
Allgemeine Anordnung ähnlich wie beim Siegel feines Vor- 
gängers, nur ſind die Felder nicht mit kleinen Schilden belegt, 
ſondern wie im gevierteten Wappen mit den Wappenbildern ger 
füllt. 1 Brandenburg, 2 Pommern, 3 Nürnberg, 4 Zollern. 
1513 Januar 30, St. A. Königsberg, Schiebl. XXVI, 79, 
1522, März 9, St. A. Königsberg, Schiebl. XXVI, 80. 
Dazwiſchen zahlreiche andere Abdrücke. 
Zumeiſt Verſchlußſiegel, aber auch angehängt an Pergament- 
urkunden. 
Voßberg, S. 195. 


b AHMZB 
Ningſiegel, 23 mm D. 
Stadtarchiv Marienburg Foliant 1855. 


Bl. 88: 1519, April 2, 
Bl. 105: 1520, Juli 28. 
c)) A. H. M. Z. B 
® = 30 mm. 
Quadrierter Schild mit den Wappen wie zu a. 1522, März 31. 
St. A. Königsberg, Schiebl. XXVII, 67. 

Die Siegelſtempel ſind ſeit 1457 wohl von Königsberger Goldſchmieden 
angefertigt. Leider ſind die mittelalterlichen Bürgerbücher und Amtsbücher 
der drei Städte K. nicht mehr erhalten. E. von Czihak kennt aus dieſer 
Zeit nur drei Meiſter, 

Albrecht, Ende 15. Jahrh. im Kneiphof wohnend, 
Niclis Dethart, 1501 Altermann des Gewerks, 
Mertin Plotezke, 1501 desgl. 
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Politiſche Erfahrung und politiſche Theorie 
bei Bartholomäus Keckermann.“ 
Von Theodor Schieder. 


Auf die Bedeutung des Danziger Gelehrten Bartholomäus Keder- 
mann für die deutſche Staatslehre des 17. Jahrhunderts hat kein Geringerer 
als Otto von Gierke zum erſten Male aufmerkſam gemacht. In ſeinem 
Werke über „Johann Althuſius und die Entwicklung der naturrechtlichen 
Staatstheorien“ zeigt er Keckermann, den Verfaſſer des 1607 erſchienenen 
Systema disciplinae politicae, in der lebhafteſten Auseinanderſetzung mit 
Althuſius, dem Erneuerer der Lehre vom Widerſtandsrecht des Volkes, von 
dem der Danziger Philoſoph trotz mehrfacher ausdrücklicher Polemik wichtige 
Sätze übernommen habe’). Geſchah bei Gierke die Erwähnung Keckermanns 
nur gelegentlich und nebenher, ſo hat Kurt Wolzendorff ihn in ſeinem Werke 
über „Staatsrecht und Naturrecht in der Lehre vom Widerſtandsrecht des 
Volkes gegen rechtswidrige Ausübung der Staatsgewalt“) ausdrücklich in 
den Vordergrund gerückt. Bei feinem Bemühen, das Widerſtandsrecht 
von den Schlacken der „wirklichkeitsfremden, markloſen, ſpieleriſchen Theorien 
des Naturrechts“ zu reinigen und es in ſeiner geſchichtlichen Verknüpfung 
mit dem poſitiven ſtändiſchen Recht zu zeigen, ſtößt er auf Keckermann, 
der der Widerſtandslehre eine vollſtändig mit der rechtlichen Wirklichkeit 
übereinſtimmende Geſtalt gegeben habe. So verſtanden habe die Wider- 
ſtandslehre in Keckermann „einen rechtswiſſenſchaftlichen Höhepunkt erreicht, 
wie nie zuvor“. Scheint ſchon Wolzendorffs unverkennbar poſitiviſtiſch ein⸗ 
geengtes Urteil bei näherem Zuſehen der Stellung Keckermanns zum Wider- 
ſtandsrecht nicht gerecht zu werden‘), fo hätte man immerhin erwarten können, 
daß der allgemeine Begriff „rechtliche Wirklichkeit“ näher umſchrieben und 
die Frage geſtellt wird, was nun im Einzelfall erlebte oder erfahrene ftaats- 
rechtliche Wirklichkeit der politiſchen Theoretiker geweſen iſt. Während Gierke 
die gegenſeitige Befruchtung der politiſchen Lehre des Althuſius und ſeiner 
politiſchen Tätigkeit als Emdener Syndikus durchaus berückſichtigt, geht 
Wolzendorff über die äußeren Lebens- und Amweltsverhältniſſe der von ihm 
unterſuchten Gelehrten zumeiſt hinweg. So nennt er bei Bartholomäus 
Keckermann weder Geburtsort und Wirkungskreis, noch berichtet er ein Wort 


1) Dieſe Skizze ift aus Vorbereitungen zu einer Arbeit über die politiſche Geiſtesgeſchichte 
Weſtpreußens 1569—1772 erwachſen. 

2) Gierke a. a. O. S. 5. 

3) Anterſuchungen zur deutſchen Staats- und Nechtsgeſchichte, herausgegeben von Otto 
von Gierke: Heft 126. Breslau 1916, S. 235 ff. 

2) Wolzendorff hat für feine Darſtellung nur Keckermanns Außerungen zur Widerſtands⸗ 
lehre im zweiten Buch des Systema disc. pol. benützt und die viel ausgedehnteren Çr- 
örterungen im erſten Buch (S. 420 ff), die auch für den Status perfectus ein allgemeines, unter 
anderem auch naturrechtlich begründetes Widerſtandsrecht zulaſſen, offenbar überſehen. 
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von feinem wiſſenſchaftlichen Studiengang. Mit dieſer Vernachläſſigung 
des geſchichtlichen Raumes hat Wolzendorff es aber ſozuſagen unterlaſſen, 
die Probe aufs Exempel ſeines eigenen Verſuchs zu machen. Geſchichtlicher 
Arſprung und geſchichtliche Wirkung einer politiſchen Lehre können fo, ge- 
wiſſermaßen in einem luftleeren Raume, nicht verſtanden werden. 

Es ſoll dabei nicht beſtritten werden, daß Form und Stil der Kecker— 
mannſchen Werke jedem Vorhaben, nach zeit: und landſchaftsbeſtimmten 
Zügen in ihnen zu fahnden, zunächſt entgegenſtehen. Es iſt — in ganz 
anderem Maße als bei Althuſius — die Welt der Schulphiloſophie, die hier 
lebendig ift, mit allen ihren Eigenheiten: einer ſtarren Syſtematik ſowohl wie 
einer übertriebenen formalen Dialektik. Dieſe Welt iſt darum nicht nur nach 
ihren wiſſenſchaftlichen Dogmen, ſondern auch nach ihrem äußeren Aufbau 
und ihrer menſchlichen Zuſammenſetzung ein erſtrangiges Lebenselement 
der politiſchen Philoſophie Keckermanns. Man wird daher ihre lebhaften 
Einflüſſe ebenſoſehr berückſichtigen müſſen, wie ihre urſprüngliche Ferne vom 
eigentlich politiſchen Daſein. Wenn Keckermann ihr nicht ganz erlag, ſo 
mag das eine Wirkung jener ausgeprägten politiſchen Atmoſphäre geweſen 
ſein, die ihn in dem Danzig um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert 
umgab. Es war die Zeit der Hochblüte der deutſchen Stadt an der Weichſel 
in dem Menſchenalter nach der ſiegreichen Auseinanderſetzung mit dem pol⸗ 
niſchen König. Es war andererſeits die Zeit des beginnenden Machtverfalls 
Polens, des Schwindens vor allem der polniſchen Königsmacht und des 
Emporkommens der ſtändiſchen Adelsrepublik neben dem Königtum. Hat 
dieſe Amwelt, die unmittelbare des deutſchen Stadtſtaates Danzig und die 
weitere Polens, auch die Meinungen und Arteile des politiſchen Philoſophen 
Bartholomäus Keckermann, der in den überlieferten Syſtemen der ſcho— 
laſtiſchen Philoſophie dachte, beeindruckt und mitgeſtaltet? 


Man wird dieſe Frage zunächſt an dem Problem Danzig überprüfen 
können. Gierke hat Keckermann und den mit ihm gleichzeitigen politiſchen 
Denkern den Mangel an Verſtändnis für die „engeren Verbände“: Gemeinden 
und Körperſchaften vorgeworfen; diefe feien in der Staatslehre des be- 
ginnenden ſiebzehnten Jahrhunderts mehr und mehr nur als „ſtaatsanſtalt⸗ 
liche Konſtruktion“ gewertet worden. Gerade Keckermann habe in feiner 
Politik von Korporationen und Gemeinden im Sinne ſtrengſter polizeilicher 
Einengung und Bevormundung gehandelt). Dieſes Urteil wird den von 
Keckermann im 15. Kapitel des erſten Buches des Systema disciplinae 
politicae unter der Aberſchrift: De speciali cura subditorum collectim consi- 
deratorum mitgeteilten Sätzen zweifellos gerecht; man darf jedoch nicht über- 
ſehen, daß in dieſen erſten Teilen des Werkes nur der ſyſtematiſche Aufriß 
des Status perfectus Reipublicae und das heißt im Keckermannſchen Sinne: 
der Monarchie im ſtrengſten Verſtande beabſichtigt iſt. Alle anderen 
Regierungsformen verſteht Keckermann, der philoſophiſchen Aberlieferung 
zufolge, als „polyarchiae“; ſie gehören zum Status Reipublicae imperfectus, 
ebenſoſehr Ariſtokratie und Demokratie wie die verſchiedenen Formen der 
mixta Respublica, mit denen Keckermann ganz im üblichen Rahmen die 


5) Gierke, Althuſius S. 242, vor allem Anm. 39. 
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Vielfalt der geſchichtlich vorhandenen Staatsformen zu ſyſtematiſieren ſucht. 
An dieſer Stelle, an der das ſtarre philoſophiſche Syſtem am eheſten durch 
hiſtoriſche und politiſche Erfahrung gelockert wird, finden wir nun auch im 
Kapitel De Statu Reipublicae temperato ex Aristocratia et Democratia°), den 
Keckermann als „accomodatissimus civitatibus sive urbibus“ bezeichnet, eine 
ausführliche Darlegung ſtädtiſcher Verfaſſung und Politik. Die einengende 
Betrachtung ſtädtiſcher Gemeinweſen, wie ſie Gierke im erſten Buch auffiel, 
tritt hier ganz zurück zugunſten einer ausführlichen Schilderung körperſchaft⸗ 
lichen Eigenlebens der Städte, denen er ausdrücklich eine norma regiminis 
propria zubilligt in Geſtalt der jura municipalia oder statuta urbana: 
„apud nos vocant die Willkür“. 

Es iſt kein Zweifel, daß Keckermann hier das ſtädtiſche Gemeinweſen 
Danzig mit ſeiner ausgebildeten autonomen Verfaſſung vorſchwebt. Der 
Widerhall dieſer politiſchen Amwelt geht ſogar bis in das gelegentliche Auf— 
leuchten geſchichtlicher Erinnerungen. So mag man einen Ausdruck der 
Stimmungen aus den letzten Danziger Selbſtändigkeitskämpfen, vor allem 
aus der Zeit des Widerſtandes gegen die Statuta Karnkowiana darin ſehen, 
wenn Keckermann von den mercatores und opifices der Städte ſchreibt: „qui 
cupiunt gaudere suis libertatibus si florere debeant, et idcirco diffi- 
duntstatui Monarchicoetprincipum Ministrisadque 
aulicis; praesertim cum hodie tam magna sitaularum 
licentia.“). Keckermann ſchildert die Verfaſſung der deutſchen Stadt- 
ftaaten mit den für Danzig charakteriſtiſchen Ausformungen und Bezeich— 
nungen, angefangen beim königlichen Burggrafen, den als Praeconſules be— 
nannten Bürgermeiſtern bis zu den drei Ordnungen, die er zur ſyſtematiſchen 
Grundlage aller ſtädtiſchen Verfaſſungen erhebt: „Ipsum regimen civitatis 
considerandum est suis partibus integralibus nempe tribus ordinibus istud 
regimen constituentibus. Primus ordo est senatorius, alter est judicum 
sive scabinorum, tertius est ordo popularium.“ ). Nirgends ganz gelöſt 
aus den Feſſeln ſcholaſtiſcher Methode, wirkt dieſes Bild ſtädtiſcher Ver- 
faſſung doch unmittelbar und lebendig, nicht zuletzt deshalb, weil Keckermann 
häufiger als ſonſt den lateiniſchen Formeln die geſchichtlich gebräuchlichen 
deutſchen Benennungen beifügt. Aber ſo ſehr es ſicher die eigenſte Erlebnis- 
und Erfahrungswelt Keckermanns wiederſpiegelt, bei der er mit ſpürbarer 
Liebe verweilt, ſo wurde ſein politiſches Syſtem im ganzen dadurch nicht 
beeinflußt. Dazu war ſein Denken zuſehr überwuchert von der ſchulmäßigen 
Terminologie, in deren ſtarren „etatiſtiſchen“ Rahmen ſich eine eigenſtändige 
Körperſchaft wie ein deutſches ſtädtiſches Gemeinweſen nicht einordnen ließ. 
So bleibt die Darſtellung des ſtädtiſchen Verfaſſungslebens in Keckermanns 
Politik zwar in ſich geſchloſſen, ſie fällt aber aus dem Ganzen heraus. — 

Das Problem der Staatsverfaſſung Polens im politiſchen Denken 
Keckermanns erſcheint von vornherein in einem anderen Lichte. Wenn man 
ſagen kann, daß bei der Schilderung der Welt ſtädtiſcher Freiheit ein ſtarker 
innerer Anteil mitſchwingt, ohne daß Keckermann ihn ſyſtematiſch zu verarbeiten 


6) Systema disc. pol. S. 575 ff. 
7) Systema disc. pol. S. 577. 
8) Systema disc. pol. S. 578. 
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weiß, dann intereſſierten die ferner ſtehenden ſtaatsrechtlichen Fragen Polens in 
erſter Linie den Syſtematiker, der an einem Beiſpiel normwidriger Entwicklung 
das normale Schema herauszuarbeiten ſucht. Bartholomäus Keckermann hat 
ſich mit Polen an verſchiedenen Orten beſchäftigt: außer im Systema disciplinae 
politicae?) und dem etwa gleichzeitigen, aus Disputationen am Danziger Gym- 
naſium hervorgegangenen Cursus philosophicus“), vor allem in der Dis- 
putationsſchrift De Politia Spartana“) und in einer beſonderen, in den Opera 
omnia aus dem Nachlaß veröffentlichten Delineatio locorum communium 
specialis Politiae Polonicae?). An dieſen ſämtlichen Stellen kreiſt Refer- 
manns Intereſſe um die für ſein Syſtem entſcheidende Frage nach der korma 
Reipublicae Polonicae, d. h. der Einordnung des polniſchen Staates in die 
Begriffe der auf Ariſtoteles zurückgehenden ſcholaſtiſchen Staatslehre. Er 
findet die Antwort bei dem polniſchen Hiſtoriker Cromer, der Polen als einen 
Miſchtypus aus den drei einfachen Staatsformen Monarchie, Ariſtokratie 
und Demokratie bezeichnet und ihn in dieſer Hinſicht mit Sparta vergleicht. 
Bei der zeitgemäßen Vorliebe für antike Beiſpiele und Vorbilder greift 
Keckermann dieſen Hinweis auf den ſpartaniſchen Staat, der nur von einem 
ungeſchichtlichen, formalen Denken neben Polen geſtellt werden konnte, mit 
merklicher Befriedigung auf. Er führt den Vergleich, ohne ihn ſehr vertiefen 
zu können, im einzelnen in der Disputation De Politia Spartana durch, deren 
Vortrag er eigens einem polniſchen Schüler überträgt. Im Vorwort dieſer 
Schrift ſchreibt er: „Sane forma Spartanae Reipublicae et temperies illa 
statuum, Rebuspublicis quae hodie sunt, liberalioribus videtur exemplum 
fuisse et velut idea cui se conformarent. Inclitum Poloniae Regnum, ut 
alias Respublicas non commemorem, non pauca habet Lacedaemoniorum 
Respublicas affinia admodum et cognata, ut suis locis ostendetur.“ 


Der Syſtematiker Keckermann bleibt nicht bei der äußeren Feſtſtellung 
der mixtura trium statuum, die Polen darſtellte, ſtehen. Er rollt alle damit 
zuſammenhängenden Fragen auf. In jenem erwähnten nachgelaſſenen Aufriß 
der Politia Polonica, der im übrigen als einziger Keckermannſcher Verſuch 
einer ſpeziellen Politik eines zeitgenöſſiſchen Staates intereſſant bleibt“), erhält 
die Miſchung der Staatsformen den Sinn der restrictio und limitatio jedes 
einzelnen der drei Formelemente. In der ſkizzenhaften Kürze der Schrift heißt 
es hier: „Effectus istius restrictionis et contemperationis mutuae, videlicet 
libertas“, womit offenbar der originelle Verſuch angedeutet iſt, aus dem 
theoretiſchen Syſtem heraus das Weſen der geprieſenen Freiheit im alten 
polniſchen Staatsweſen zu ermitteln. 

An einer einzigen Stelle ſchwankt Keckermann einen Augenblick in ſeinem 
Arteil über die Richtigkeit der Theſe von der Miſchung der drei Staatsformen. 
Konnte die Nobilitas im polniſchen Staate — womit die breite Maſſe der 
polniſchen Schlachta verſtanden iſt — als ein demokratiſches Element bezeich⸗ 
net werden? War ſie nicht lediglich ein Beſtandteil der Ariſtokratie und 


9) Systema disc, pol. S. 591 ff. 

10) Disputatio XXXVI: De Polyarchia deque politica speciali S. 858 f. 

11) Disputationes politicae speciales et extraordinariae IV S. 357 ff. Hanau 1610. 

12) Opera omnia, tom. II, S. 1290 ff, Genf 1614. 

1) Die in den Opera omnia folgende Delineatio locorum communium specialis Politiae 
Germanicae iſt nicht von Keckermann, ſondern von Alſted. 
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dann der polnische Staat eine Miſchform nur aus Ariſtokratie und Mo- 
narchie? Keckermann ſetzt ſich an mehreren Stellen mit dieſer Frage aus: 
einander, und es iſt bezeichnend, wie er ſie beantwortet. Anter Hinweis auf 
Januſſowius, den Herausgeber der Codices Statutorum Regni erklärt er: 
„Cur autem Nobilitatem cum aliis Politicis non referat ad Aristocratiam, 
illud in causa est, quod, non pars aliqua Nobilium sed omnes ad Rem- 
publicam aditum habeant. Omnes autem Nobiles cives sunt. Cives igitur 
omnes admitti, non Aristocraticum est, sed Democraticum“ ). Man wird 
einen Kern Wahrheit in dieſer Auffaſſung nicht leugnen, wenn ſie auch ganz 
die Problematik der Meinung von den Nobiles als den omnes cives über— 
ſieht und überdies keine Vorſtellung davon hat, daß die Herauslöſung einer 
beſonderen Ariſtokratie aus dem polniſchen Geſamtadel zwar tatſächlich 
vorhanden, aber rechtlich nie anerkannt war. Doch lag eine geſchichtliche 
Deutung dieſer Verhältniſſe Keckermann wie ſeiner ganzen Zeit völlig ferne, 
wenn er fih auch bemüht, die hiſtoriſche Herkunft der polniſchen Staats- 
verfaſſung zu erläutern und dabei nebeneinander ſowohl Cromers Meinung 
von der urſprünglichen Monarchie wie des Sarnieius Darſtellung von der 
anfänglichen Allmacht der Ritterſchaft“) vorträgt. — 

Bei allen dieſen Erörterungen wird man nie den Eindruck gewinnen, 
als habe die Kenntnis der polniſchen Verfaſſung Keckermanns politiſche Syfte- 
matik tiefer angeregt. Selbſt für die Erfaſſung des Problems des status 
mixtus bildete ihm Polen nur ein intereſſantes Einzelbeiſpiel. Man darf aber 
nicht überſehen, daß für Keckermann wie für alle an der Grenze deutſcher und 
polniſcher Staatlichkeit und deutſchen und polniſchen Volkstums lebenden 
deutſchen Denker Altpreußens gerade in dieſem Punkte — damals und 
ſpäter — die Anſchauung des polniſchen Staatslebens eine wertvolle Uus- 
dehnung des Erfahrungsbereichs bedeutet gegenüber allen nur am Reich 
orientierten politiſchen Theorien. 

In einer Hinſicht aber kann eine nähere Betrachtung vielleicht doch 
auf unmittelbare Zuſammenhänge zwiſchen Keckermanns ſtaatstheoretiſchem 
Denken und feiner politiſchen Erfahrung ſtoßen. Wir greifen hier noch ein- 
mal Wolzendorffs Frageſtellung nach der Verbindung der Theorie des 
Widerſtandsrechts mit den Formen ſeines praktiſch-politiſchen Vorkommens 
auf. Es iſt Gierke und Wolzendorff aufgefallen, daß Keckermann, obwohl er 
als Gegner des Althuſius auftritt, und obwohl er ſeine politiſche Lehre ganz 
aus der Theorie der reinen Monarchie entwickelt, doch zu einer Anerkennung 
und gemäßigten Abernahme der Widerſtandslehre des Althuſius gelangt iſt. 
Wolzendorff meint dazu ganz allgemein, daß Keckermann — und der gleich- 
zeitig von ihm genannte Beſold — zwar ein Widerſtandsrecht kraft all- 
gemein gültiger Regel nicht anerkennen wollte, das vielfache Vorhandenſein 
eines ſolchen in der rechtlichen Wirklichkeit des Ständetums aber nicht 
leugnen konnte ). Iſt es vielleicht möglich, hier Wirkungen aus der näheren 
und weiteren politiſchen Umwelt Keckermanns zutage zu fördern? Zweifellos 
war im Lande des ſtändiſchen Widerſtands von 1454 gegen den Orden, der 


14) Disputatio XXXVI des Cursus philosophicus S. 859. 
15) De Politia Spartana S. 405. 
16) Wolzendorff a. a. O. S. 231. 
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mit den Schlagworten: gerechte Auflehnung gegen Tyrannei und deſpotiſchen 
Mißbrauch der Herrſchaft begründet wurde, das Bewußtſein von der geſchicht⸗ 
lichen Wirkſamkeit eines Widerſtandsrechts immer lebendig geblieben. Noch 
über ein Jahrhundert ſpäter ſind dieſe geiſtigen Zuſammenhänge in Weſt⸗ 
preußen klar empfunden worden”). Es iſt mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß Keckermann diefe Vorſtellungen geläufig waren und fein politiſches Be- 
wußtſein mitgeformt haben. Ausdrückliche Außerungen zu dieſer Frage 
beſitzen wir von ihm leider nicht. Lediglich daß er die Preußiſche Chronik 
von Caſpar Schütz mit ihrer eingehenden Schilderung der Vorgänge von 1454 
bis 1466 genauer gekannt haben muß, geht aus einer Stelle ſeiner Schrift 
De natura et proprietatibus historiae hervor“). 

Führen wir unſere Anterſuchung jedoch noch weiter. War im weſtlichen 
Preußen das ſtändiſche Widerſtandsrecht zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
nur noch ein Beſtandteil geſchichtlicher Erinnerung — denn die Verfaſſungs⸗ 
kämpfe vor und nach der Lubliner Anion von 1569 lagen doch auf einer 
anderen Ebene, da ſie im Grunde eine Auseinanderſetzung zwiſchen zwei 
ſtändiſchen Gruppen waren — ſo trat es in Polen gerade in dieſer Zeit 
in rechtlich fixierter Form auf. Es iſt eigentümlich, daß die Erörterungen 
über den articulus de non praestanda oboedientia mit feinem feſtgelegten 
Prozeßverfahren des Widerſtands in Polen (1607/09) in dieſelben Jahre 
fallen wie die politifch-theoretifchen Schriften Keckermanns. Ohne daß die 
Dinge gepreßt werden ſollen, möge doch auch noch auf eine ſogar inhaltliche 
Parallelität hingewieſen werden. In dem zum erſten Mal 1607 nieder- 
gelegten articulus war das Verfahren bezeichnet, das dem endgültigen Auf- 
fagen des Gehorſams gegen den König vorauszugehen hatte: in beiden 
Formulierungen, der von 1607 und von 1609, war dabei eine dreimalige 
Ermahnung des Königs vorgeſehen“). Hier findet fih nun eine eigentümliche 
Entſprechung bei Keckermann. Während er in dem 1607 erſchienenen 
Systema disciplinae politicae nur davon ſpricht, daß vor einer Widerſtands⸗ 
handlung gegen den tyranniſchen Fürſten dieſer „ereberrime“ zu mahnen 
fei), umſchreibt er ſpäter in der 1608 zum Vortrag gebrachten 35. Dis- 
putation des Cursus philosophicus') den Hergang näher und kommt eben- 
falls zu einem dreimaligen Appell an den Fürſten: „Si necessitas et praesen- 
tissimum Reipublicae periculum ferat, monitis prius publicis, deinde pre- 
cibus oppugnandum tyrannum, denique minis.“ Man wird die Aber— 
legungen nicht überſpitzen dürfen; um von einer ſicheren, zeitlich durchaus 
möglichen unmittelbaren Wirkung zu reden, fehlen die Anterlagen, aber 
immerhin wird man mittelbare Zuſammenhänge nicht von vornherein für 
ausgeſchloſſen halten. Die ſichtbaren Vorgänge in Polen hat ein politiſcher 
Denker wie Keckermann aus dem benachbarten Danzig ſicher mit wachen 
Augen verfolgt. Wäre es nicht denkbar, daß ſie auch ſeine Theorie angeregt 


17) Darüber werde ich in der angekündigten größeren Arbeit Einzelheiten bringen. 

18) Erſchienen Hanau, 1610, S. 41. 

19) Vgl. St. Kutrzeba, Grundriß der polniſchen Verfaſſungsgeſchichte. Deutſch von 
W. Chriſtiani, Berlin 1912. S. 169; der lateiniſche Text des articulus u. a. bei Chriſtoph 
Hartknoch, Respublica Polonica, Frankfurt und Leipzig 16872, S. 4580 f. 

20) a. a. O. S. 434. ähnlich bei Althusius Pol. Cap. 43 $ 58: „saepius“, 

21) De statu publico sive principatu affecto ac turbato ©. 770. 
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haben? Wie dem auch im einzelnen fein mag, in keinem Falle kann die 
Gleichzeitigkeit theoretiſcher Formulierung und praktiſcher Kodifizierung über- 
ſehen werden. Politiſche Geiſtesgeſchichte muß nicht immer den Nachweis 
gegenſeitiger Beeinfluſſung führen können, ſie kann ſich mit der Ermittlung 
gleichzeitiger und gleichgerichteter Strömungen begnügen, um die „herr- 
ſchenden Tendenzen“ einer Zeit oder eines geſchichtlichen Raumes zu 
beſtimmen. 
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Deutſch⸗polniſche Kulturbeziehungen. IE 
(Auf Grund der Allgemeinen Polnifchen Biographie II.)“ 


Von Karl H. Meyer. 


Das Lob, das wir dem J. Bande der Allgemeinen Polniſchen Bio— 
graphie ſpenden konnten, verdient auch der II. Band uneingeſchränkt. 813 be- 
merkenswerte Menſchen, die aus der polniſchen Erde ſtammen oder der 
polniſchen Erde ihre Kräfte geſchenkt haben, werden von 277 polniſchen Ge- 
lehrten nach ihrem Leben und Wirken dargeſtellt. 

Iſt es ſymboliſch, daß auch im II. Bande ein Nichtpole die ausführlichſte 
Behandlung erfahren hat? Wurden im J. Bande einem Deutſchen, dem 
Hohenzollern Albrecht von Preußen, faſt neun Spalten gewidmet, ſo wird 
im II. Bande eine berühmte Italienerin, Albrechts Zeitgenoſſin und ſeine 
von „krankhaftem Haß gegen die Deutſchen“ erfüllte Tante, Bona Sforza, 
in einer meiſterhaften Monographie von zwölf Spalten, aus der Feder 
W. Pociechas, dargeſtellt. 

Am ergiebigſten iſt der fürſtliche Name Boleslaw behandelt: 35 Ver— 
treter nehmen zuſammen 35 Spalten ein, darunter inſonderheit die auf 
Schleſiens Grenzgebiet bald für Deutſchland, bald für Polen wirkenden 
oder kämpfenden Fürſten von Beuthen, Brieg, Fürſtenberg, Glogau, 
Kaliſch, Koſel, Liegnitz, Oppeln, Schweidnitz-Jauer, Teſchen uſw. Boleslaw 
Chrobry, der polniſche Nationalheros, erhält eine umfaſſende Darſtellung 
von K. Tymieniecki, in der ſeine Miſſionstätigkeit bei Preußen und Slaven, 
ſeine dauernden Kriege mit Kaiſer Heinrich II., ſowie ſeine Heirat mit der 
Tochter des Pfalzgrafen bei Rhein sine ira, sed cum studio in das dem 
polniſchen Auge entſprechende Licht gerückt werden. Auch die übrigen be- 
deutenden Boleslaws, der Krzywouſty (+ 1138), der Kedzierzawy (+ 1173), 
der Wſtydliwy (+ 1279), der Wyſoki (+ 1201), die alleſamt mit dem 
Deutſchtum, ſei es durch ihre Frauen, ſei es beim Kreuzen der Schwerter 
oder durch deutſche Kulturhelfer, aufs innigſte verbunden find, werden ge- 
ſchloſſen vor Augen geführt. Neben ihnen treten die verſchiedenen Fürſten 
von Pommern mit dem Namen Boguslaw an Bedeutung zurück. 

Der Ton auch dieſes Bandes iſt wiſſenſchaftlich würdig; es findet ſich 
kein böſes Wort gegen die ſog. Teilungsmächte, — wofern wir davon ab- 
ſehen, daß ein Mann von dem geiſtigen Format eines Ign. Chrzanowski 
feinen vortrefflichen Artikel über den „Ritter und Bauern, Chroniſten und 
Dichter“ Martin Bielski (+ 1575) abſchließt mit der Wendung, daß 
der Patriotismus Bielskis fich daran dokumentiere, daß er „die vollſtändige 


9 Wgl. Apr. Forſchungen, Jahrgang 13, 1936, S. 266—278. 
2) Polski Słownik Biograficzny. Tom II (Beyzym-Brownsiord). Kraków, Polska Akademja 
Umiejętności, 1936. VIII + 480 Seiten. 
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Einverleibung Preußens (in Polen) gefordert und nicht nur von der 
Wiedergewinnung von Smolensk und Polock geträumt habe, ſondern auch 
davon, daß Deutſchland an Polen ‚Schlefien zurückgebe, das die polniſchen 
Fürſten ſeinerzeit vertrunken' hätten“; — aber wir meinen aus Chrzanowskis 
Worten einen leiſen Spott gegen einen derartigen Pſeudo-Patriotismus 
hindurchzuhören. 

Die wiſſenſchaftliche Lauterkeit ift eine Zierde des Werkes. Am fo 
beachtlicher erſcheint die düſtere Rolle, die die Juden in ihm ſpielen. Es 
ſind — mit einer einzigen Ausnahme — lauter Schurken und Halunken. Da 
iſt etwa Joel Moſes (der ſich Birnbaum zubenennt), „Kaufmann und 
Spion“, der zwar mit 26 Jahren die Taufe annimmt, aber nichtsdefto- 
weniger ebenſo unter den polniſchen Studenten, wie unter ſeinen handelnden 
Raffegenoffen und unter den Ruffen grauſam und gewiſſenlos Niedertracht 
und Verderben ſät, bis ihn, den 33jährigen, die polniſchen Aufſtändiſchen 
1831 am Laternenpfahl aufknüpfen. — Nicht beſſer benimmt ſich der War⸗ 
ſchauer Jude Bernſtein, der die polniſch-nationale Studentenver⸗ 
bindung, die in Kiew den Aufſtand von 1863 vorbereiten half, den Ruffen 
verriet (f. u. St. Bobrowski). Juden find es, die den Türken die Feſtung 
Wisniowiee verraten (f. u. J. Borkowski, S. 332); Juden find es, die 
zweimal Ign. Bninski an den Rand des Anterganges führen, bis ihn 
Bismarck endgültig rettete; „und als Bninski ſtarb, 1893, hinterließ er 
ſeinen Kindern eines der herrlichſten Magnatengüter in Großpolen. 
Anfangs Aufſtändiſcher, dann loyal, ſuchte er die preußiſche Regierung zu 
überzeugen, was für loyale Antertanen ſie an den Polen beſitzen könnte, 
wenn fie deren nationale Rechte ſchonte.“ — Ein übler Kunde ift J. G. 
Bloch (+ 1902), ein jüdiſcher Finanzmann, der feine Verwandten um 
ihre Habe bringt, um ſchließlich dicke Bücher zu ſchreiben mit dem „Beweis“, 
welchen Segen die Juden für das polniſche Volk bedeuteten. — Sein Na⸗ 
mensvetter Joſ. Bloch (+ 1923) reibt ſich auf in lebenslänglicher Fehde 
mit der katholiſchen Geiſtlichkeit in Wien, die ſeine Raſſe ebenſo beharrlich 
der Ritualmorde bezichtigte. — Wurzellos und beweglich muſiziert Zdz. 
Birnbaum (+ 1921) zwiſchen Hamburg und Amerika, Warſchau und 
Lauſanne umher, überſetzt, wie es beliebt, Operntexte aus dem Deutſchen 
ins Polniſche oder aus dem Polniſchen in deutſche Verſe. — Nur dem 
Grade nach trennt fich von ihm der 1923 verſtorbene Halbjude L. Bi- 
linski, der mit gleicher Vigilanz als Miniſter die Finanzen im alten 
Defterreich-Ungarn, wie im neuen Polen verwaltete und doch ſchließlich in 
Wien ſeinen Lebensabend verbrachte. — Die einzige poſitive Perſönlichkeit 
jüdiſcher Raſſe, die fih im vorliegenden Bande befindet, ift der Sprach— 
forſcher Guſt. Blatt (+ 1916), Schüler von K. Brugmann, A. Leskien 
und E. Windiſch in Leipzigs großer Zeit. — Kein Wunder, daß ſeit alter 
Zeit bis in die Gegenwart hinein eine gefunde Reaktion fich äußert: der 
König Sigismund I. entfernt auf Anregung feiner Gattin Bona 1536 die 
Juden aus dem von ihnen im Laufe der Zeit angeeigneten Zollweſen. 
1710 erläßt der Biſchof J. K. Bokum de Alten einen bemerkenswerten 
Hirtenbrief gegen die Juden. Der hervorragende Kronmarſchall Polens, 
Fr. Bielinski (+ 1766), ſucht den Zuſtrom der Juden nach Warſchau 
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einzudämmen und erläßt ein Dekret, das ihnen ihre ſaubere Gepflogenheit 
unterſagt, gutes Geld einzuſchmelzen, d. h. zu verdünnen. Mit Genug⸗ 
tuung wird bei J. EL. Borkowski (+ 1917) hervorgehoben, daß dieſer 
ſeit 1880 aus Dabrowo, wo bis dahin „der geſamte Handel in den Händen 
der Juden gelegen hatte, den erſten polniſchen Handelsplatz“ unter Aus- 
ſchaltung der Juden geſchaffen habe. Lobend wird bei dem trefflichen 
Schuhmacher und Poeten A. Bobrowski (+ 1906) anerkannt, daß er 
ein tapferer Bekämpfer des Judentums in Polen geweſen ſei. 


Auch in dem vorliegenden Bande hält die Literaturwiſſenſchaft eine 
ſchöne Ernte: Der erſte polniſche Literat Biernat von Lublin (Anf. des 
16. Jahrh.) wird ebenſo wie der berühmte Komödienſchreiber, Herausgeber 
aufgeklärter Zeitſchriften und Jeſuit Fr. Bohomolec (+ 1784) und fein 
jüngerer Kollege als Jünger der komiſchen Mufe Jof. Blizinski 
(+ 1893) monographiſch dargeſtellt. Mager und ſaftlos iſt die Behandlung 
K. Brodzinskis (+ 1835), des genialen Frühromantikers und bahn- 
brechenden politiſchen Anregers von A. Mickiewiez ausgefallen. Die Zahl 
der Dichterlinge beiderlei Geſchlechts, die notgedrungen in einer umfaſſenden 
Enzyklopädie angemerkt werden, iſt bedeutend. Weſentlicher iſt, daß wir in 
der Perſon J. Boguslawskis (+ 1857, 414.) einen „Kameraden“ Doſtojevs⸗ 
kijs aus dem Totenhauſe in Omsk kennenlernen. — Die Geſchichte des 
„Heiligen“, Thomas Becket, hat bekanntlich ihre Parallele in Polen, in dem 
hl. Stanislaw, deſſen Wirken und Sterben wir unter dem König Boleslaw 
Szezodry (+ 1081) feinſinnig angedeutet finden. — Szezesny Potocki 
heiratet bekanntlich die unendlich ſchöne Griechin Lulu, die als Zofja dem 
Luſtſchloß und Park Zofjöwka ihren Namen gab, die wir aus Trembeckis 
Dichtung ſo herrlich vorgeführt erhalten; hier lernen wir den abenteuerlichen 
K. Boscamp (Laſopolski, + 1794) kennen, der jene Griechin aus ihrer 
Heimat nach Polen importiert). In der gleichen Zofjöwka wird die in der 
polniſchen Literatur wohlbekannte Frau Johanna Böbr-Piotrowicka 
(+ 1889, 823.) mit königlichen Ehren empfangen, ehe fie, Mann und Kinder 
von fich werfend, 1834 den fünf Jahre jüngeren Z. Kraſinski kennenlernte 
und entſprechend verſtrickte, bis Kraſinskis Vater, als General in ruſſiſchen 
Dienſten, das ſeltſame Paar in die geziemenden Schranken wies. Auch Slo- 
wacki befreundete ſich mit dieſer Frau. — Slowackis Hauslehrer, den treuen 
Freund des Hauſes Czartoryski, lernen wir in der Geſtalt des mit 94 Jahren 
1886 verſtorbenen H. Blotnicki kennen, ferner den Helden ſeines „Jan 
Bielecki“ in dem von den Tataren gefangenen, dann zum Iſlam über- 
getretenen Unterhändler Ibrahim gegen den König Stefan Báthory. — Der 
polniſche Hochverräter H. Botwinski, der mit feinen Schurkereien bei 
den Ruffen fein Glück ſucht und findet, ift in Wickiewiczs Dziady III 
gerechtermaßen angeprangert. 


3) Dieſer Boscamp hatte anfangs vorübergehend als Geſandter Friedrichs des Großen 
bei der Hohen Pforte gewirkt, wurde von dem großen König aber bald „als ein ſchlimmer 
und gefährlicher Kerl“ durchſchaut. In polniſchen Dienſten war er ſtets bereit, für und gegen 
Polen, Rufen, Türken und Juden zu verhandeln, zu hetzen, zu kuppeln und zu ſpionieren, 
bis er 1794 in Warſchau am Galgen endete. 
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Seltſame Figuren treten aus der Fülle der vergeſſenen Geſtalten ans 
Tageslicht: Da ift der zu feiner Zeit berühmte Zwerg J. Borus- 
kawski, der ein Alter von 98 Jahren, aber nur den Wuchs eines vier- 
jährigen Kindes erreicht, feſſelnde Memoiren ſchreibt und 1837 ſtirbt: er 
fällt körperlich völlig aus der Reihe feiner fünf gefunden, normal gewach- 
ſenen Geſchwiſter, überragt ſie aber an Geiſt, ſo daß ihn Maria Thereſia 
auf ihrem Schoß liebkoſt und Madame Geoffrin ihn umhätſchelt; er freit 
eine geſunde Frau, die ihn zunächſt verſpottet hatte, dann aber buchſtäblich 
auf ihren Händen trug, und zeugt mit ihr drei normal große Kinder. — In 
jungen Jahren gerät W. Bobowski (+ 1700) in türkiſche Gefangen- 
ſchaft und Sklaverei, wo er zum Sflam übertritt und vorzüglich Türkiſch, 
Arabiſch u. a. erlernt, um, freigelaſſen, als Dolmetſcher und bedeutender 
Orientaliſt in faſt allen europäiſchen Ländern zu wirken. — Zahlreich ſind 
die Schickſale, die von der Zerſpitterung des polniſchen Volkes allzeit 
Zeugnis ablegen, von der Art etwa, wie der Offizier Al. Bialkowski 
(+ 1852) mit gleicher Begeiſterung für Preußen, für Napoleon, für 
Rußland und für die polniſchen Aufſtände kämpft; oder aus jüngſter Zeit 
Alfons Breza, der als Leutnant in der Somme⸗Schlacht das Eiſerne 
Kreuz II. und J. Klaſſe erwirbt, ſeit 1918 ebenſo tapfer für Polen gegen 
Ukrainer, Bolſchewiſten und Deutſche kämpft, dann aber aus Polen wegen 
der ſchweren wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach Braſilien auswandert, um 
dort nach achtjähriger Siedlertätigkeit 1934 tödlich zu verunglücken; und 
ähnliche mehr. 

Köſtlich ſind manche der Nachwelt überlieferte Ausſprüche, von denen 
einige, die zu Deutſchland Beziehungen haben, angeführt werden mögen. 
Da ift der „ſächſiſche Typ“ E. Bninski (+ 1818), der beim Untergang 
des Königreiches Polen aus Großpolen nach Wolhynien überſiedelt, weil 
er „lieber unter dem breiten Anterrock der ruſſiſchen Zarin Katharina wohnen 
als ſich in den engen Hoſen des deutſchen Fritz quälen“ will. — Oder der 
katholiſche Prieſter T. Borowicz (+ 1857), der für feinen Kampf gegen 
die deutſch⸗polniſchen Miſchehen eine eigene phyſiologiſche Begründung ent- 
deckt: da der Deutſche den Polen „Schwein“ und der Pole den Deutſchen 
„Hund“ nenne, fo könnten aus einer ſolchen Miſchehe nur „Schweinehunde“ 
hervorgehen. — Alexandra Branicka (1754—1838), Tochter der Zarin 
Katharina II. und Saltykovs, die „Bankierin des ruſſiſchen Hofes“, erklärt 
dem Zaren Alexander J., als er ihre Töchter mit deutſchen Fürſten ver— 
heiraten will, daß fie keine Schwiegerſöhne wünſche, deren Staaten ihr Koſak 
auf lahmem Gaul an einem Tage kreuz und quer umreiten könne. 

Bedeutend iſt die Zahl der Deutſchen, die ſowohl aus dem Grenz- 
bereich als auch ganz beſonders aus dem deutſchen Kerngebiet ſtammen 
und entſcheidend in das polniſche Kulturleben eingreifen. Gelegentlich wird 
„die patriotiſche Wirkſamkeit im polniſchen Sinne trotz der deutſchen Her- 
kunft“ ausdrücklich hervorgehoben, wie z. B. bei dem Lemberger Kaufmann 
J. Breuer (+ 1877). — In Thorn wirkt der Bürgermeiſter Rutger 
Birken (Birkwalde, + 1471), der ſich ſehr aktiv im Städtebund gegen den 
deutſchen Orden betätigt. — Der Thorner Bürgermeiſter A. Borkowski 
(+ 1757), geboren in Rhein (Oſtpr.), ſtammt „aus einer adligen Familie 
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polniſcher Herkunft; er war aber Proteſtant und fühlte fich als Deutſcher“. — 
In dieſem Sinne iſt ein bemerkenswerter Typus Heinr. von Brandt, 
Sohn eines deutſchen Beamten; er beſucht die Schule und Aniverſität in 
Königsberg, tritt dann ins polniſche Heer ein, um unter Napoleon gegen 
Preußen zu kämpfen; ſchon iſt er nahe der Poloniſierung, da kehrt er 1815 
in preußiſche Dienſte zurück und wird ein angeſehener preußiſcher General 
( 1868), der feinen Platz auch in der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
gefunden hat. — Der Hiſtoriker, Bibliograph und Numismatiker D. 
Braun (+ 1737) aus dem Kreiſe Oſterode (Oſtpr.) wirkt nach einem 
Studium in Königsberg und Frankfurt (Oder) größtenteils in den polniſchen 
Dienſten Auguſts des Starken. — Aus Allenſtein ſtammt der Kunſtmaler 
Anton Blank (+ 1844), der in Dresden Malerei ſtudiert und im weſent⸗ 
lichen in Warſchau wirkt. — Ohne Frage ein Deutſcher iſt Hans Brand, 
der Bildhauer, der in den Jahren 1476—1486 vornehmlich in Gneſen, 
Thorn und Danzig wirkt und als Schöpfer des Mauſoleums des hl. 
Adalbert in Gneſen, des Rathaufes in Thorn und des Danziger Artushofes 
einen unſterblichen Namen erworben hat. — Als Münzmeiſter wirkt im 
18. Jahrh. in Thorn der Deutſche D. Boettcher. — Der Jeſuiten⸗ 
miſſionar Paul Bockhorn (+ 1721) aus Braunsberg verſucht in Oft- 
preußen ohne Erfolg den Katholizismus wiedereinzuführen. — Nach 
Schleſien, als ihrer Heimat, weiſt die Familie Burg (f. Boret); ihr an- 
geſehenſter Vertreter Hans (+ 1388) iſt Krakauer Bürger und Ratsherr, ſein 
Sohn Peter ein Reformator des polniſchen Geldweſens, ſein Nachkomme 
Stanislaus (+ 1556) königlicher Sekretär. — Aus Liegnitz ſtammt der Pfarrer 
und Schulleiter Joh. Brachmann (+ 1631), der nach einem Studium in 
Leipzig und Wittenberg vor allem in Guhrau (DO.⸗S.) wirkt. — Vater und 
Sohn Breskott (Efraim, der Vater, + 1749; David Benjamin, der 
Sohn, + ca. 1760) übeſetzen im ſehleſiſchen Grenzgebiet religiöſe Werke ins 
Polniſche. — Ebendort arbeitet der evangeliſche Pfarrer Joh. Chr. Bocks-⸗ 
hammer (+ 1804), der in Jena ſtudiert und in feinem Amte kirchliche 
Schriften für ſeine deutſchen und polniſchen Gemeindeglieder in beiden 
Sprachen veröffentlicht. — Der deutſche Weihbiſchof von Breslau, B. J. 
Bogedain (+ 1860), fegt fich energiſch für die polniſche Sprache in 
Oberſchleſien ein. 

Größer noch als die Zahl der Deutſchen des Grenzgebietes, von denen 
wir nur einige herausgehoben haben, ohne Vollſtändigkeit zu beanſpruchen, 
erſcheint die Zahl derjenigen aus der Mitte und dem Weſten des deutſchen 
Volksbereiches. Selbſt aus den fernſten Gauen des Deutſchen Reiches 
finden ſich Kulturträger im polniſchen Lebensraum: Da kommt aus dem 
Elſaß der Naturwiſſenſchaftler, Alchimiſt, Medicus und Lehrer J. Th. Bla⸗ 
ſius, „ein Deutſcher aus Straßburg“, der in Straßburg, Heidelberg 
(1560) und Leipzig (1569) ſtudiert hatte. Gleichfalls aus Straßburg ſtammen 
der Leibarzt des letzten polniſchen Königs Stanislaw Auguſt Poniatowski, 
Joh. Boeckler, und ſein Kollege auf veterinärmediziniſchem Gebiet, 
L. H. Bojanus (aus Buchsweiler i. Elſaß), + 1827 als Profeſſor an 
der Univerfität Wilno. — Aus Baden war mit Napoleons Großer Armee 
gezogen Birkenmajer, der verwundet in Polen zurückbleibt, wo ſein 
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Sohn bereits als Pole erſcheint und fein Enkel L. A. Birkenmajer (+ 1929) 
als Hiſtoriker, Mathematiker, Phyſiker und Aſtronom cum ira et studio 
eine laute Agitation führt für das Polentum eines zweifellos deutſchen 
Genius, N. Kopernikus: ein wohl einzig gelagerter Fall, daß ein an großen 
Geiſtern wahrlich nicht armes Volk das Glied eines Nachbarvolkes für ſich 
beanſprucht, weil jenes Glied im Grenzgebiet geboren iſt, dort wirkt und 
an der polniſchen Aniverſität Krakau ſtudiert! — und ein Hauptwortführer 
dieſer Propaganda hat ſeinen Namen und ſein Blut aus Deutſchland 
bezogen! — Aus den Rheingauen war nach Krakau die Familie Boner 
gekommen. Ihr Oberhaupt Johann (+ 1523) war allgewaltiger Bankier 
des Königs Sigismund J. und des ganzen polniſchen Staates, der ungekrönte 
Schatzmeiſter des Reiches; geiſtig hervorragender war Severin (+ 1549), der 
aus Deutſchland Humaniſten, aus Nürnberg Künſtler nach Krakau zieht, der 
auch gegen den Widerſtand des Adels ſeine deutſche Geſinnung bewahrt und 
für den Herzog Albrecht von Preußen, wie für die Habsburger ſeinen Ein- 
fluß geltend macht. — Aus dem gleichen Weſten war einſt die Familie 
Bokum ab Alten gekommen: Johann Heinrich (+ 1685) tat ſich im 
polniſchen Kriegsdienſt hervor; ſeine Tochter war eine Zeitlang Geliebte des 
Königs Auguſt des Starken, und fein Sohn Johann Kaſimir (+ 1721) 
wurde Biſchof von Przemysl, ſpäter von Kulm, „ein entarteter Sohn ſeiner 
Zeit“. — Der deutſche Landſchaftsmaler Ludw. Boller aus Frankfurt 
a. M. wirkt ſeit 1890 überwiegend in Polen, wo er namentlich die Hohe 
Tatra im Bilde feſthält. — Aus dem Norden Deutſchlands ſtammten der 
General des Königs Johann Sobieski, Michael von Brandt, aus 
holſteiniſchem Adel, und ſein Zeitgenoſſe, der Chroniſt und Abt Aug. 
Blazik (+ 1708). — Braunſchweig ift die Heimat des Krakauer Typen- 
gießers Ludolf Borchtorp, der z. B. dem deutſchen Drucker Sweipold 
Fiol 1491 die Typen liefert für ſeine ukrainiſchen Drucke in Krakau, ſowie 
des Forſtmannes Jul. Frhr. von Brincken (+ 1846), der zwar eine 
Polin geheiratet, aber geſinnungsmäßig deutſch bleibt und loyaler Untertan 
des Zaren iſt. — Mit den ſächſiſchen Königen kamen bekanntlich nicht 
wenige Sachſen nach Polen: wir finden die Muſikerfamilien Blumen⸗ 
feld und den Spezialiſten für Bergbau und Salinen J. G. Borlach, 
der zugleich der Schöpfer einer polniſchen Kartographie ift. Im 19. Jahr- 
hundert tut fich der Induſtrielle in Porzellan und Weberei Friedrich L. B. 
Bormann aus Pirna a. Elbe (+ 1865) hervor. 

War im J. Bande bei 113 von den 823 behandelten Menſchen das 
Studium an deutſchen Hochſchulen uſw. ausdrücklich betont worden, ſo iſt 
im II. Bande das gleiche fogar bei 139 von den 813 behandelten Perſönlich— 
keiten der Fall. Rechnet man bei 14 in Polen wirkenden Deutſchen das 
Studium an deutſchen Aniverſitäten hinzu, fo haben alfo 153 von 813 der in 
Polen im Laufe des letzten Jahrtauſends wirkenden Menſchen ihre ent- 
ſcheidende Ausbildung in Deutſchland erhalten, und zwar in je jüngerer 
Zeit, umſo nachhaltiger. Mit anderen Worten: Faſt jeder fünfte 
bedeutende Pole oder in Polen wirkende Deutſche iſt 
an deutſchen Hochſchulen erzogen worden! 
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Im 16. Jahrhundert finden wir 12 Perſönlichkeiten aus Polen 
an deutſchen Aniverſitäten, davon 8 deutſchen Blutes. Am häufigſten, 
nämlich von 5 Perſönlichkeiten, iſt Leipzig beſucht; dann Straßburg (Elſaß) 
von 4; Frankfurt (Oder), Ingolſtadt, Wittenberg von je 2; Altdorf, Baſel, 
Freiburg (Breisgau), Heidelberg, Köln, Marburg von je einer. Es ſind 
vorab die Glieder der bereits erwähnten Krakauer Kaufmannsfamilie der 
Boner, deren hervorragendſter Verteter, Franz, nebſt ſeinen Söhnen 
Jakob, Andreas, Severin und Franz, und ſeinen Enkeln Johann und 
Stanislaus, die Hochſchulen ihres Arſprungslandes beſuchen; ferner die 
ebenfalls ſchon genannten Joh. Brachmann und J. T. Blaſius; 
außer ihnen die Polen St. Biel (Albinus, + 1541, Profeſſor der Theo- 
logie in Krakau), P. W. Biskupski (+ 1620, Kanonikus in Gneſen), 
St. Bninski Kutheriſcher Landesrichter von Poſen; auch feine beiden 
Söhne ſtudieren 1554/55 in Wittenberg und Leipzig) und P. Borkowski 
(Kriegsmann, 1619). i 

Aus dem 17. Jahrhundert ſind ebenfalls 12 Perſönlichkeiten aus 
Polen, davon mit Sicherheit ein Deutſcher, an deutſchen Hochſchulen ver— 
treten; jetzt führen Frankfurt (Oder) mit 5 und Königsberg mit 4 Männern; 
es folgen Braunsberg und Heidelberg mit je 2, Altdorf, Greifswald, 
Herborn, Jena, Marburg, Rofto und Tübingen mit je einem. Leipzig 
und Straßburg, die im 16. Ih. führten, fehlen alſo ganz. Genannt iſt bereits 
der Oſtpreuße Dav. Braun (+ 1737). Hinzu kommen 11 Polen: 
J. Blinſtrub (Kalviniſt, ſtudiert 1615 in Marburg und 1621 in Frankfurt), 
P. Bochnic (kalviniſtiſcher Superintendent, ſtudiert 1619 in Heidelberg, dann 
in Herborn und Frankfurt), J. Bock (proteſtantiſcher Pfarrer und Dichter, 
+ 1690), W. J. B. Bodoh (Profeſſor in Riga und Roſtock, wo er in 
feinem Todesjahr 1661 das Rektorat bekleidet), St. Bojanowski (+ 1660, 
Lutheraner), J. Borawski (evang. Pfarrer, ſtudiert 1605 in Frankfurt, 
1607 in Königsberg), J. J. Brazye (+ 1683), M. Brictius (Jeſuit, geboren 
in Röffel, alſo wohl Deutſcher, + 1727). Unbekannt iſt, an welchen deutſchen 
Aniverſitäten der Probſt und Neferendarius J. K. Biallozor (+ 1631) und 
der Memoirenſchreiber T. Billewiez (+ ca. 1700) fich aufgehalten haben. 

Auch im 18. Jahrhundert ſind wiederum 12 Männer aus Polen, 
darunter 7 Deutſche, an deutſchen Hochſchulen inſkribiert. Abermals führt 
Königsberg, diesmal neben Jena, mit je 3 Vertretern; es folgen Frankfurt 
(Oder), Wien und Wittenberg mit je 2; Braunsberg, Freiberg (Sachſen) 
und Leipzig mit je einem. Die Deutſchen ſind: der evang. Superintendent 
S. Bredetzky (+ 1812; erforſcht neben feiner ſeelſorgeriſchen Tätigkeit die 
wirtſchaftlichen und geographiſchen Verhältniſſe Galiziens), die bereits 
genannten Pfarrer E. Breskott und fein Sohn David Benjamin, 3. Chr. 
Bockshammer, der Anatomieprofeſſor L. H. Bojanus und der Bergwerks- 
und Salinendirektor J. G. Borlach, ſowie der Poſener Pfarrer J. B. Borne- 
mann (+ 1828). Die 5 Polen find: Der reformierte Pfarrer G. Bienia- 
ßewski (+ 1760), die Brüder Jerzy und Tad. Billewicz (+ 1788 und 1790), 
der Scharfrichter St. Böhm (+ 1813; ſtudiert in Königsberg Medizin, 
ſtammt aus dem Kulmer Gebiet, alſo vielleicht Deutſcher; auch ſein Sohn 
und Amtsnachfolger ſtudiert Medizin, ſ. u. unter Berlin), der Juriſt 
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B. Borzaga (+ 1806) und der Baſilianer-Archimandrit G. O. Bratkowski 
(+ 1790). 

Mit dem Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit, ſeit 1795, gewinnen 
die Aniverſitäten der Teilungsmächte für die polniſche Jugend ſehr ſtark 
an Bedeutung. Bei weitem am ſtärkſten beſucht iſt Wien mit 42 Per⸗ 
ſonen, von denen (wie in Band I) die Mediziner mit 12 die Spitze halten; 
dieſes find: N. F. Betkowski⸗Prawdzie (+ 1864), A. Bieſiadecki (+ 1889), 
der Neurologe G. Bikeles (+ 1918), der Militärarzt K. Blachowski 
(+ 1921), der Ophthalmologe S. Blaszezykiewiez (ſtudiert 1804, + 1814), 
Prof. W. J. Boduszynski (+ 1832), J. Boguszewski (+ 1918), L. Bondy 
(+ 1928), M. Boryſiekiewicz (+ 1899, Profeſſor in Innsbruck und in Graz, 
veröffentlicht ausſchließlich in deutſcher Sprache), M. J. Brodowiez (+ 1885, 
95 j.), W. Brodowski (+ 1903), A. F. Broniowski (+ 1897). — Juriſten 
folgen mit 6 Vertretern: der Bibliothekar und Privatſekretär Ad. Czar- 
toryskis F. Biernacki (+ um 1853), der in Olmütz geborene Profeſſor 
F. Biſchoff (+ 1915), H. Bogdanski (+ 1887), der Heraldiker J. S. T. 
Borkowski (+ 1908), N. Boski (nimmt als 50jähriger 1830 am November— 
aufſtand teil), St. Brandowski (+ 1935, dichtet ſowohl in deutſcher wie in 
polniſcher Sprache); — Philologen mit 5: der klaſſiſche Archäologe P. J. E. 
Bienkowski (+ 1925), der ſchon genannte Indogermaniſt G. Blatt (+ 1916), 
der Philhellene J. Borkowski (+ 1843), der Krakauer Germaniſt Fr. T. 
Bratranek (+ 1884, behandelt in einem ausgezeichneten Aufſatz von Klecz⸗ 
kowski; Bratranek war „ein Tſcheche nach Herkunft, ein Deuſcher nach 
Bildung und .. hielt fich für einen Mittler zwiſchen Polen und der 
deutſchen Kultur“; befreundet mit Goethes Schwiegertochter Ottilie, war 
Bratranek ein Hüter und Künder der Welt Goethes in Polen), der Publiziſt 
und Abgeordnete E. Th. Breiter (+ 1935). — Je 4 Vertreter der katho— 
liſchen Theologie und der Technik finden wir in Wien, nämlich einerſeits: 
den ſehr lebendigen politiſierenden Prieſter A. Bielecki (+ 1859; er wird 
gelegentlich ſogar zum Tode verurteilt, das Arteil aber nicht vollſtreckt), den 
Lexikographen A. Bielikowicz (+ 1872), den Spinoza-Forſcher und Jeſuiten 
St. Borkowski (+ 1934) und den Schulreformer K. Browiez (+ 1876); — 
andrerſeits den Elektroſpezialiſten Fr. Biskupski (+ 1929), den Zucker- 
Induſtriellen B. Broniewski (+ 1922), den Gutsbeſitzer und Verſchwörer 
N. Broniewski (+ 1889) und wohl auch den Muſiker und Ingenieur Cz. 
A. Bojarski (+ 1901). — Naturwiſſenſchaftler haben wir 3: den Botaniker 
Br. Blocki (+ 1919), den Pädagogen und Botaniker K. Borowiczka 
(+ 1904) und den Spezialiſten für Fiſch-Verſteinerungen Z. Bosniacki 
(+ 1921); — Adepten der Muſik 2: den Komponiſten B. Borkowski 
(+ 1901) und den Geigenvirtuoſen R. A. Braun (+ um 1861); — und 
ebenſoviele der Malerei: J. N. Bizaßski (+ 1878) und J. Brodowski 
(+ 1853). — Endlich weiſt Wien je einen Studenten der Staatswiſſen⸗ 
ſchaften (den Bankdirektor und Aufſtändiſchen von 1863, W. Biechonsli, 
+ 1926), der Bildhauerkunſt (T. Blotnicki, + 1928), einen Beſucher der 
Kadettenſchule (K. Borzyslawski, + 1873) und einen angehenden Rabbiner 
auf (den oben genannten J. Bloch, + 1923). 
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In großem Abſtande folgt Breslau mit 20 Studenten aus Polen, 
und hier ſtehen die Philologen mit 8 Mann an der Spitze: der Slaviſt und 
„Kaſchubologe“ L. Biskupski (+ 1893), der Poloniſt M. Bobowski 
(+ 1922), der Philanthrop E. W. St. Bojanowski (+ 1871), der Verfaſſer 
deutſcher und polniſcher Berje N. Bonezyk (oder Bontzek, + 1893, nachdem 
er fih gegen Ende feines Lebens aus feinem deutſch⸗polniſchen Zwieſpalt 
mehr dem Polentum zugewendet hat), der klaſſiſche Philologe R. A. Bran⸗ 
dowski (+ 1888), der Poſener Gymnaſialdirektor H. A. Brettner (der ſich 
in ſeinen jüngeren Jahren ganz als Deutſcher, ſpäter mehr als Pole fühlte, 
+ 1866), der klaſſiſche Philologe A. Bronikowski (+ 1884) und der 
Germaniſt und Poloniſt Kaz. Bronikowski (+ 1909). — 4 Mediziner finden 
fih in Breslau: der Chirurg W. F. Bierkowski (+ 1888), E. Borzecki 
(+ 1916), der Chirurg A. Boſſowski (+ 1923) und A. Br. Broekere 
(+ 1909); — 3 katholiſche Theologen: der Deutſche (oben genannte) B. J. 
Bogedain, der ſchon unter Wien genannte Jeſuit St. VBorkowski (+ 1934) 
und der aufſtändiſche Prieſter W. T. Breanski (+ 1866); — ſowie je ein 
Juriſt: der Redakteur St. Bronikowski (+ 1890); ein Mathematiker: der 
aufſtändiſche Gymnaſiallehrer Maximilian Braun (+ 1892, 92 j.); ein 
Architekt: der Aufſtändiſche R. Oppeln⸗Bronikowski (+ 1869). — Bei dem 
Dramendichter N. Bredkrajez (+ 1858) und dem nach Amerika ausgewan— 
derten, ſodann in Fürth und Solingen als amerikaniſcher Konſul wirkenden 
E. Zb. Brodowski (+ 1901) ift das Studienfach in Breslau nicht ange- 
geben. 

Berlin weiſt in unſerm Bereich bezeichnenderweiſe weniger polniſche 
Studenten auf als Breslau, nämlich nur 19, davon 7 Mediziner: W. Bie⸗ 
ganski (+ 1917), den berühmten Orthopäden L. Bierkowski (der neun 
deutſche Aniverſitäten für längere oder kürzere Zeit beſucht, und zwar 
außer Berlin noch Jena und Leipzig, ſowie vorübergehend Bonn, Breslau, 
Halle, Heidelberg, Göttingen, München, + 1860), den Sohn und Amts- 
nachfolger des oben genannten Scharfrichters Stephan Böhm, Kaſpar 
Böhm (+ 1829), den Chirurgen Fr. A. J. Brandt (+ 1832) und feinen 
Sohn Alfons (+ 1846), ſowie den von Breslau her bereits bekannten A. Br. 
Broekere. Der Neurologe (f. o. Wien) G. Bikeles ſtudierte zunächſt in 
Berlin Philoſophie; P. J. EL. Bienkowski (f. o. Wien) ſtudiert auch in 
Berlin klaſſiſche Archäologie; aus Breslau ſind uns ſchon bekannt E. W. 
St. Bojanowski und R. A. Brandowski. Je 2 ſtudieren in Berlin Jura 
(F. Biernadi, ſ. o. Wien; und der Jude J. G. Bloch, f. o.), Naturwiſſen⸗ 
ſchaften (der Phyſiker W. Biernacki, + 1918, und M. Braun, ſ. Breslau) 
und beſuchen die Kadettenanſtalt (3. St. Broekere, + 1860, der ſeine Me⸗ 
moiren in deutſcher Sprache verfaßt, weil er ſie beſſer als die polniſche be— 
herrſcht, und M. D. K. Oppeln⸗Bronikowski, der als General auf fran- 
zöſiſcher Seite unter Napoleon kämpft, + 1817, 50j.). Den jüdiſchen 
Geiger Zdz. Birnbaum, ſowie den Dramendichter N. Bredkrajez (f. Bres- 
lau) kennen wir ſchon. Bemerkenswert iſt der geſpaltene Weg, den die 
beiden Brüder Breza gehen: während Wlodzimierz (＋ 1876) als eifriger 
Pole im preußiſchen Landtag wirkte, war ſein Bruder Eugen, ein begabter 
Schriftſteller, aus einem anfangs ebenſo eingeſtellten Polen zu einem loyalen 
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Weltbürger, in dieſem Falle in Preußen, geworden; den Grund zu ſolchem 
Opportunismus möchten wir in dem engen Verkehr mit dem um drei Jahre 
älteren Heinrich Heine ſehen; Heine bezeichnet Eug. Breza als „den einzigen 
Menſchen, in deſſen Geſellſchaft er ſich nicht langweilt, den einzigen, der ihn 
durch ſeinen originellen Witz zu erheitern“ vermöge; Eug. Brezas weiteres 
Leben erwies, daß die Berührung mit dem jüdiſchen Geiſt ihre zerſetzende 
Wirkung nicht verfehlte. 

In der Frequenzziſfer folgt Leipzig mit 13 Polen, von denen wegen 
der damals ſo bedeutenden Philologenſchule 5 Philologen und nur je ein 
Mediziner, Staatswiſſenſchaftler, Muſiker und Handelswiſſenſchaftler ſind, 
während von den 4 übrigen das Studium nicht recht deutlich wird. Da ſind: 
der Literaturhiſtoriker H. Biegeleiſen ( 1934), der Schriftſteller Zb. 
Brodzki (+ 1911), ſowie die ſchon genannten L. Biskupski (ſ. Breslau), G. 
Blatt (ſ. Wien) und K. Bronikowski (f. Breslau); — weiter der Ortho- 
päde L. J. Bierkowski (f. Berlin), der Geigenvirtuos N. Biernadi (+ 1892, 
wirkt zeitweiſe im Leipziger Gewandhaus -⸗Orcheſter), der Nationalökonom 
W. Biechonski (f. Wien) und der Adept der Leipziger Handelshochſchule, 
ſpätere Agitator M. M. VBienkowski (+ 1930). Anbeſtimmt iſt das Leip- 
ziger Studium des Aufſtändiſchen und Dichters K. Bnilski, der in Weimar 
Adam Mickiewiez kennenlernte (+ 1889), der Brüder W. und E. Breza 
(ſ. Berlin) und E. 3. Brodowskis (f. Breslau). 

Königsberg iſt mit 6 Studenten vertreten: der Gymnaſialdirektor 
in Konitz, zuvor Korrektor in Herders Verlag in Freiburg (Br.), F. J. 
Bieszk (+ 1925), ſtudierte in Königsberg Philologie; der Indologe, Literat 
und Politiker A. Borkowski 1831 inſonderheit Sanskrit (+ 1895, 85j.). 
Außerdem finden wir in Königsberg den reformierten Pfarrer in Sluck 
J. Biergiel (+ 1885), den Chirurgen A. Boſſowski (ſ. Breslau) und den 
jüdiſchen Geiger Z. Birnbaum (ſ. Berlin). Was der polniſche, dann deutſche 
General H. von Brandt (+ 1868, f. o.) in Königsberg ſtudiert hat, ift nicht 
geſagt. 

Dresden, Heidelberg und München warten mit je 5 Stu- 
denten auf. München und Dresden ſind vornehmlich die Ausbildungs⸗ 
ſtätten der Kunſt. So finden wir in München den Bildhauer T. Blotnicki 
(. Wien), die Maler J. Brandt (+ 1915, Sohn des unter Berlin ge- 
nannten Chirurgen, wird Profeſſor an der Münchener Akademie, Mitglied 
der Berliner Akademie der Künſte) und W. Brochocki ( 1923), ſowie den 
Literarhiſtoriker H. Biegeleiſen (f. Leipzig) und den Schriftſteller Zb. 
Brodzki (ebd.). — In Dresden ſtudieren die deutſchen Kunſtmaler A. Blank 
(ſ. oben) und Chr. Breslauer (+ 1882, ſtudiert weiterhin Malerei in 
Düſſeldorf), auf der Techniſchen Hochſchule der nachmalige Offizier J. Bor- 
kowski (+ 1920), während das Dresdener Studium bei dem Dichter und 
Publiziſten E. Bogdanowiez (+ 1911) und dem Verfaſſer der zuerſt in 
deutſcher Sprache erſchienenen „Geſchichte Polens“, dem von deutſcher 
Mutter und polniſchem Vater ſtammenden, ausſchließlich in Deutſchland 
lebenden, aber polniſch fühlenden Schriftſteller A. A. F. Bronikowski 
(+ 1834) fich nicht ſpezifizieren läßt. — In Heidelberg ſtudieren: der nach- 
malige Warſchauer und Petersburger Rechtsprofeſſor A. W. E. Vialecki 
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(+ 1912), der Krakauer Profeſſor der Volkswirtſchaft M. Bochenek 
(+ 1887), der Lemberger Profeſſor der Medizin E. F. Biernadi (+ 1911), 
der Kunſtkritiker Wl. Boguslawski (+ 1909) und der unter Wien und 
Leipzig ſchon genannte W. Biechonski. 

Mit je zwei Studenten ſind vertreten: Frankfurt a. Oder (1811 
nach Breslau verlegt; dort ſtudieren noch der Finanzminiſter der polniſchen 
Revolutionsregierung von 1831 A. P. Biernacki, + 1854; und der Juriſt 
J. K. Borakowski, + 1867), Greifswald (die Mediziner K. Boja⸗ 
nowski, + 1898, und A. Br. Broekere, f. Breslau und Berlin), Inns- 
bruck (der Heraldiker J. S. T. Borkowski, f. Wien, und der Ophthal- 
mologe M. Boryſiekiewicz, ebd.) und Straßburg i. Elſ. (der Rechts: 
profeſſor und Statthalter von Galizien M. Bobrzynski, + 1935, 86j., und 
der Medizinprofeſſor A. Bocheneck, + 1913). 

8 deutſche Aniverſitäten weiſen je einen Beſucher aus Polen auf: 
Bern (den Zoologen R. Bledowski, + 1932), Bonn (den katholiſchen 
Theologen Th. Borowicz, + 1857), Freiburg i. Br. (H. N. Boń- 
kowski, + 1886, ſtudiert die Rechte, wird in Freiburg Lektor der polniſchen 
Sprache, ſpäter in Frankreich Schriftſteller und Dolmetſcher), Graz (der 
Ophthalmologe M. Boryſiekiewiez, ſ. Wien und Innsbruck), Halle (der 
Chirurg Fr. A. J. Brandt, ſ. Berlin), Jena (L. J. Bierkowski, Ortho⸗ 
päde, ſ. Berlin und Leipzig), Würzburg (W. Brodowski, Mediziner, 
ſ. Wien) und Zürich (Fl. Bogdanowicz, Revolutionär, + 1894). 


Auch die drei Technifchen Hochſchulen Darmſtadt, Hannover 
und Karlsruhe bilden je eine Perſönlichkeit aus: den Staatsminiſter 
des neuen Polen Ign. Boerner (+ 1933), Fr. Biskupski (ſ. Wien) und 
den Architekten A. W. Boguslawski (+ 1921). — Auf der Bergakademie 
in Freiburg i. Sa. ſtudiert der Chemiker, Geologe und Mineraloge St. 
Borkowski (+ 1850), auf der Philologiſch-theologiſchen Hochſchule in R e- 
gensburg der Prieſter und Muſiker Fr. Bornik (+ 1906). Die Acker⸗ 
bauſchule in Regenwalde beſucht der für die Agrikultur Polens bedeut- 
ſame A. Brownsford (+ 1899), das Lehrerſeminar in Oberglogau 
P. Bieniek (+ 1888, der Held mehrerer Dichtungen feines Schülers N. 
Bonczyk, ſ. Breslau). 

Von dem obengenannten Abgeordneten J. Bninski und dem Arzt B. 
Bobrzynski (+ 1870) wird einfach erklärt, daß fie an deutſchen Aniverſitäten 
ſtudiert hätten, von dem als Regimentsführer im Aufſtand 1863 gefallenen 
M. Borelowski, daß er in Deutſchland die Technik des Brunnenbauens 
erlernt habe. 

Am der Wahrheit durch wirkliche Belege zu dienen, war es notwendig, 
alle einzelnen Namen anzuführen, auch wenn dieſe teilweiſe, namentlich für 
deutſche Leſer, als bloßer Schall erſcheinen mögen. Entſcheidend iſt ein 


4) Diefer fehlte urſprünglich im II. Bande; dafür ſtand der polniſche Freiheitskämpfer 
St. Blociszewski zweimal nacheinander, einmal mit dem Todesjahr 1886 aus der Feder 
St. P. Koczorowskis, das zweite Mal mit dem Todesjahr 1888 von A. Lewat und A. Wojt⸗ 
kowski; da beide Artikel offenbar nur einen Menſchen meinten, mußte der ungenaue, dürftige 
Artikel von Koczorowski geſtrichen werden und die Vita einer alphabetiſch paſſenden Perſön⸗ 
lchkeit eingerückt werden; dieſer Lückenbüßer iff eben R. Bledowski. Die Geſchicklichtkeit der 
Redaktion iſt beachtlich. 
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anderes: Die große Polniſche Biographie bildet die ſtolzeſte Geſamt⸗ 
darſtellung faſt eines Jahrtauſends polniſcher Kulturgeſchichte, ein Werk, 
das nach menſchlichem Ermeſſen für Jahrhunderte grundlegend ſein dürfte. 
Nun offenbart jedes Heft des Werkes mit tagesheller Deutlichkeit, wie ſich 
über das bedeutſame, Achtung gebietende polniſche Kulturleben die deutſche 
Kultur mit außerordentlich zündender und alle kleinſten Regungen durch— 
zitternder Kraft ſenkt. Alle übrigen auswärtigen Faktoren läßt die deutſche 
Kultur in weitem Abſtande hinter ſich. Gewiß ſchwingen ruſſiſche, fran- 
zöſiſche, italieniſche, türkiſche und andere Einflüſſe in das polniſche Kultur⸗ 
leben hinein; aber das ſind, aufs Ganze geſehen, beſcheidene Wellen gegen⸗ 
über den großen Wogen, die von Jahrhundert zu Jahrhundert immer mit 
erneuter Gewalt von deutſcher Seite her über Polen dahinfluten, — ſo wie 
es die ſchickſalhafte Raumlage an der Seite des Reiches der europäiſchen 
Mitte bedingt. 

Kulturell iſt Polen gegenüber dem Deutſchtum einſeitig und hundert⸗ 
prozentig der nehmende Teil ſeit Beginn ſeiner Geſchichte, freilich ein ſehr 
aktiv nehmender, der aus dem erhaltenen Pfunde mit großer Kraft Zinſen 
zieht. 


5 Da die weiteren 18 Bände höchſtwahrſcheinlich nur eine Erweiterung und Beſtätigung 
deſſen bringen werden, was für unſre Blickrichtung die erſten beiden erweiſen, ſchließen wir 
hiermit unſere Referate ab. 
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Bücherbeſprechungen. 


Karl C. von Loeſch, Die Gliederung der deutſchen Volksgrenze. (Mittel⸗ 
europäiſche Schriftenreihe Bd. 4). Volk und Neich-Verlag, Berlin 1937. 
24 S. und 1 Karte. 


Loeſch unternimmt den originellen Verſuch, die deutſche Volksgrenze nach den 
„volklichen Berührungszonen“ (Völkerfronten) aufzugliedern. Der knapp be- 
meſſene Raum der Schrift läßt im einzelnen zu der Fülle der aufgeworfenen 
Fragen nur Andeutungen zu. Das Weſen der völkiſchen Grenzzonen in ihrer 
Tiefe und beſonderen Artung entwickeln, hieße notwendig eine geſamtdeutſche 
Volksgeſchichte ſchreiben und würde darüber hinaus eine Darſtellung der Nach- 
barvölker in ihrem blutmäßigen Aufbau, ihrer ſozialen und politiſchen Struktur 
erfordern. Loeſchs Schrift regt in dieſer Richtung in mancherlei Weiſe an und 
zeigt den Verf. als genauen Kenner des Gegenſtandes. Im weſentlichen will ſie 
wohl lediglich Begleittext zu einer Karte über die volkhaften Grenzprobleme 
ſein, die der Arbeit beigegeben iſt. Es handelt ſich hier weder um eine Sprachen⸗ 
noch um eine politiſche Karte, auch werden die früheren Verſuche einer Dar- 
ſtellung des über den Volksboden hinausgreifenden Kulturbodens nicht wieder- 
holt. Beachtenswert iſt die kartographiſche Erfaſſung der verſchiedenartigen 
Grenzformen und Grenzfunktionen im deutſchen Volksraum. Fraglich erſcheint 
mir, ob fich der von Loeſch eingeführte Begriff der Dreivölkerecke wirklich frucht- 
bar machen läßt, oder ob er nur eine Analogiebildung bleibt. 

Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Das deutſche Volk, ſein Boden und ſeine Verteidigung, hrsg. von Dr. Karl C. von 
Loeſch und Generalmajor a. D. Ludwig Vogt. Berlin: Volt- und 
Reich⸗Verlag 1937, 470 S. ~ 


Das Buch befteht in der Hauptſache aus vier größeren Beiträgen. Rudolf 
Fiſcher, Mitglied der Schriftleitung der Politiſchen Monatshefte Volk und Reich, 
gibt auf 142 Seiten einen Abriß der deutſchen Geſchichte von den Germanen bis 
zum Zuſammenbruch der Weimarer Republik um 1930, der freudigſte Zu- 
ſtimmung verdient. Trotz des knappen Raumes, der ihn zwang, vieles nur an- 
zudeuten oder gar fortzulaſſen, was dem Hiſtoriker weſentlich erſcheint, iſt es 
ihm gelungen, nicht nur Tatſachen aneinanderzureihen, ſondern Zuſammenhänge 
aufzuzeigen, die überraſchend ſind, und Deutungen und Wertungen zu geben, die 
bei aller entſchiedenen Stellungnahme doch das klug abwägende Arteil des 
Kenners verraten. Fiſchers Darftellung ift geſamtdeutſch und volksdeutſch, ſie 
umfaßt auch die Wirtſchafts⸗, Geiſtes⸗ und Bevölkerungsgeſchichte und richtet 
darüber hinaus ſtändig den Blick auf die europäiſchen und weltgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge. 

Wilfrid Bade, Regierungsrat im Reichsminifterium für Volksaufklärung 
und Propaganda, berichtet ausführlicher über die Grundlagen des National- 
ſozialismus, die Entſtehung des Dritten Reiches und ſeine erfolgreiche Arbeit 
bis 1936. 

Karl v. Loeſch, der alte Vorkämpfer des Auslanddeutſchtums, behandelt in 
ungemein intereſſanter Weiſe, eindringende Tatſachenkenntnis mit geiſtvoller 
Darſtellung vereinend, die deutſche Volksgemeinſchaft. Was er über die bio- 
logiſchen und geiſtigen Werte der Völker, die Weltgeltung der deutſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaft, die Entſtehung der Schriftſprachen und den deutſchen Volksboden fagt, 
gehört zu dem Beſten, was auf dieſem Gebiete geſchrieben iſt. 

Den Abſchluß bildet eine knappe Zuſammenfaſſung der Geſchichte und des 
heutigen Standes der deutſchen Wehrmacht von Generalmajor Vogt. Zahlreiche 
Kartenſkizzen und Tabellen zu allen vier Beiträgen erhöhen den Wert des 
ganzen Werkes. Seinem Zweck, dem deutſchen Soldaten das Weſentliche über 
deutſche Geſchichte, Volk und Raum zu vermitteln und dadurch die Bindung 
zwiſchen Volk und Wehrmacht noch inniger zu geſtalten, dürfte das Buch gerecht 
werden, wenn es auch viel an Wiſſen und Verſtändnis bei dem Leſer bereits 
vorausſetzt. Der Rahmen dieſer Zeitſchrift verbietet ein Eingehen auf Einzel- 
heiten, doch ſei geſagt, daß den Oſtfragen überall der ihnen gebührende Raum 
gegeben iſt. 

Königsberg (Pr). Fritz Gauſe. 


Handwörterbuch des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums, hrsg. von E. Peterſen, 
O. Scheel, P. Ruth und H. Schwalm. Verlag Ferd. Hirt, Breg- 
lau 1936/37, Bd. II. Lfg. 3—6. 

Im Gegenſatz zu den früheren Lieferungen enthalten die letzten Hefte des 
bereits angezeigten Handwörterbuches auch für die Geſchichte des Preußen⸗ 
landes grundlegende und umfangreiche Beiträge. Dem Deutſchtum im Balten- 
lande ſind nicht weniger als 138 zweiſpaltige Seiten mit zahlreichen Karten 
und Zahlentafeln gewidmet. Ruth, Giere und Taube ſchildern die landſchaftliche 
Beſchaffenheit und die gegenwärtige Bevölkerung des Gebietes. Ruth und Witt⸗ 
ram und andere Mitarbeiter ſtellen ausführlich unter Beifügung mehrerer 
Karten, die Schwalm entworfen hat, die Geſchichte des dortigen Deutſchtums 
bis zur Gegenwart mit zahlreichen Verweiſen auf das einſchlägige Schrifttum 
dar. Stadtpläne von Riga, Reval, Pernau, Wenden, Fellin, die Grundriſſe 
mehrerer Ordensburgen, Klöſter und Herrenhäuſer veranſchaulichen die Sied⸗ 
lungs⸗ und Baugeſchichte, die Johannſen dargeſtellt hat. Auch die ſoziale und 
wirtſchaftliche Entwicklung der Deutſchbalten nach dem Weltkrieg, ihre verdienſt⸗ 
volle jahrhundertelange Betätigung im Kirchen- und Schulweſen, in der Wifjen- 
ſchaft und Kunſt werden eingehend behandelt. Auf den Zuſammenhang der 
baltiſchen Entwicklung mit den Vorgängen im Preußenlande iſt mehrfach ver— 
wieſen; aber auch darüber hinaus dürfte jeder, der ſich mit der Geſchichte des 
deutſchen Nordoſtens beſchäftigt, die gehaltvollen Beiträge des Handwörter⸗ 
buchs mit größtem Gewinn leſen. Es gibt zur Zeit keine knappere, von beſſeren 
Sachkennern verfaßte und gleich vielſeitige Darſtellung der baltiſchen Verhält⸗ 
niſſe in Vergangenheit und Gegenwart, als ſie in den genannten Lieferungen 
jetzt vorliegt. In dem Beitrag über das Deutſchtum der Dobrutſcha ſind deutſche 
Rückwanderer aus der Umgebung von Konſtantza, die zwiſchen 1904—14 in den 
Kreiſen Brieſen, Schwetz und Kulm ſich niederließen, ſowie die „Kaſchuben“ 
erwähnt, unter welchem Namen die dortigen niederdeutſchen Siedler zuſammen⸗ 
gefaßt wurden. Die gleichen Hefte behandeln das Deutſchtum in Deutſch⸗ 
Oſtafrika und Deutſch⸗Südweſtafrika und leider ungebührlich kurz die Entwick⸗ 
lung und die Leiſtungen des Deutſchen Auslandsinſtituts in Stuttgart und der 
Deutſchen Akademie in München. Die 5. und 6. Lieferung iſt den Donauſchwaben 
gewidmet und enthält eine umfangreiche Darſtellung der Geſchichte und Gegen- 
wart von Elſaß⸗Lothringen. Das Elſaß im Mittelalter hat F. Baethgen (Kö⸗ 
nigsberg) dargeſtellt. Der geſamte Abſchnitt ift das Muſter einer landes- 
geſchichtlichen Aberſchau. 

Danzig. E. Keyſer. 
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Bruno Schumacher, Geſchichte Dit: und Weſtpreußens. Gräfe & Unzer- 
Verlag, Königsberg (Pr) 1937. VIII, 294 S. 


Schon lange wurde das Bedürfnis nach einer zuſammenfaſſenden Dar⸗ 
ſtellung der oſtpreußiſchen Landesgeſchichte empfunden. Das umfangreiche 
Sammelwerk zum Gedenkjahr 1931 „Deutſche Staatenbildung und deutſche Kultur 
im Preußenlande“ enthielt Beiträge von hohem und dauerndem Wert, es iſt in 
anderen Teilen durch die innere Wandlung des deutſchen Ambruchs überholt, 
und es wollte weder noch konnte es eine Darſtellung aus einem Guß erſetzen. 
Ein ſolche hat nun Schumacher gegeben, der durch perſönliche Verbundenheit, 
langwährende wiſſenſchaftliche Vorbereitung und Lehrtätigkeit dazu beſonders 
berufen war. Er ſpricht im Vorwort die Abſicht aus, ein Werk für die Allgemeinheit, 
ein im höheren Sinne volkstümliches Buch mit dem ſicheren Beſitze der Forſchung 
zu geſtalten. Am etwas Außerliches hier vorwegzunehmen: das für den Fall 
genügender Nachfrage in Ausſicht geſtellte Ergänzungsheft ſollte uns auch ge— 
ſchenkt werden. Die wiſſenſchaftliche Grundlage der ſich ſo ſelbſtverſtändlich 
gebenden Erzählung würde dadurch voll ins Licht treten. Auch würde für die- 
jenigen, die nicht zur unmittelbar ſelbſtändigen Forſchung ſich umfangreicher 
gelehrter Stoffſammlung widmen können, eine Handreichung für eigene Ber- 
tiefung gegeben. Dabei hätte der Verfaſſer vielleicht Gelegenheit, einiges von 
feiner kritiſchen Begründung anzumerken, was in der Darftellung unaus- 
geſprochen bleiben mußte. 


Der Charakter des Werkes bezeugt ſich in der umfaſſenden und abgewogenen 
Anlage ſeines Aufbaus. Es will Landesgeſchichte geben, aber vom erſten Satze 
an im ſteten Hinblick auf die volksgeſchichtliche und reichspolitiſche Bedeutung 
der Grenzmark. Das ſtolze und tapfere Bewußtſein einer durch Jahrhunderte 
erfahrenen und aus Leiden und Aufſtieg der jüngſten Zeit doppelt bekräftigten 
deutſchen Aufgabe erfüllt die Geſamtanſchauung und gibt dem mit zurück 
haltender Sachlichkeit geformten Bericht immer wieder Wärme und Farbe. 
Es kann nicht wohl Aufgabe einer Beſprechung ſein, den Einzelheiten dieſer 
Zuſammenfaſſung nachzuſpüren, die nun auf lange hin für Forſcher und Lehrer, 
für Studierende und Schüler Einführung und Grundlage bieten wird, vielmehr 
will ich nur einige Hauptzüge herausheben. 

Nach einleitender Erörterung der Vorgeſchichte und der aus ihr erwachſenen 
Volkstumsverhältniſſe gibt der erſte Hauptteil die Ordensgeſchichte. Man ſieht 
ſofort, in welchem Maße der Verfaſſer mit dem Gegenſtande vertraut und von 
deſſen Bedeutſamkeit erfüllt ift. Gerade an der Geſchloſſenheit dieſes Gegen- 
ſtandes wird die Eigenart der Behandlung deutlich. Von den 15 Abſchnitten des 
Teils ſind ſieben erzählend dem Fortgang der Ereigniſſe gewidmet, die übrigen 
aber beſchreibende Querſchnitte. Das Ganze des Ordensſtaates wird uns vor- 
geführt, neben Verfaſſung und Verwaltung ebenſowohl der Geſellſchaftsbau 
und der Siedlungsvorgang, die Wiſſenſchaft und Dichtung, nicht zuletzt in einem 
eigenen mit beſonderer Anteilnahme geſchriebenen Abſchnitt die bildende Kunſt. 
Das gleichſam dramatiſche Geſchehen tritt auf dieſe Weiſe zurück, aber die 
Weſenszüge der geſchichtlichen Erſcheinung werden gültig herausgearbeitet. 
Dadurch entſteht ein lebensvolleres Bild von der geſchichtlichen Macht des 
Ordens, als etwa Krollmanns bewußt auf die politiſchen Geſchehniſſe beſchränkte 
Erzählung bieten kann. Schumachers Beſchreibung läßt die geſchichtliche Weſen⸗ 
heit des in Idee und Verkörperung gleich verſachlichten, auf Ziel, Form, Zweck 
gerichteten überperſönlichen Gemeinweſens anſchaulich werden. Dennoch könnte 
man vielleicht einwenden, daß die geſchichtliche Handlung, das Perſönliche im 
Geſchehen, (deſſen Lebendigkeit an mancher Stelle ſchön hervortritt) im Rahmen 
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des Ganzen gegenüber dem Zuftändlichen, dem umfaſſenden Erſcheinungsbilde 
und der Kunde von den Inſtitutionen etwas zu kurz gekommen ſei. 

Die beſondere Schwierigkeit des zweiten Hauptteils „Oſt⸗ und Weſtpreußen 
in der Neuzeit“ liegt darin, daß hier die Geſchloſſenheit und eigenſtändige Größe 
des geſchichtlichen Gegenſtandes zerfallen iſt. Die beiden Landesteile ſind lange 
voneinander getrennt, und als ſie unter der Krone Preußen zuſammengefügt 
werden, iſt ihre Staatlichkeit Provinz geworden. Vortrefflich iſt nun bei Schu⸗ 
macher der beſonders wertvolle Abſchnitt über die polniſche Zeit Weſtpreußens 
in die geſamtpreußiſche Entwicklung eingefügt. And nachdem die kurze 
Eigenſtändigkeit des Herzogtums Preußen zum erſten Male überhaupt eine über⸗ 
zeugende Darſtellung erfährt, iſt dann ſehr eindrucksvoll herausgearbeitet, wie 
das Werk der Hohenzollern ſich gerade in dieſem, dem Namensland ihres Staates 
zu beiſpielhafter Bedeutung über das Provinzielle erhebt. Vor allem das 
18. Jahrhundert wird hier noch einmal lebendig vergegenwärtigt. Die beſondere 
Neigung und Fähigkeit des Darſtellers, das Werden und den Bau politiſcher 
Inſtitutionen zu ſchildern, kann fih am Werke Friedrich Wilhelms I. und Fried- 
richs des Großen kräftig entfalten. Hier geht die Macht der Perſönlichkeit 
unmittelbar aus den Leiſtungen hervor, auch die heimiſchen Geſtalten, wie 
Truchſeß v. Waldburg, Domhardt, ſpäter Schön, treten uns kraftvoll vor Augen. 
Daß nach der vorübergehenden weltgeſchichtlichen Stellung um 1813 die land- 
ſchaftliche Entwicklung der Provinzen im 19. Jahrundert mehr ins Einzelne zer⸗ 
fließt, kann durch die Darſtellung nicht überwunden werden. Die Landesgeſchichte 
folgt dem Lebensgang der preußiſchen Monarchie. In dieſem Gebiet iſt ſeit 1870 
mancher verhängnisvolle Zug der Auflöſung preußiſcher bodenſtändiger Lebens- 
ordnungen beſonders ſpürbar geworden, worin ſich der nationale Verfall und 
das Schickſal der Verſailler Zeit vorbereitete. Mit unmittelbarer Wärme von 
Leid und Abwehrgeiſt, neuer Aufſtiegsfreude und Zuverſicht wird dann das 
Geſchehen ſeit 1918 geſchildert, es wird, indem die Darſtellung ins Gegenwärtige 
ausläuft, die neue Bedeutſamkeit der Grenzmark für das Reich des deutſchen 
Volkes hervorgehoben. 

Manche Frage wäre im einzelnen vielleicht aufzuwerfen. Gerade bei Din- 
gen, über die das letzte Wort der Forſchung wohl noch nicht geſprochen iſt, 
erweiſt ſich die Amſicht des Verfaſſers. Das gilt etwa für die inneren Beweg⸗ 
gründe der national ſo verhängnisvollen Ständeerhebung gegen den Orden oder 
bei Arſprung und Folgen der Bauernbefreiung. Vielleicht hätte die kritiſche 
Auffaſſung der wirtſchaftlich-geſellſchaftlichen Entwicklung im 19. Jahrhundert 
ſchärfer durchgeführt werden können, doch mag dieſe Zurückhaltung dem Stil des 
Werkes entſprechend beabſichtigt ſein. Gern hätte man etwas über die unſerer 
heutigen Aufgabenſtellung verwandten wirtſchaftlichen Pläne der Vorkriegszeit 
(v. Goßler u. a.) erfahren. Hingegen iſt wieder durch das ganze Buch über— 
zeugend die ſichere Behandlung der grenzgeſchichtlichen und volkstumspolitiſchen 
Verhältniſſe mit wiſſenſchaftlicher Ananfechtbarkeit und einer klaren, bekennenden 
völkiſchen Haltung gelungen. 

So tritt am Ende der erzieheriſche Zug des Buches hervor, der rückhaltloſe 
Wille zur Klarheit und ſachlichen Gegenſtändlichkeit, die unantaſtbare Reinheit 
der nationalen Werte und Entſcheidungen, die unausgeſprochen wirkſame Bei⸗ 
ſpielgeltung dieſes landſchaftlichen Werdens für die Aberlieferung des Preußen⸗ 
tums als einer unmittelbaren Kraft im größeren volksdeutſchen Reiche. 


Königsberg (Pr). Rudolf Craemer. 
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Guſtav Paul, Raſſe und Staat im Nordoſtraum. Mit 15 Karten. J. F. Leb- 
manns Verlag, München — Berlin o. J. (1937). Kart. 1,80 AM. 


Der Verfaſſer der verdienſtlichen „Grundzüge der Raſſen⸗ und Naumgeſchichte 
des deutſchen Volkes“ legt eine kleine aus einem Vortrag entſtandene Schulungs- 
ſchrift vor, die zur Verbreitung in weiteſten Kreiſen beſtimmt ſcheint. Amſo 
ſtrenger müſſen die Beurteilungsmaßſtäbe ſein, die an dieſe einen zwieſpältigen 
Eindruck hinterlaſſende Schrift geſtellt werden müſſen. 

Am den einſeitigen Gewinn einer Anſchaulichkeit ſind die Grenzen des 
Raumes in raumfremden Geraden gezeichnet: von der Elbmündung nach Peters- 
burg, von dort zur Donaumündung nach Süden und nordweſtlich wieder zur 
Elbmündung. Die Ausführung der Karten in Schwarzweißzeichnung mit Ein- 
zeichnung der wichtigſten Flüſſe und Gebirge ermöglicht naturgemäß nur grobe 
Flächenzeichnung. Ein methodiſcher Fehler ift die verzerrende Mercatorprojektion 
in Abbildung 9, wo Nordſkandinavien viel zu groß erſcheint. 

Der Tert ift mit offenſichtlich guter Beherrſchung auch des neueſten Shrift- 
tums verfaßt. Sehr ſtörend dagegen iſt die unausgeglichene, manchmal irrtüm⸗ 
liche Begriffsſprache. So ſollte man die oſtbaltiſchen Staaten heute nicht mehr 
mit „Randſtaaten“ bezeichnen. Als Baltiſche Seenplatte bezeichnet man die Ge- 
ſamtheit der Landrücken von Schleswig bis Litauen, aber nicht die in Eſtland 
und Lettland. Für Samogitien nehmen wir lieber die deutſche Form Schamaiten. 
Für die Rofitnofümpfe der S. 15 ſteht auf S. 24 richtig Pripetſümpfe. 

Dieſes bis heute faſt unbewohnte Sumpfgebiet als Wohnſitz der Slaven 
zur frühen Eiſenzeit zu bezeichnen, iſt wohl nur ein Irrtum. Dort in den 
Sümpfen haben ſie beſtimmt nicht gelebt. Damit ſind wir ſchon bei ſachlichen 
Irrtümern. Staatenbildungen in Schleſien und Pommern ſind keineswegs die 
Folge der Oſtpolitik Heinrichs I. Als Raſſen werden heute noch die „oſtbaltiſche“ 
und „mongoliſche“ aufgeführt, ſtatt oſtiſcher und der vermutlich gemeinten tura⸗ 
niſchen Rafe. Wiſſenſchaftlich beſonders bedenklich ift folgender Fehler: Auf 
S. 28 ſteht an zwei Stellen klar gedruckt, daß zur Zeit der Ankunft des Deut- 
ſchen Ordens an der unteren Weichſel dort die Polen geſeſſen hätten! Die 
Kaſchuben als Volkstum Pommerellens der damaligen Zeit kennt Paul leider 
nicht. 

Geſamturteil: Die Schrift kann ihren guten Zweck erſt in einer ſorgfältig 
verbeſſerten zweiten Auflage erfüllen. 


Königsberg (Pr). Werner Giere. 


Rudolf Kötzſchke und Wolfgang Ebert, Geſchichte der oſtdeutſchen 
Koloniſation. Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig, 1937. 

Von dieſem Buche kann man ſo uneingeſchränkt wie von wenig andern ſagen, 
daß es einem wirklichen Bedürfnis entſpricht. Denn wenn es auch bisher an 
überſichtlichen Geſamtdarſtellungen der deutſchen Oſtkoloniſation nicht ganz ge- 
fehlt hat, ſo handelte es ſich dabei, ſo dankenswert ſie im einzelnen auch ſein 
mochten, in der Regel doch um Zuſammenfaſſungen zweiter Hand. Hier zum 
erſten Mal haben ſich zwei Forſcher, denen der Stoff aus ſelbſtändiger For- 
ſchungsarbeit vertraut iſt, zuſammengetan, um dieſen vielleicht großartigſten Vor⸗ 
gang unſrer Geſchichte in einer knapp gehaltenen, aber doch die Geſamtheit 
ſeiner Beziehungen umſpannenden Schilderung dem Leſer vor Augen zu ſtellen. 
Dabei möchte ich es beſonders begrüßen, daß der ſo gegebene Aberblick nicht 
nur, wie ſelbſtverſtändlich, in räumlicher Beziehung die volle Weite des gejamt- 
deutſchen Schauplatzes zu umfaſſen beſtrebt iſt, ſondern daß die große Bewegung 
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auch zeitlich als eine Einheit geſehen wird, die fih von den erſten Anfängen des 
deutſchen Wiedereindringens in den alten oſtgermaniſchen Siedlungsraum bis in 
die unmittelbare Gegenwart erſtreckt. Mit vollem Recht betont Kötzſchke, daß 
man bisher allzu ſehr geneigt geweſen ſei, nur die Anterſchiede der neuzeitlichen 
Staatskoloniſation gegenüber der mittelalterlichen deutſchen Volksbewegung Her- 
vorzuheben, und darüber verſäumt habe, die trotz aller Abweichungen doch be- 
ſtehenden Abereinſtimmungen und Gemeinſamkeiten in ausreichendem Maße 
herauszuarbeiten. Es iſt ein Hauptreiz des Buches, daß es überall und mit be- 
ſonderer Sorgfalt den Verbindungslinien nachſpürt, die über den Wandel der 
Jahrhunderte hinweg die einzelnen Akte des großen Schauſpiels mit einander 
verknüpfen, und dadurch den inneren Zuſammenhang der im Auf und Ab ihrer 
Wellenſtöße dahinrollenden Bewegung ſehr eindrücklich zur Anſchauung bringt. 


Was den Inhalt des Buches im einzelnen anlangt, ſo verſteht es ſich im 
Grunde von ſelbſt, daß man bei den beiden Verfaſſern in guten Händen iſt, vor 
allem natürlich bei Kötzſchke, von dem die mit weiter Aberſchau geſchriebene, die 
allgemeinen Weſenszüge des Vorgangs und die landſchaftlichen Beſonderheiten 
mit der gleichen liebevollen Bedachtſamkeit erfaſſende, eigentlich hiſtoriſche Dar- 
ſtellung ſtammt, aber auch bei Ebert, der eine kurze Einleitung über die land- 
ſchaftskundlichen Grundlagen ſowie vor allem eine mehr deſkriptiv gehaltene 
Aberſicht über die Siedlungsformen der ländlichen und ſtädtiſchen Koloniſation 
beigeſteuert hat, eine Aufgabe, für die er durch ſein im Vorjahr erſchienenes, 
das gleiche Thema behandelndes Buch (vergl. dieſe Zeitſchrift Bd. 14, S. 136 f.) 
vortrefflich legitimiert war. Jedoch wird es erlaubt fein, unbeſchadet dieſer Dant- 
baren Anerkennung, die einer näheren Ausführung kaum bedarf, doch auch einige 
Einwände geltend zu machen, in der Abſicht, dadurch für die ſicher bald not- 
wendig werdende Neuauflage Anregungen und Verbeſſerungsvorſchläge zu geben. 
Vor allem nämlich ſcheint mir die Geſamtanlage des Buches inſofern nicht unbe⸗ 
dingt geglückt, als die einzelnen Teile, aus denen es ſich zuſammenſetzt, nicht 
überall mit der wünſchenswerten Präziſion ineinandergreifen. Das liegt vor 
allem daran, daß bei Ebert die Beſchreibung der Siedlungsformen zum Teil 
etwas reichlich abſtrakt ausgefallen iſt und die Einordnung der einzelnen Typen 
in die räumlichen und zeitlichen Zuſammenhänge des vorausgehend geſchilderten 
hiſtoriſchen Ablaufs nicht immer mit genügender Deutlichkeit vollzogen wird; 
beiſpielsweiſe koſtet es einige Mühe, ſich bei dem erſten Abſchnitt: „Spuren früher 
oſtdeutſcher Koloniſation in ſlawiſch beſiedelten Gebieten“ (S. 170 ff.) darüber 
klar zu werden, daß hier offenbar fo gut wie ausſchließlich an mitteldeutſche Ge- 
biete, insbeſondere des Saale-Elbe⸗Raums, gedacht ift. Auf der andern Seite 
ließe ſich das Bild der einzelnen Siedlungstypen gewiß ſehr viel anſchaulicher 
machen, wenn das beigegebene Kartenmaterial durch Verweiſungen im Text und 
ausführlichere Erläuterungen ſtärker nutzbar gemacht würde, als das bisher der 
Fall iſt. Zum mindeſten der in dieſen Dingen nicht ſpeziell geſchulte Leſer, an den 
der ganzen Anlage des Buches nach doch weitgehend gedacht iſt, wird ſich in den 
vielfach zu klein geratenen und bisweilen tatſächlich recht ſchwer verſtändlichen 
Kartenbildern der ländlichen Siedlungsformen nicht ohne weiteres zurechtfinden, 
während bei der Schilderung der ſtädtiſchen Siedlungsgeſtaltung Text und Ab- 
bildungen ſich viel glücklicher zuſammenfügen. Auf der gleichen Linie liegt es, daß 
das Schrifttumsverzeichnis nicht von den Verfaſſern ſelber herrührt, ſondern 
einem dritten, offenbar jüngeren Bearbeiter überlaſſen blieb; ganz abgeſehen 
davon, daß die von ihm getroffene Auswahl und Anordnung zu allerlei Bean⸗ 
ſtandungen Anlaß gäbe — was ſoll beiſpielsweiſe Srbiks „Deutſche Einheit“ in 
dem Abſchnitt „Landſchaftskundliche Grundlagen“? — ſo hätte auch hier eine 
engere Anlehnung an die Gliederung des Textes die Benutzbarkeit weſentlich 
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erhöht. Schmerzlich vermißt man auch ein Regifter, das ſowohl die Orts- und 
Perſonennamen wie auch die wichtigſten techniſchen Bezeichnungen enhalten 
müßte. 

Neben dieſen allgemeinen Bemerkungen kann ſchließlich nicht verſchwiegen 
werden, daß es, wie ſchon G. Wentz in ſeiner Beſprechung Hiſtoriſche Zeitſchrift 
Bd. 156, S. 540 f. an einem einzelnen Abſchnitt gezeigt hat, auch an tatſächlichen 
Irrtümern in dem Buche keineswegs fehlt. Das iſt bei einer ſo weite Gebiete 
der Einzelforſchung verarbeitenden Darſtellung natürlich ſchwer zu vermeiden, 
bedarf aber doch für künftig noch einer ſorgfältigen Aberprüfung. Als Beitrag 
dazu ſeien hier noch die folgenden Hinweiſe zuſammengeſtellt. S. 30: das Bild 
Heinrichs I. wirkt etwas verſchwommen und ließe fich auf Grund der neuern 
Forſchungen wohl ſchärfer profilieren. S. 34: die Volksbezeichnung „Deutſche“ 
iſt nicht, wie der Verfaſſer anſcheinend ſagen will, im Oſten (Salzburg 919) ent⸗ 
ſtanden, ſondern erſcheint ſchon mehr als ein halbes Jahrhundert früher in einer 
Trienter Urkunde. S. 36: wieſo das frühe Ende Ottos III. „die Hinwendung von 
ſeiner überſteigerten Rompolitik zu einer nationalen deutſchen Politik nicht mehr 
zur Reife gelangen ließ“, vermag ich nicht einzuſehen, da ja gerade die letzten 
Lebensjahre keinerlei Anzeichen einer derartigen Kursänderung erkennen laſſen. 
S. 37: das Bistum Poſen wurde der neugegründeten Gneſener Metropole, wie 
Thietmar ausdrücklich berichtet, zunächſt grade nicht unterſtellt. S. 41: die Macht⸗ 
ſtellung des Reiches in Mecklenburg und Pommern brach nicht erſt nach dem 
Tode Barbaroſſas zuſammen, ſondern noch zu ſeinen Lebzeiten, im Gefolge des 
von dem Dänenkönig Knut II. in den Gewäſſern von Rügen über die Flotte 
der Wenden erfochtenen Sieges (1184); die Preisgabe der nordalbingiſchen und 
ſlawiſchen Reichslande an Dänemark ift in erſter Linie Otto IV. zur Laft zu 
legen, dem Friedrich II. nur gefolgt iſt. S. 55: Herzog Otto von Kärnten iſt 
nicht der Gemahl, ſondern ein Sohn von Ottos des Großen Tochter Liutgard. 
S. 77: die Gefangennahme Waldemars von Dänemark geſchah nicht 1225, ſondern 
— wie S. 41 richtig angegeben — 1223. S. 78: Friedrichs II. Privileg für Lübeck 
ift keineswegs dortſelbſt ausgeftellt, vielmehr hat der Kaiſer die Stadt über- 
haupt niemals betreten. S. 80: daß Herzog Heinrich II. bei Liegnitz (1241) „Sieger 
im Tode“ geweſen ſei, iſt zum mindeſten ſehr mißverſtändlich ausgedrückt. S. 84: 
den Kampf um Pommern hat ſchon Mießko I., nicht erft Boleslaw Chrobry 
aufgenommen; ſtatt „Pommerns Anabhängigkeit blieb unbeſtritten“ ſoll es wohl 
heißen: „umſtritten“? S. 86: hätte Erwähnung verdient, daß die Koloniſations- 
tätigkeit des Ordens in Pommerellen ſchon vor 1309 eingeſetzt hatte. S. 88: bei 
der Gründung Elbings wäre vor allem der Anteil Lübecks zu erwähnen geweſen. 
S. 89: man verſteht nicht, weshalb von biſchöflicher Siedlung nur im Hinblick 
auf das Ermland geſprochen wird. S. 92: die Zugehörigkeit Livlands zum Reich 
gründet ſich in erſter Linie auf die Lehnsübertragung durch König Philipp von 
Schwaben i. J. 1207. S. 99: die Oberlehnsherrlichkeit des Reiches über Polen 
hat ſich um den Beginn des 13. Ihs. noch keineswegs ganz verloren, ſondern iſt 
im 14. Ih. noch mehrfach geltend gemacht worden. S. 100: Boleslaw Chrobry 
war nicht der Sohn der Deutſchen Oda, ſondern der böhmiſchen Dobrawa, 
S. 107: Krain wurde von den Habsburgern nicht erſt 1335, ſondern bereits 1282 
erworben. S. 136: der Generalhufenſchoß wurde von Friedrich Wilhelm I. nur 
in Oſtpreußen, nicht in der ganzen Monarchie eingeführt. S. 160 iſt Bismarcks 
Stellung zum Anſiedlungsgeſetz von 1886 nicht ganz zutreffend gekennzeichnet; 
der Kanzler dachte ſelber urſprünglich nur an die Anſetzung von Domänen: 
pächtern, während der Gedanke bäuerlicher Siedlung, den vor allem die National⸗ 
liberale Partei vertrat, von ihm nur widerſtrebend übernommen wurde. Ebenda 
hätte auf die ſo überaus vorſichtige Anwendung des Enteignungsparagraphen, 
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beſonders in Gegenſatz zu der Praxis der polniſchen Agrarreform, jedenfalls 
hingewieſen werden können. 
Königsberg (Pr). F. Baethgen. 


Atlas der oft- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte. Im Auftrage der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung, herausgegeben 
von Erich Keyſer. I. Teil. Kulturen und Völker der Frühzeit im Preußen⸗ 
lande. Bearbeitet von Carl Engel und Wolfgang La Baume unter 
Mitwirkung von Kurt Langenheim. Herausgegeben von Wolfgang La 
Baume. 13 Karten. Gedruckt bei Georg Weſtermann, Braunſchweig 1936. 
Kommiſſionsverlag von Gräfe und Anzer, Königsberg (Pr). 

Erläuterungen zum Atlas der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte. I. Teil. 
Kulturen und Völker der Frühzeit im Preußenlande. Bearbeitet von Carl 
Engel und Wolfgang La Baume. 1937. Kommiſſionsverlag von Gräfe 
und Anzer, Königsberg (Pr). 

Nach jahrelangen Vorarbeiten iſt der I. Teil des von der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung in Angriff genommenen 
Atlas der oft- und weſtpreußiſchen Landesgeſchichte erſchienen. Er enthält in 
13 Karten des Atlas und in einem 291 Seiten umfaſſenden ſtattlichen Er⸗ 
läuterungsbande eine Darſtellung der Kulturen und Völker der Frühzeit im 
Preußenlande, d. h. von der Mittleren Steinzeit bis zum Beginn der Ordenszeit, 
mit der Altpreußen erſt in das helle Licht der Geſchichte tritt. 

Die Bearbeitung iſt unter teilweiſer Mitwirkung von Curt Langenheim, der 
jetzt in Breslau tätig iſt, durch Prof. La Baume, Danzig, und Prof. Carl Engel, 
Riga, erfolgt, die beide mit ihren früheren bedeutenden Veröffentlichungen zur 
Vorgeſchichte von Weft- und Oſtpreußen das befte Rüſtzeug für die neue große 
Aufgabe mitbrachten. La Baume hat im weſentlichen den weſtlichen Teil des 
zu behandelnden Gebietes übernommen, Engel den öſtlichen; doch haben ſich beide 
in regelmäßigen gemeinſamen Beſprechungen über die wichtigſten Fragen geeinigt, 
ſo daß das Werk durchaus den Eindruck der Einheitlichkeit macht. Freilich merkt 
man doch an manchen Stellen, daß jeder der beiden Verfaſſer hier und da gegen- 
über früher von ihnen vertretenen Anſchauungen etwas hat nachgeben müſſen. 

Mit dem vorgeſchichtlichen Atlas, der jetzt nach ſechsjähriger mühevoller Ar- 
beit einſchließlich der Erläuterungen vor uns liegt, iſt für Oft- und Weſtpreußen 
etwas ganz Neues geſchaffen worden, ja, in der umfaſſenden Darſtellung der 
ganzen Vorzeit gerade mit Rückſicht nur auf die vorgeſchichtlichen Siedlungs⸗ 
verhältniſſe haben wir überhaupt etwas Erſtmaliges und — Vorbildliches zu 
ſehen. 
Zwar haben fih die Verfaſſer gegenüber den früheren allgemeinen Über- 
ſichts⸗ und Typenkarten auf ihren Siedlungskarten manche Beſchränkungen hin⸗ 
ſichtlich der Vollſtändigkeit der eingetragenen Fundſtellen auferlegen müſſen 
— ſo haben ſie z. B. für die meiſten Perioden auf die Eintragung von Einzel⸗ 
funden völlig verzichtet — aber gerade die Beſchränkung auf das völlig Geſicherte 
und für den vorliegenden Zweck auch hinreichende Fundmaterial bietet die beſte 
Gewähr für die Zuverläſſigkeit der Karten. 

Für die auf den Karten dargeſtellten Siedlungsverhältniſſe iſt der von 
Koſſinna aufgeſtellte Grundſatz maßgebend geweſen, daß beſtimmt abgegrenzten 
Kulturbezirken auch beſtimmte Volks- oder Stammesgebiete entſprechen. Die 
Beſtimmung der Kulturgruppen ſtützt ſich im Atlas im weſentlichen auf Grab- 
funde, da die oft- und weſtpreußiſche Siedlungsforſchung, abgeſehen vom Re- 
gierungsbezirk Weſtpreußen, noch nicht hinreichende Ergebniſſe gerade aus Gied- 
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lungsgrabungen aufweiſen kann. Für die älteſte im Atlas zur Darftellung ge: 
kommene Periode, die Mittlere Steinzeit, liegen zur Beſtimmung und Ub- 
grenzung der beiden in Frage kommenden Kulturgruppen freilich nur Siedlungs⸗ 
und vielfach auch nur Einzelfunde vor. Doch iſt auch hier die Abgrenzung der 
beiden Kulturgruppen, der Knochenkultur einerſeits und der Klingenkultur 
andererſeits, völlig einwandfrei geſichert. 

Für manche Zeitſtufen war die Erfaſſung von Kultur- und ſomit Völker⸗ 
oder Stammesgruppen infolge von Fund- und Forſchungslücken erſchwert oder 
auch unmöglich. So iſt auch der Nachweis der Siedlungsſtetigkeit, wenn dieſe 
auch ſehr wahrſcheinlich iſt, noch nicht überall reſtlos geglückt. Hier find Er- 
gänzungen bzw. Berichtigungen auf Grund neuer Entdeckungen und neuer 
Forſchungsergebniſſe zu erwarten. So haben die von Dr. Groß, Allenſtein, in 
jüngſter Zeit durchgeführten pollenanalytiſchen Anterſuchungen erwieſen, daß auch 
die Altere Steinzeit, das Paläolithikum, bei uns ſchon durch Funde von Knochen— 
geräten u. dgl. belegt werden kann, für den Abergang von der Jüngeren Stein- 
zeit zur Alteren Bronzezeit dürften die Ausgrabungen in Succaſe wertvolle 
Aufſchlüſſe bringen, und auch für das Früh- und Mittel-Latène, die im Atlas 
zunächſt ohne nachweisbare Funde der Frühen Eiſenzeit angegliedert ſind, lichtet 
ſich allmählich durch die neuen Ausgrabungen Waldemar Heyms, Marienwerder, 
das Dunkel. 

Leider verbietet es der geringe zur Verfügung geſtellte Raum, wie es 
beabſichtigt war, auf Einzelheiten genauer einzugehen. So ſei nur zuſammen⸗ 
faſſend gejagt, daß die Darſtellung der Kultur- und Volks- oder Stammes- 
gruppen auf den Karten des Atlas, die ſich im großen ganzen mit den früheren 
Veröffentlichungen der beiden Verfaſſer decken, im allgemeinen überzeugend 
wirkt, zumal auch für die nachchriſtliche Zeit Beſtätigungen durch geſchichtliche 
Quellen vorliegen. 

Für die Mittlere Steinzeit haben wir im nördlichen Teil der Provinz den 
Knochenkulturkreis mit vorwiegend Moorfunden, im ſüdlichen Teile den Klingen- 
kulturkreis auf den Binnendünen der Seenplatte und teilweiſe auch im weſt— 
preußiſchen Gebiet. Die Träger dieſer beiden Kulturen gehören dem nord— 
oſtiſchen Kulturkreiſe an, ſind alſo noch nicht Indogermanen. 

Von der Jüngeren Steinzeit an beginnt die Beſiedlung und für viele Teile 
der Provinz wenigſtens eine kulturelle Durchdringung vom Nordiſchen Kreiſe 
aus. Nach einander wandern die Großſteingräberleute, die Kugelflaſchenleute 
und als Hauptträger des Indogermanentums die Schnurkeramiker Mitteldeutſch⸗ 
lands ein. Nur im ſüdlichen Teile Weſtpreußens verraten Spuren der Band- 
keramik auch Einflüſſe aus dem Süden. 

In der Alteren Bronzezeit haben wir zunächſt noch mit den Nachkommen 
der Steinzeitſiedler zu rechnen. Im Oſten entwickelt ſich das Weſtbaltentum, 
als deſſen weſtlicher Nachbar von den Verfaſſern ein oſtpommerſch⸗weſtpreußiſcher 
Kulturkreis als neue Kulturgruppe eingeführt wird, während von Süden her 
der Lauſitziſche Kulturkreis der Illyrer in manchen Teilen feinen Einfluß bemerk⸗ 
bar macht. Der oſtpommerſch⸗weſtpreußiſche Kulturkreis iſt bisher freilich ein 
noch wenig beſchriebenes Blatt, ſeine Einführung als beſondere Grupppe iſt 
aber durchaus berechtigt. 

Von der Jüngeren Bronzezeit an werden die Siedlungsverhältniſſe, ab- 
geſehen vom Früh- und Mittel-Latöne, worüber ſchon geſprochen ift, immer 
klarer. Am etwa 1200 erreichen die Germanen das Weichſelmündungsgebiet und 
breiten ſich von hier allmählich weiter aus. Nacheinander ſiedeln vornehmlich 
in Weſtpreußen länger als anderthalb Jahrtauſende zuerſt die baſtarniſchen 
Geſichtsurnenleute, dann die Wandalen, Burgunder, vielleicht auch die Nugier, 
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und etwa von der Zeitenwende an, die für Oft- und Weſtpreußen auch kulturell 
eine ſolche iſt, die Goten und Gepiden. In Inneroſtpreußen tritt immer klarer 
die Gliederung der Weſtbalten in die einzelnen Stämme hervor, nur der Memel- 
gau erſcheint in vorchriſtlicher Zeit noch ziemlich fundarm. In der „Jüngeren 
Völkerwanderungszeit“ treten noch als eine neue Gruppe die ſogenannten Mafur- 
germanen in Erſcheinung. In der Jüngſten heidniſchen Zeit haben wir dann 
weſtlich der Weichſel die Slawen, während öſtlich des Stromes die Weſtbalten, 
d. h. die Aiſtier oder Altpreußen deutlich erkennbar am Haff entlang allmählich 
bis ins Elbinger Gebiet vordringen. Eine beſondere Karte zeigt die Verbreitung 
der Wikingerfunde und läßt erkennen, wie die Wikinger die durch die Ab- 
wanderung der Oſtgermanen entſtandene Lücke wenigſtens kulturell, teilweiſe 
aber auch als neue, nunmehr nordgermaniſche Siedler ausfüllen. 

Dieſe Siedlungsverhältniſſe werden im Atlas auf den 13 Karten in anfchau- 
licher Weiſe dargeſtellt. Für den Stand der Karten iſt als Abſchlußtermin 
allgemein der 1. April 1935 gewählt worden. Doch iſt es erfreulich, daß wichtigere 
Ausgrabungen ſelbſt noch aus dem Jahre 1937, wenn auch nicht im Atlas ſelbſt, 
ſo doch wenigſtens in den Erläuterungen noch berückſichtigt worden ſind. Zu⸗ 
grunde liegt den Karten eine Grundkarte im Maßſtabe 1: 1 000 000, die unauf⸗ 
dringlich, aber klar die Formen der Landſchaft erkennen läßt. Die Kulturkreiſe 
find durch verſchiedene Farben der Fundſtellen, die Anterkulturgruppen außerdem 
durch verſchiedene Zeichen kenntlich gemacht. Der Druck iſt überaus klar. Die 
Fundſtellen find mit Hilfe der Fundüberſichten in den Erläuterungen leicht feſt⸗ 
zuſtellen. Auf ihre Bezeichnung mit Zahlen iſt daher im Kartenbild verzichtet 
worden. So bietet der Atlas auch in drucktechniſcher Hinſicht ein ſehr erfreuliches 
Bild. Einige noch ungeklärte Fragen, ſo die Verbreitung der älteren Stufen 
des Latene, das Siedlungsgebiet der Nugier und Burgunder, die Bedeutung 
der Maſurgermaniſchen Kultur u. a. dürften durch ſchon vorliegende oder bald 
zu erwartende neuere Arbeiten bald eine Klärung erfahren. Im allgemeinen aber 
wird ſich das Bild der Siedlungsverhältniſſe dadurch nicht weſentlich ändern, 
ſo daß nicht zu befürchten iſt, daß der Atlas bald veraltet. 

Die auf den Karten des Atlas veranſchaulichten Siedlungsverhältniſſe 
werden in dem ſtattlichen Bande der „Erläuterungen“ wiſſenſchaftlich begründet 
und durch weitere Karten und zahlreiche Abbildungen ergänzt und erläutert. 
Das Buch bietet viel mehr als der beſcheidene Titel erwarten läßt: es iſt eine 
neue Vorgeſchichte Oft: und Weſtpreußens. Sehr bedeutſam und 
erfreulich iſt es, daß hier endlich einmal auch in der Darſtellung der Vorgeſchichte 
von der Trennung der beiden alten Provinzen Oft- und Weſtpreußen abgeſehen 
ift. Denn fie bilden eine Einheit, und vor allem die Vorgeſchichte von Oft- 
preußen iſt ohne ihre Beziehung zum Weichſelgebiet als dem ausſtrahlenden 
Kulturmittelpunkt gar nicht zu erfaſſen und zu verſtehen. 

Wenngleich der Hauptzweck die Darſtellung der Siedlungsverhältniſſe 
war, ſo enthalten die „Erläuterungen“ daneben doch auch gerade zum Zwecke 
der Begründung unter Veranſchaulichung durch zahlreiche, vorzügliche Ab- 
bildungen ſehr klare Aberſichten über die verſchiedenen Kulturen. Sie geben dann 
in Karten und Text auch Auskunft über größere kulturelle Zuſammenhänge, über 
Handelswege, über das Geiſtesleben, über Raffefragen u. a. mehr. Zur weiteren 
Vertiefung in den Stoff weiſen dann die Fundortsverzeichniſſe und die aus⸗ 
führlichen Schrifttumsnachweiſe die Wege. In erſter Linie werden dazu die 
früheren größeren Arbeiten von Engel, Gaerte und La Baume herangezogen 
werden müſſen. Die Darftellung ift bei aller Wiſſenſchaftlichkeit doch leicht per- 
ſtändlich und volkstümlich. Nur bei der Bezeichnung und Abgrenzung der Zeit⸗ 
ſtufen iſt auf den Laien, für deſſen Hand der Atlas doch auch beſtimmt iſt, 
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nicht genügend Rückſicht genommen. Aber auch der Fachmann kann hier einige 
Bedenken nicht unterdrücken. i 

Für die vorchriſtlichen Perioden, die an fih febr zweckmäßig nur in größere 
Abſchnitte gegliedert ſind, fehlt es zum Teil an Angabe der zeitlichen Be⸗ 
grenzungen. Wenn ihon z. B. die Gliederungen nach Montelius angeführt 
werden, ſo hättte unbedingt eine Zeittabelle hinzugefügt werden müſſen. Der 
Beginn der Jüngeren Steinzeit iſt mit 3000 v. Chr. angeſetzt, für den Schluß 
fehlt die Zeitangabe. Haben ſich vielleicht gerade bei den Zeitbeſtimmungen unter 
den Verfaſſern keine Einigungen erzielen laſſen? Solche Zeitangaben dürfen aber 
nicht fehlen. 

Für die „Nachchriſtliche Metallzeit“ ſind in Anlehnung an die oſtbaltiſchen 
und nordiſchen Verhältniſſe die Bezeichnungen „Altere“, „Mittlere“, und 
„Jüngere Eiſenzeit“ neu eingeführt worden. Die Gliederung in Stein-, Bronze- 
und Eiſenzeit iſt an ſich und beſonders für die entſprechenden nordoſtdeutſchen 
Verhältniſſe wenig kennzeichnend oder gar irreführend. Sie iſt aber allgemein 
eingeführt und mußte daher wohl auch beibehalten werden. Bei den neuen 
Bezeichnungen könnte der nicht fachmänniſch geſchulte Leſer aber leicht die „Frühe 
Eiſenzeit“ mit der „Alteren Eiſenzeit“ verwechſeln. Auch die Anterbezeich— 
nungen der einzelnen Stufen ſind für den Laien irreführend. Die Bezeichnung 
„Römiſche Kaiſerzeit“ hätte wohl, ob mit oder ohne Anführungszeichen, nachdem 
ſie einmal als unberechtigt gekennzeichnet war, endgültig fortgelaſſen werden 
ſollen. And die „Völkerwanderungszeit“ ift für Oſtpreußen wenigſtens keine Zeit 
der Wanderungen geweſen. Gerade in einem die vorgeſchichtlichen Siedlungs— 
verhältniſſe darſtellenden Atlas hätte man wohl beſſer als Anterbezeichnungen 
ſolche gewählt, aus denen die völkiſchen Verhältniſſe erſichtlich geweſen wären, 
3. B. für die vorchriſtliche Frühe Eiſenzeit „Oſtgermaniſch-weſtbaltiſche Periode“, 
für nachchriſtliche Stufen, z. B. „Gotiſch⸗weſtbaltiſche Periode“, „Preußifch- 
wikingiſche Periode“ uſw. “ 

Der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oft- und weſtpreußiſche Landesforſchung 
und den beiden Verfaſſern ſchulden wir Oſt⸗ und Weſtpreußen großen Dank für 
dieſes großzügig angelegte, prächtige Werk, das in gleicher Weiſe dem Wiſſen⸗ 
ſchaftler wie dem Laien wertvolle Aufſchlüſſe über unſere glänzende Vorzeit 
geben wird, das vor allem auch den Aniverſitäten und Hochſchulen, den Ordens- 
burgen, den Gauführer- und anderen Schulen bis zur Volksſchule in feinen 
Karten und den Erläuterungen das erforderliche Material für Vorleſungen, 
Vorträge und den Anterricht bietet. 

Wir ſind ſtolz darauf, daß Oſtpreußen mit dieſem Atlas, deſſen Erſcheinen 
durch reiche Beihilfen der Provinz, der Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft und 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion ſelbſt ermöglicht wurde, etwas Erſtmaliges und 
Vorbildliches geſchaffen hat. Gerade weil über die vorgeſchichtlichen Siedlungs⸗ 
verhältniſſe Dft- und Weſtpreußens im Reiche bis in die jüngſte Zeit hinein 
immer noch unklare oder gar falſche Anſchauungen herrſchen oder durch Karten 
und im Schrifttum verbreitet werden, und weil der Oſten in allgemeinen Dar- 
ſtellungen geſchichtlicher oder volkskundlicher Art immer noch etwas ſtiefmütter⸗ 
lich behandelt wird und zu kurz kommt, iſt es ſchon aus grenzpolitiſchen Grün⸗ 
den eine verdienſtvolle Tat, daß der Oſten ſich wieder einmal ſelbſt geholfen hat 
und daß das ex oriente lux jetzt in dem „Atlas der Kulturen und Völker der 
Frühzeit im Preußenlande“ zur wiſſenſchaftlichen Tat geworden iſt. 


Elbing. Prof. Dr. Bruno Ehrlich. 
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Altpreußiſche Biographie. Hrsg. im Auftrage der Hift. Kommiſſion für oft- und 
weſtpreußiſche Landesforſchung von Chriſtian Krollmann. 2. und 
3. Lfg. Königsberg 1937. Verlag Gräfe und Unzer. 

Auf Bedeutung und Anlage dieſes Werkes ift in Ig. 14 S. 125 dieſer Ztſchr. 
kurz hingewieſen. Inzwiſchen ſind 2 weitere bis zum Namen Buſch führende 
Lieferungen erſchienen, die 377 Beiträge von 72 Mitarbeitern bringen, darunter 
80 vom Herausgeber und 59 von Dr. Schwarz-Danzig; mit 10 und mehr Bei- 
trägen find beteiligt Anderſon, Carſtenn, Faber, Lühr, + William Meyer, v. d. 
Oelsnitz, Schmid und Scholz. Der Herausgeber hat davon abgeſehen, den Beruf 
oder die Haupttätigkeit der behandelten Perſönlichkeiten mit einem Stichwort 
anzugeben, und man kann ihm darin nur beipflichten; denn ein großer Teil 
dieſer Männer hat ein fo reiches Leben gelebt, daß eine ſolche Einengung un- 
möglich geweſen wäre; bei den übrigen ergibt fih aber ihre ſpezielle Lebens- 
arbeit ohne weiteres. Am gleichwohl von der Vielſeitigkeit des in dieſen meiſt 
ausgezeichneten Lebensabriſſen Gebotenen eine Vorſtellung zu vermitteln, ſei 
geſagt, daß in der 2. Lieferung u. a. behandelt werden je 22 Politiker und 
Theologen, 20 bildende Künſtler, 8 Architekten, 15 Männer der Selbſtverwaltung, 
14 Mediziner, 10 Hiſtoriker, 9 Offiziere, je 6 Beamte und Lehrer, je 5 Ton- 
künſtler, Philologen und Naturforſcher, 3 Geographen, 4 Kaufleute, 2 Induſtrielle. 


Königsberg (Pr). Hein. 


Gerhard Sappok, Die Anfänge des Bistums Poſen und die Reihe ſeiner 
Biſchöfe von 968—1498. (Deutſchland und der Often Bd. 6). Verlag Hirzel- 
Leipzig 1937. 154 S. 

Die Frage der Anfänge der kirchlichen Organiſation in Polen, insbeſondere 
die Frage, auf weſſen Initiative die Begründung des erſten polniſchen Bistums 
in Poſen zurückgeht, hat in den letzten Jahren in beſonderem Maße die deutſch⸗ 
polniſche wiſſenſchaftliche Auseinanderſetzung beſchäftigt, ohne daß es bisher ge- 
lungen wäre, die ſtark divergierenden Auffaſſungen über dieſen Gegenſtand auf 
einen einheitlichen Nenner zu bringen. Dieſe letztere Tatſache iſt in hohem Grade 
durch den ſtark fragmentariſchen Charakter der Überlieferung für die älteſte Ge- 
ſchichte Polens bedingt. Wenn darum die vorliegende, aus der Breslauer Schule 
H. Aubins und L. Santifallers hervorgegangene Arbeit in ihrem 1. Teil erneut 
die Frage nach den Amſtänden aufwirft, die zur Gründung des Bistums Poſen 
geführt haben, fo kann es ſich auch für fie nur darum handeln, aus einer noch- 
maligen kritiſchen Aberprüfung der ſpärlichen Quellen das Bild der Gründungs- 
vorgänge aufzuzeigen, das „den nach dem heutigen Stand der Forſchung höchſten 
Grad der Wahrſcheinlichkeit“ für ſich hat, nicht aber eine endgültige Löſung in 
dieſer Frage zu erbringen. 

In engem Anſchluß an die bekannten Arbeiten Brackmanns ſtellt Sappok 
an die Spitze ſeiner Anterſuchung eine eingehende Erörterung der ſtaatsrechtlichen 
Beziehungen zwiſchen Mieszko I. und Otto d. Gr., die fih durch umfaſſende Be- 
rückſichtigung des neueren polniſchen Schrifttums auszeichnet und den über⸗ 
zeugenden Nachweis führt, daß für 968, das Einſetzungsjahr des erſten Poſener 
Biſchofs, in der Tat die machtpolitiſchen Vorausſetzungen für eine von Otto aug- 
gehende Bistumsgründung in dem Teil Polens, der wohl ſeit 963 dem deutſchen 
König tributpflichtig war, als gegeben angeſehen werden dürfen. Dem in dieſem 
Zuſammenhang unternommenen Verſuch, auf dem Wege des Vergleichs mit 
Böhmen und Dänemark die von Thietmar und Widukind verwandten Begriffe: 
„tidelis“ und „tributum solvens“ in ihrem Rechtsinhalt auch für eine genauere 
Amſchreibung der deutſch-polniſchen Beziehungen fruchtbar zu machen, ift m. E. 
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grundſätzlich beizuſtimmen, wenn auch dabei die Gefahr einer gewiſſen Schemati- 
ſierung nicht völlig vermieden iſt. Die weitere Frage, inwieweit die kuriale 
Miſſionspolitik, die bekanntlich zumindeſt feit dem Gründungsprivileg für das 
Erzbistum Magdeburg vom Jahre 968 als konkurrierender Faktor für die öſtliche 
Kirchenpolitik Ottos d. Gr. anzuſehen iſt, an der Errichtung des Bistums Poſen 
beteiligt geweſen ſein kann, beantwortet Verf. dahingehend, daß der Bereich der 
Poſener Kirche zu dieſer Zeit bereits höchſtwahrſcheinlich den Gebieten zuzurech⸗ 
nen ſei, die im Sinne der genannten Arkunde von 968 dem Magdeburger Erz— 
ſtuhl zugedacht waren. 

Damit ſchneidet S. das Problem: Poſen und Magdeburg an, dem in dieſem 
Zuſammenhang die größte Bedeutung zukommt. And zwar iſt es m. E. Verf. in 
der Frage der Einbeziehung des Poſener Bistums in den Magdeburger Suff— 
raganverband nicht gelungen, den Kern der grundlegenden Anterſuchung Paul 
Kehrs zu widerlegen, in der dieſer über die Kritik der älteren Magdeburger Ar— 
kunden zu dem Ergebnis gekommen war, daß von einer Anterſtellung Poſens 
unter Magdeburg keine Rede fein könne. Wenn S. darauf hinweiſt, daß Magde- 
burg ſtets Anſprüche auf Poſen geltend gemacht hat, ſo iſt demgegenüber zu 
betonen, daß die Zeugniſſe hierfür erſt einer ſpäteren Zeit angehören, zumal 
mir die Zuverläſſigkeit der einzigen Quellenſtelle (Thietmar II, 22), in der der 
Poſener Biſchof für 968 ausdrücklich als Suffragan von Magdeburg bezeichnet 
wird, auch vom Verf. nicht überzeugend genug erwieſen zu ſein ſcheint. Gerade 
dieſer, wie ich glaube, negative Quellenbefund für die Zeit der Begründung 
von Poſen iſt m. E. für die Beurteilung des Anteils Ottos an der Errichtung 
von Poſen von größerem Gewicht als es von S. zum Ausdruck gebracht wird. 
Denn wenn die Kurie, nach den eigenen Ausführungen des Verf. (ſ. o.), bei der 
Gründung nicht als Gegenſpieler Ottos d. Gr. in Erſcheinung getreten zu ſein 
braucht, ſo muß es doch umſo auffälliger erſcheinen, daß dann nicht auch die 
Eingliederung Poſens in einen deutſchen Metropolitenverband, im Gegenſatz zu 
Prag und den däniſchen Bistümern, gelungen ſein ſollte, wofern der deutſche 
König als maßgebender Faktor bei der Gründung anzuſprechen iſt. Eine zweite 
Frage, die in dieſem Zuſammenhang von nicht ganz untergeordneter Bedeutung 
iſt, und die ſich auf die Nationalität des erſten Poſener Biſchofs bezieht, konnte 
von S. bei der Spärlichkeit der Quellen nicht eindeutig beantwortet werden. 
Wenn er vermutet, daß Jordan, gleich wie andere chriſtliche Miſſionare, aus 
Deutſchland ſtammte, ſo ſcheint mir dieſer Analogieſchluß erſt dann zwingend 
zu ſein, wenn die auch von ihm nicht beſtrittene Mittlerrolle Böhmens bei der 
Chriſtianiſierung Polens genauer umgrenzt worden iſt als es bisher der Fall iſt. 


In dem umfangreicheren zweiten Teil feines Buches behandelt S. die Per- 
ſonalgeſchichte der Poſener Biſchöfe von 968 bis 1498, wobei es ihm durch z. T. 
ſehr mühevolle Einzelunterſuchungen gelingt, die völlig unzuverläſſige Biſchofs- 
liſte des Johnnes Dlugoſch einer durchgreifenden, durchwegs überzeugenden Kritik 
zu unterziehen und damit zum erſten Male für ein polniſches Bistum die natio- 
nalen und ſozialen Verhältniſſe ſeiner Inhaber, insbeſondere auch deren zeitweiſe 
on enge Beziehungen zu der Kanzlei der polniſchen Herzöge bzw. Könige zu 

ren. 

Die dargelegten Einwendungen wollen in keiner Weiſe die grundſätzliche 
Bedeutung der Arbeit einſchränken, die ſich durch ein hohes wiſſenſchaftliches 
Niveau auszeichnet und, mit ihrem Eingehen auf den Geſamtkomplex der älteſten 
deutſch-polniſchen Beziehungen, einen ausgezeichneten Aberblick über die ſich an 
ſie knüpfenden Fragen vermittelt, wobei zahlreiche Irrtümer gerade auch im 
neueren polniſchen Schrifttum wohl als endgültig widerlegt angeſehen werden 
können. Sie wollen vielmehr in erſter Linie auf die Schwierigkeiten aufmerkſam 
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machen, die nach wie vor einer ſicheren Beurteilung der hier behandelten Vor⸗ 
gänge ſich in den Weg ſtellen, wenn auch eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für die 
von S. (S. 59) vorgeſchlagene Löſung, wonach Otto d. Gr. als der Träger der 
Poſener Gründung anzuſehen iſt, nicht in Abrede geſtellt werden ſoll. 
Königsberg (Pr). Hans Joachim Schoenborn. 


Konrad und Tony Gatz, Der Deutſche Orden. Veröffentlichungen des 
Inſtituts für neuzeitliche Volksbildungsarbeit. Matthias-Grünewald⸗ 
Verlag, Wiesbaden, 1936. 247 S., 4°, 


Die wachſende allgemeine Teilnahme an dem Schickſal und den Fragen 
des deutſchen Oſtens, aber auch die bewußte Pflege des Ordens gedankens in 
der Lebensgeſtaltung der nationalſozialiſtiſchen Partei und ihrer Gliederungen 
laſſen die Beſchäftigung mit dem Weſen und der Geſchichte des Deutſchen Dr- 
dens nicht mehr nur als eine Angelegenheit altpreußiſcher Geſchichtsforſchung 
erſcheinen, ſondern als eine Aufgabe, der man fih auch im übrigen Deutjch- 
land und nicht nur im Kreiſe ſtrenger Fachwiſſenſchaft mit einer gewiſſen Ent⸗ 
deckerfreude hingibt. Vom Standpunkt der altpreußiſchen Geſchichtsforſchung 
kann man das nur begrüßen, denn längſt hatte ſie die weit über die Grenzen 
einer bloßen Territorialerſcheinung reichende Bedeutung des Ordens betont, 
ohne doch — von Treitſchkes berühmtem Aufſatz abgeſehen — damit vor dem 
Weltkrieg ſonderlichen Widerhall in Deutſchland zu finden. 

Darum darf das vorliegende umfangreiche und gut ausgeſtattete Werk 
über den Deutſchen Orden von zwei weſtdeutſchen Verfaſſern von vornherein 
auf Beachtung rechnen. And von dem Ernſt des Vorſatzes zeugen einleitende 
Worte, wie dieſe: „Im Suchen nach der tiefſten Sinnfülle und Kraftquelle 
dieſes mönchiſchen Ritterbundes und im Bewußtſein der Forderungen, die das 
deutſche Volk an ſeine zukünftige Geſchichtsſchreibung ſtellt, entſtand dieſes Buch 
vom deutſchen Ritterorden. Die heroiſche Idee des Ordens, feine kraft und 
machtvolle Geſtalt und fein unvollendetes Werk ſollen fih in im zum 
geſchloſſenen Bild runden. Ahnungsvollem Verſtehen ſoll es zum bleibenden 
Vermächtnis dienſtbar ſein und dadurch Beitrag und Werkzeug im deutſchen 
Zukunftswerk werden“; oder „wenn auch nur umriſſen werden kann, wie und 
was der Deutſche Orden und ſein Werk im Weſen war, und es klar wird, 
wie die ewige Aufgabe, in der er ſeine Geſtalt gewann, auch heute noch darauf 
wartet, von den Zukunftsgenerationen des deutſchen Volkes aufgegriffen zu 
werden, dann iſt das erſtrebte Ziel vollauf erreicht.“ 

Scheinen ſolche Sätze der Ausdrucksweiſe heutigen nationalen Denkens zu 
entſprechen, ſo belehrt freilich die Lektüre des Buches, daß ſie teilweiſe aus 
einer anderen Gedankenwelt ſtammen. Die „Reichsidee“, als deren Träger 
hier der Orden von ſeiner Entſtehung bis zu ſeinem Niedergang geſchildert wird, 
iſt nicht die Idee des nationalen Reiches unſerer Tage, ſondern die Idee der 
religiöſen Welteroberung im Sinne des chriſtlich- imperialen Reiches, der „Welt- 
eroberung für das Reich Chriſti unter der Führung des deutſchen Volkes“, 
des Reiches, deffen „charismatiſch erwählten Führern — Kaifer und Papſt —“ 
gegenüber ſich der Orden „zur unbedingten Treue“ verpflichtet hatte. Es iſt 
die Reichsidee im Sinne Bernhards von Clairvaux, die Verbindung des 
Miſſions⸗ mit dem Reichsgedanken, der „Glaube an das ewige Reich“. „Als 
Fackelträger dieſes ewigen Reiches baute die Nitterſchaft den Kampfſtaat Preu- 
ßen“, einen „Gottesſtaat, der in erſter Linie nicht an politiſche Sonderziele und 
Gegebenheiten gebunden war, ſondern an die Aufgabe derer, die ihn ſchufen und 
trugen im unerſchütterlichen Kampf für das Gottesreich“. „Den Kampf gegen 
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die Heiden für das Gottesreich — und damit für das alte deutſche Reich — 
hatte ſich der ritterliche Mönchsverband im Sinne der militia Christi zur Haupt⸗ 
aufgabe erkoren.“ Daß der Orden dieſe Aufgabe nicht durchführen konnte, lag 
daran, „daß es das Reich ſelbſt war, das ſeinen weſensgemäß treueſten Va⸗ 
fallen bald allein Hüter des heiligen Erbes fein ließ.“ Schon Rudolf von Habs- 
burg konnte ſich nicht „die volle innere Gefolgſchaft des Ordens erzwingen, 
weil er kein „Reichskaiſer“ im alten Sinne war.“ Die Auflöſung des Reiches 
in reinterritorialſtaatliche Gebilde tat das Ihrige dazu, den Orden ſeiner eigenen 
Aufgabe zu entfremden, vor allem aber war es die ſtändiſche Entwicklung im 
Ordenslande Preußen ſelber, die dieſen Erfolg hatte. Als der „Schwurverband“ 
zwiſchen Herrſcher und Volk ſich löſte, „indem der Orden ſeinen Weg zu Ende 
ging, die deutſche Antertanenſchaft aber den Anſchluß an die (territorialſtaat⸗ 
liche, d. N.) Entwicklung im Mutterland aufholen wollte, zerfiel der Orden 
und ſein Werk.“ 

„Auf dem Schlachtfeld von Tannenberg fand der Gedanke des Ordens vom 
alten Reich der Deutſchen und der Wille zur Erfüllung des unverrückbar feſt 
geglaubten göttlichen Befehls der hohen Weltſendung ein heldenhaftes Grab.“ 
Nur Heinrich von Plauen „glaubte noch unverrückbar feſt an das Geſetz, an 
die Idee der Miſſion des Ordens, ankernd in ewigkeitsverwurzelter Wandel- 
loſigkeit.“ Als dieſer „letzte Ritter“ zum Verzicht auf ſein Meiſteramt genötigt 
wurde, „war das Schickſal des Ordens und ſeines preußiſchen Werkes end— 
gültig beſiegelt.“ 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß in vielen dieſer Sätze, die ſich in mannig- 
facher Abwandlung durch das ganze Buch ziehen, ein beachtlicher Hinweis 
darauf liegt, die mittelalterliche Gebundenheit der Ordensidee nicht allzu ſehr 
zu gunſten unſeres heutigen nationalſtaatlichen Denkens zu überſehen, das 
Weſen des Ordens als Korporation nicht über feinem politiſch-kulturellen Werk 
in Preußen zu vergeſſen. Aber dieſer wiſſenſchaftlich berechtigte Mahnruf wird 
zur Tendenz, zur Predigt an eine „Zukunftsgeneration“ des deutſchen Volkes, 
die jene mittelalterlichen Ideen eines chriſtlichen und zugleich deutſchen Mni- 
verſalismus auf ihre Fahne ſchreiben ſoll. Mag Fritz Gauſes Arteil in ſeiner 
Beſprechung (Mitt. d. Ver. f. d. Geſch. v. Oft- und Weſtpr., Ig. 11, S. 15/16), das 
Buch ſtelle einen Verſuch dar, „den Orden zur Vertiefung konfeſſioneller Gegen- 
ſätze der Gegenwart zu mißbrauchen“, zu hart fein, — daß die Darftellung der 
Ordensgeſchichte von einer Geiſtesrichtung im Sinne mittelalterlich-katholiſcher 
Weltanſchauung beherrſcht wird, läßt ſich, ganz abgeſehen von dem Schluß— 
kapitel (S. 239/40), ſchon durch die Auswahl und Gliederung des Stoffes 
erkennen, worüber Gauſe bereits das Nötige geſagt hat. 

Immerhin läßt ſich ſchließlich über dieſen weltanſchaulichen Standpunkt 
der Verfaſſer und ihre darauf beruhenden Hoffnungen in einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterung nicht rechten; hervorgehoben muß aber werden, daß die allzu 
einſeitige Anwendung ſolcher Grundſätze auf die Darſtellung des Ablaufs 
der Ordensgeſchichte zu ſchweren Verzeichnungen der tatſächlichen Vorgänge 
führt. Gibt man auch zu, daß die Ideen des „ewigen Reiches“, der „militia 
Christi“, der Miſſionsaufgabe von dem Leben und Weſen des Ordens, beſonders 
in ſeinen Anfängen, nicht zu trennen ſind, ſo iſt doch mit der Gründung des 
Staates an der Oſtſee das territorialſtaatliche Denken im Orden ſelbſt ſehr viel 
früher zur Geltung gelangt, als die Verfaſſer es wahr haben wollen. Das 
lag in der Natur der Sache, iſt keimhaft vielleicht ſchon in der Staatsgründung 
Hermanns von Salza enthalten, jedenfalls ſpäteſtens feit dem Ende der Land- 
meiſterzeit (Erwerbung Pommerellens) deutlich bemerkbar und während der 
Glanzzeit des 14. Jahrhunderts allenthalben mit Händen zu greifen. Auch ein 
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Blick in die Entwicklung der Ordensgeſchichtsſchreibung von Peter von Dus- 
burg bis Johann von Poſilge gibt über dieſen Wandel der Denkart im Orden 
ſelbſt bemerkenswerte Aufſchlüſſe. Daß daneben — vor allem auch in dem deut- 
ſchen Zweige des Ordens und in ſeiner religiöſen Dichtung — die „Idee“ weiter 
lebendig blieb, ift freilich zuzugeben; ob aber diefe Antinomie in Ordenskreiſen 
in dem gleichen Grade wie von uns Heutigen als „Konflikt“ empfunden wurde, 
der eine reinliche Löſung erheiſchte, iſt zu bezweifeln, mindeſtens aber ſchwer 
zu beweiſen; das Seelenleben des „mittelalterlichen Menſchen“ gibt uns in ſeinem 
naiven Nebeneinander von Weltlichem und Geiſtlichem manche Rätſel auf und 
entzieht fih der Anwendung moderner Maßſtäbe. So wird man das terri- 
torialſtaatliche Denken im Ordensland ſchwerlich erſt mit dem Sturz Heinrichs 
von Plauen einſetzen laſſen können, wenn auch nicht zu beſtreiten iſt, daß es 
durch das Aufkommen der ſtändiſchen Macht und die Entwicklung eines land- 
ſchaftlich geſchloſſenen Volkstums damals an Stärke zugenommen hat. 


Deſſenungeachtet könnte das Buch, zumal es mehr als andere Darftellungen 
den Leſer in das innere Ordensleben einführen will, bei vorſichtiger Benutzung 
immer noch von einem gewiſſen Nutzen ſein; leider aber ſteht dem eine lange 
Reihe ſachlicher Fehler im Wege, die z. T. auf Flüchtigkeiten, z. T. auf Be⸗ 
nutzung wertloſer Quellen und unkritiſcher Darſtellungen beruhen. Schon allein 
das Literaturverzeichnis gibt eine deutliche Vorſtellung davon. Eine ganze An- 
zahl ſolcher Fehler hat Gauſe aufgezeigt; einige weitere mögen hier noch er- 
wähnt werden: Druckfehler wie Boullion ſtatt Bouillon, Adelmar von Puy 
ſtatt Adhemar, Achlit ſtatt Athlit, Mentfort ſtatt Montfort wirken ebenſo wie 
die mehrmalige Verwechſlung des Haupthauſes in Akkon mit dem Schloß 
Montfort (S. 35, 37, 70) um ſo ſtörender, als gerade die Verwurzelung des 
Ordens im Kreuzzugsgeſchehen mit beſonderer Vorliebe dargeſtellt wird. Die 
Taten der drei erſten Hochmeiſter (uns faſt ganz unbekannt) werden etwa in 
dem legendenhaften Stil der jüngeren Hochmeiſterchronik dargeſtellt, Chriſtians 
(„von Oliva“ !) perſönlicher Beſuch bei Hermann von Salza (S. 45) ift ebenſo un- 
erweislich wie die „wiederholten“ Hilfegeſuche Konrads von Maſovien bei ihm 
(S. 49), der Begriff der „Vaſallität“ kann weder in das innere Leben des 
Ordens noch in fein Verhältnis zum Reich eingeführt werden (S. 42, 124, 155), 
wie auch der Lehnsbegriff fich nicht auf die Rechtsſtellung der preußiſchen Çin- 
wohner im Ordensſtaat anwenden läßt (S. 135). Die Annahme, daß viele „raſt⸗ 
loſe Streiter für die Ausbreitung des heiligen Glaubens“ (alſo Ordensritter) 
ihren Lebensabend in Kanzleien beſchließen mußten (S. 73) beruht ebenſo auf 
falſchen Vorausſetzungen wie die Vorſtellung von dem Leben der „Konvente in 
den einſamen Burgvorpoſten der Grenzwildnis“ (S. 113). Die Ausführungen 
über das Hochmeiſterwappen (S. 93) hätten bei wirklicher Benutzung der ſorg⸗ 
ſamen Forſchungen von E. v. d. Oelsnitz (1926; im Lit. Verz. zitiert!) anders 
ausfallen müſſen. Bei der Schilderung der Dorfſiedlung vermißt man ebenſo 
wie bei der der Städtegründung (S. 132 f., 138) ſchmerzlich die Benutzung der 
grundlegenden Arbeit von Kaſiske (1934). Der Satz: „Das Ordensgeſetz war 
unverrückbar oberſtes Staatsgeſetz“ iſt irreführend; von einem beſonderen „Stadt⸗ 
adel“ in den Städten neben den Kaufleuten (S. 139) darf nicht geſprochen 
werden. Phantaſievolle Abertreibung liegt vor, wenn es S. 141 heißt: daß die 
„Marienburg die Ausbildung geeigneter Ordensbrüder in Nechtsangelegenheiten 
übernahm, gleichſam als hohe Rechtsſchule des Ordens und feines Staates“. 
„Polniſche Suffraganbiſchöfe für Pommerellen“ konnten auch nach 1466 nicht 
eingeſetzt werden (S. 155); Paul von Nußdorf wurde nicht „abgeſetzt“ (S. 217), 
ſondern verzichtete auf ſein Amt u. a. m. Die Tabellen auf S. 99 u. 127 und am 
Schluß, an ſich nützlich zur Veranſchaulichung der Gliederung der Ordens 
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verwaltung, find nicht frei von Fehlern, in noch höherem Grade gilt das von 
den beiden Karten über die Ordenshäuſer in Livland und Preußen. 

Die Sprache des Buches it — entſprechend der panegyriſch⸗apologetiſchen 
Tendenz vielfach in allzu pathetiſchem Ton gehalten, wenn es auch an ernſten 
und würdigen Stellen nicht fehlt. Der Neigung, gelegentlich ins Phraſenhafte 
zu verfallen, entſpricht auch die Häufung von tönenden Schmuckworten wie 
„zähneknirſchend“, „ein donnerndes Halt“, „ſchlaglichtartig“ u. a. 

Es ſoll nicht verkannt werden, daß die beiden Verfaſſer mit Liebe und ehr- 
licher Begeiſterung, erfüllt von religiöſer und auch nationaler Wärme, ans 
Werk gegangen ſind. Aber ihre Darlegungen wenden ſich doch allzu einſeitig 
der ihrer Weltanſchauung entſprechenden Seite des Ordenswerkes zu und ver- 
nachläſſigen die geſchichtlich bedeutſame und für uns Heutige in erſter Linie 
wertvolle ſtaatlich⸗koloniſatoriſche Tat des Ordens, die freilich oft genug in 
nüchterner Verwaltungsarbeit beſtand. Das mag weniger an dem Fehlen guten 
Willens als an dem Mangel ſorgfältigen Studiums der Quellen und der weit- 
verzweigten Forſchung liegen, genügt aber, um dem Werke die wiſſenſchaftliche 
Zuverläſſigkeit und damit auch feinen Wert als geeignete volkstümliche Einfüh- 
rung in das Weſen des Deutſchen Ordens und ſeines Staates abzuſprechen. 

Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Hans⸗Gerd von Rundſtedt, Die Hanſe und der Deutſche Orden in 
Preußen bis zur Schlacht bei Tannenberg (1410). Weimar (H. Böhlaus 
Nachf.), 1937. XII, 127 S., 80. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Abhandlung, einer Münſterer Habilitationg- 
ſchrift, iſt durch ſeine langjährige Mitarbeit an der Herausgabe des Hanſiſchen 
Arkundenbuches auf das Studium der Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Orden 
und der Hanſe geführt worden. Das iſt kein neues Thema, wie vor allem die 
grundlegenden Arbeiten von Sattler und Daenell beweiſen. Immerhin läßt das 
heute in weiten Kreiſen erwachte Intereſſe für alle Fragen des mittelalterlichen 
deutſchen Oſtraumes, insbeſondere für die Bedeutung des Ordens und der Hanſe, 
den Verſuch berechtigt erſcheinen, das von jenen führenden Forſchern in ſeinen 
weſentlichen Zügen bereits richtig gezeichnete Bild durch Einbeziehung der Er- 
gebniſſe der ſpäteren und jüngſten Forſchung, auch durch Berückſichtigung 
mancher bisher weniger beachteten älteren Einzelunterſuchungen (3. B. Kehlert) 
zu vervollſtändigen und ſomit Rechenſchaft von dem heutigen Stande unſeres 
Wiſſens auf dieſem Gebiet deutſcher Geſchichte zu geben. Darin beruht denn 
auch im weſentlichen die Bedeutung der vorliegenden Arbeit, die in ihrer 
Darſtellung ſich vorzugsweiſe an Daenell hält und trotz Verarbeitung der 
übrigen Forſchungen und Benutzung des gedruckten (hanſiſchen) Quellenmaterials 
nicht eigentlich zu neuen Ergebniſſen gelangt. 

Worauf es R. hauptſächlich ankommt, iſt der — freilich auch nicht neue — 
Nachweis, daß die Hanſe und der Orden ihrer ganzen Struktur nach, bei aller 
Gemeinſamkeit gewiſſer Intereſſengebiete, doch von zu verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten ausgingen, um in ihrer Politik dauernd gleiche Wege wandeln und 
gleiche Ziele verfolgen zu können. Die hanſiſche Politik iſt vorzugsweiſe durch 
wirtſchaftliche Geſichtspunkte, durch die Sorge für Handel und Schiffahrt be⸗ 
ſtimmt geweſen, der Orden hat als Territorialherr fih von innen- und aupen- 
politiſchen Machtrückſichten, daneben — was X. allerdings weniger betont — 
als ritterlich⸗geiſtliche Körperſchaft von gewiſſen ideellen Erwägungen im Stile 
der Kreuzzugszeit leiten laſſen müſſen. Das iſt beſonders in der nordiſchen 
Politik des Ordens fühlbar (Kap. 2, fehlt aber auch nicht in ſeiner flandriſchen 
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und noch weniger in feiner engliſchen Politik (Kap. 3, 4), obwohl er hier anderer- 
ſeits mit der zunehmenden Entwicklung feines Eigenhandels fich zu einer ſtärke⸗ 
ren Berückſichtigung geſamthanſiſcher Intereſſen genötigt ſieht. 

Dieſe Zuſammenhänge erfuhren eine weitere Komplizierung durch die Tat⸗ 
ſache, daß zwiſchen den wendiſchen und den preußiſchen Städten der Hanſe 
gewiſſe wirtſchaftliche Intereſſenunterſchiede beſtanden, deren Berückſichtigung 
den Orden, nach ſeinen jeweiligen politiſchen Zielen und Aufgaben, zeitweiſe mehr 
der einen, dann wieder der anderen Gruppe naheſtehend erſcheinen läßt. Nur 
in dem Ringen um die wirtſchaftliche Gleichberechtigung in Nowgorod ſehen 
wir den Orden in geſchloſſener Front mit den preußiſchen Städten (Kap. 5). 
Wenn hier die wendiſch⸗lübiſche und die livländiſche Städtegruppe vereint den 
Sieg über die preußiſchen Beſtrebungen davontrugen, ſo leitet das den Blick 
zurück auf die Anfänge der Hanſe und der Erſchließung des Oſtſeeraumes durch 
das deutſche Bürgertum auf der Linie Lübeck— Riga — Nowgorod (vergl. F. Nö: 
rigs wegweiſenden Elbinger Feſtvortrag von 1937), beleuchtet aber auch die 
Gefahren, die für das innere Gefüge des Ordensſtaates ſchon allein durch ſeine 
Ausdehnung von der Oder bis zum Finniſchen Meerbuſen beſtanden. Dieſem 
Gedanken iſt R. zwar nicht nachgegangen, wohl aber glaubt er zu ſehen, daß 
die von ihm (hauptſächlich gegen Werner) ſtark betonte Einordnung der 
preußiſchen Hanſeſtädte in den Rechtsverband des Ordensſtaates im letzten 
Viertel des 14. Jahrhunderts allmählich bei jenen als unbequem empfunden 
wurde. And indem er die Darftellung „vorläufig“ mit dem Jahre 1410 abſchließt, 
deutet er an, daß die Kataſtrophe von Tannenberg für das Verhältnis zwiſchen 
Orden und Hanfe ganz andere außen- und innenpolitiſche Grundlagen ſchaffen 
ſollte. 


Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Fritz Renten, Der Handel der Königsberger Großſchäfferei des deutſchen 
Ordens mit Flandern um 1400. Abhandlungen zur Handels- und Gee- 
geſchichte, hrsg. von Fr. Rörig und W. Vogel. Bd. V, 1937. 

Die wirtſchaftsgeſchichtliche Einzelforſchung der letzten Jahrzehnte hat mit 
ihren Ergebniſſen das Bild der ſpätmittelalterlichen Wirtſchaft Europas erheb- 
lich verändert. Allen aprioriſchen Konſtruktionen des wirklichen hiſtoriſchen 
Lebens innerhalb des Prokruſtesbettes von Wirtſchaftsſtufentheorien zum Trotz 
iſt die vitale Funktion des Handels, und zwar des Fernhandels, für den nor⸗ 
malen Verlauf des europäiſchen Wirtſchaftslebens in den letzten 2 Jahrhunder⸗ 
ten des Mittelalters feſtgeſtellt worden. Nunmehr iſt es Aufgabe für die Fein⸗ 
arbeit der Forſchung, die innerhalb der ſpätmittelalterlichen „Weltwirtſchaft“ als 
Ganzem vorhandenen wirtſchaftlichen Teil⸗Einheiten, d. h. die einzelnen euro- 
päiſchen Wirtſchaftsräume genau zu unterſuchen, ihr „Binnenraum“-Eigenleben 
und ihre „weltwirtſchaftlichen“ Funktionen klar herausſtellen und ihr normales 
Leben zu beleuchten. 

Am intenſivſten und mit dem größten Erfolg iſt das für den hanſiſchen 
Naum bisher geſchehen, durch die Arbeiten Fritz Rörigs und feiner Schüler. 
Auch die vorliegende Arbeit Renkens über den Deutſchordenshandel dient dieſer 
beſonderen Forſchungsaufgabe und bringt mit der gewohnten ſauberen Methodik 
der Schule Rörigs wichtige Einzelergebniſſe, die einen bedeutenden Sektor des 
normalen Wirtſchaftslebens im Oſtſeeraum im Spätmittelalter in helles Licht 
ſtellen. Der Orden hat ſich ſeit der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts nun ganz 
energiſch als Großunternehmung eigenſter Art in den Fernhandel ſeines Raumes 
eingeſchaltet und ſein Handel erſcheint wirklich um 1400 in höchſter Blüte. Be⸗ 
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ſonders hervorzuheben ift die Beteiligung am ungariſchen Kupfer- und am oft- 
europäiſchen Pelz. und Wachshandel über den für den Orden „natürlichen“ 
Bernſtein⸗ und Getreidehandel hinaus. Bedeutſam für die allgemeine Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte, nicht nur die des hanſiſchen Raumes, iſt die außerordentliche 
Spezialiſierung der flandriſchen und nordfranzöſiſchen Tuchſorten, die im Tuh- 
handel des Ordens erſcheint. Renken bereichert unſre Sortenkenntnis in faſt 
verwirrendem Maße. And für die Charakteriſtik des ſpätmittelalterlichen Handels 
iſt beſonders hervorzuheben: es handelt ſich um die billigen und mittleren Gor- 
ten, die ſo vielfältig erſcheinen, alſo um Artikel des Maſſenkonſums und nicht 
um „Luxushandel“. Neben dem Vorteil, daß Renkens Anterſuchungen uns 
genaue Mengenvorſtellungen vermitteln und uns Einblick in die alltäglichſte 
Technik der Verpackung und Verſand und in die Preiſe bieten, gehört es mit 
zur Bedeutung der Arbeit, daß ſie zur Geſchichte der Fernhandelsunternehmung 
im Nordfee-Oftfee-Gebiet einen grundlegenden Beitrag liefert. 


Braunsberg. Clemens Bauer. 


Rudolf Grieſer, Hans von Bayſen. Ein Staatsmann aus der Zeit des 
Niederganges der Ordensherrſchaft in Preußen. Verlag S. Hirzel in 
Leipzig. 1936. VII, 148 S., 8°. 

Der von ſo unſeligen nationalpolitiſchen Folgen begleitete Aufſtand der 
preußiſchen Stände gegen die Ordensherrſchaft um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts hat jhon frühzeitig die Blicke der Geſchichtsſchreiber auf die Geſtalt 
Hans von Bayſens gelenkt. Erſcheint er doch nicht nur als die bedeutendſte 
Perſönlichkeit dieſer ganzen ſtändiſchen Bewegung, ſondern der Quellenbefund 
geſtattet auch, ſein Leben durch einen faſt 50 Jahre währenden Zeitraum hin— 
durch zu verfolgen, was im Mittelalter ohnehin eine Seltenheit, in der Geſchichte 
des Ordensſtaates faſt der einzige Fall iſt. Verſuche einer biographiſchen Dar- 
ſtellung haben daher ziemlich gleichzeitig mit dem Beginn der neuzeitlichen Er— 
forſchung der Ordensgeſchichte eingeſetzt und feit L. v. Baczko (1792) bis zur 
Gegenwart an der Löſung des Rätſels, das über dem Mann und ſeinem poli— 
tiſchen Verhalten liegt, gearbeitet. Auch die polniſche Hiſtoriographie nahm ſich 
dieſes dankbaren Stoffes an und ſuchte Perſon und Werk Hans von Bayſens 
für ihre nationalpolitiſchen Tendenzen zu verwenden. Es iſt daher ſehr zu be— 
grüßen, daß jetzt Rudolf Grieſer eine neue Darſtellung der geſamten 
Lebensgeſchichte des vielumſtrittenen Politikers vorlegt, die neben dem bisher 
bekannten und veröffentlichten Quellenmaterial ein umfangreiches neues, un- 
gedrucktes verarbeitet, vorwiegend aus den reichen Beſtänden des Königsberger 
Staatsarchivs, an dem G. früher tätig war. Als ein zweiter Vorzug dieſer 
Monographie iſt zu rühmen die wohlabgewogene, echt wiſſenſchaftliche Prüfung 
aller Gegebenheiten, insbeſondere das Inbeziehungſetzen des Mannes und ſeines 
Werkes zu der Entwicklung der geſamten ſtändiſchen und territorialen Bewegung 
in Preußen und — darüber hinaus — die Einordnung der letzteren in die Ge- 
ſchichte der ſtändiſchen Einungen jener Zeit im deutſchen Volksraum überhaupt. 

Hier liegt freilich auch die Grenze des rein Biographiſchen. G. ſagt (S. 129): 
„Als wahrhaft große, völlig in fih beruhende Führernatur wird man Bayſen 
bei allem politiſchen Weitblick, taktiſchem Geſchick und hoher diplomatiſcher Ge- 
wandtheit nicht gelten laſſen können.“ Die Welle höchſter politiſcher Leidenſchaft, 
wie fie in der kulmerländiſchen Ritterſchaft und in den großen Städten, vor allem 
Thorn, lebte, trug ihn empor. „Bayſens Abfall vom Orden konnte im Zuge 
ſeiner Entwicklung als Politiker und Staatsmann faſt als das unvermeidliche 
Schlußglied einer langen Kette vorbereitender Ereigniſſe und Entſchlüſſe er⸗ 
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ſcheinen.“ (S. 127). Dann erſchiene aber auh Bayſens „Verrat“ nicht als eine 
aus perſönlichſter Entſchließung geborene ungeheuerliche, umſtürzende Tat, 
ſondern als ein bloßer Exponent allgemeiner ſtändiſcher Beſtrebungen. Dadurch 
wird Bayſen gewiß nicht ſeiner geſchichtlichen Schuld ledig, aber er teilt ſie 
weitgehend mit ſeinen adligen und ſtädtiſchen Verbündeten und ſinkt — trotz 
klar zutage liegender Gaben — doch zum Typus herab, und zwar zum 
Typus des einflußreichen Parteimannes, dem die Behauptung ſtändiſcher, 
vielleicht auch landſchaftlicher „Freiheit“ letztlich doch über alles geht. Nach Lage 
der Dinge und nach dem Quellenbefund konnte ſomit dem Verfaſſer nicht der 
Nachweis gelingen, daß ein ganz beſtimmtes Ereignis, etwa die Anrufung des 
Kaiſers durch die Ordensregierung im Herbſt 1452 (S. 88), einen radikalen 
Bruch in Hans von Bayſens politiſcher Geſinnung herbeigeführt hätte. And 
doch iſt die Frage, wie aus dem einſtigen „Ordensdiener“ und ſpäteren „ge⸗ 
ſchworenen Rat“ des Hochmeiſters, aus dem Vermittler zwiſchen Orden und 
Ständen der rückſichtsloſe Feind des Ordens werden konnte, diejenige, die wir 
in erſter Linie an eine neue Biographie Bayſens richten; aber gerade Grieſers 
eingehende und ſorgfältige Darſtellung läßt uns während der Jahre 1452 und 
1453 höchſtens einen ſtärkeren Ruck in Bayſens allmählicher Abkehr vom Orden 
verſpüren. 

Es iſt vielleicht folgerichtig, daß G. der anderen brennenden Frage, wie⸗ 
weit Hans von Bayſen mit ſeiner Anrufung der Hilfe des Königs von Polen 
bewußt nationale Belange preisgegeben habe, nicht eigentlich zum Gegenſtand 
der Erörterung macht. Weder bei den preußiſchen Ständen — auch nicht einmal 
bei der Mehrzahl der kulmerländiſchen Ritterſchaft — noch bei Hans von Bayſen 
ſpielen nationalpolitiſche Erwägungen — das zeigt auch Grieſers Darſtellung 
ganz deutlich — irgend eine Rolle. Ihre ganze Politik kennt nur das eine Ziel: 
Losreißung von der Ordensherrſchaft und ſtändiſche „Freiheit“, und mit der⸗ 
ſelben kühlen Berechnung, mit der alle inneren Kräfte gegen den Orden mobili⸗ 
fiert werden, wird auch der am nächſten gelegene, als Oberherr geeignete, aus- 
wärtige Machthaber, der König von Polen, (andere Mächte kamen doch ernſt⸗ 
lich nicht in Frage) in die Rechnung eingeſetzt. Iſt das für unſer modernes 
nationalpolitiſches Denken beſchämend, ſo iſt es auch hinwiederum geeignet, jeg⸗ 
licher Vermutung — ob deutſcher-, ob polniſcherſeits — den Boden zu entziehen, 
als hätten ſich die Stände und Hans von Bayſen durch irgend eine beſondere, 
womöglich gar auf nationaler Verwandtſchaft beruhende, Hinneigung zu Polen 
und ſeinem Volkstum leiten laſſen. Dafür bietet das geſamte Quellenmaterial 
nicht den geringſten Anhalt, im Gegenteil, die ausſchließliche Beſchränkung auf 
die Anrufung des Königs von Polen als ſolchen genügt zum Beweiſe eines 
rein taktiſchen Vorgehens, und das vorſichtige Verfahren Danzigs ſowie 
die Außerungen anderer Bundesmitglieder (ſ. S. 114) zeigen, wie man auch hier⸗ 
bei preußiſcherſeits mit nüchterner Skepſis die Sachlage anſah. Darum kann 
auch Bayſens berüchtigte Anſprache vor dem Könige zu Kraukau (im Febr. 1454, 
S. 94) nicht anders als ein im Zuge der Parteipolitik liegendes politiſches Ma⸗ 
növer bewertet werden, deſſen unſelige Folgen in ferner Zukunft damals wohl 
kaum einem der Beteiligten, jedenfalls aber nicht Hans von Bayſen in ihrer 
ganzen Tragweite klargeworden ſind. Wenn in dieſem Zuſammenhang gelegent⸗ 
lich einmal von einer „Annektion (ſol) des Landes durch Polen“ (S. 95) ge⸗ 
ſprochen wird, ſo darf man das wohl als ein Verſehen bezeichnen. 

Von beſonderem Wert iſt das Schlußkapitel, in dem die bisher wenig er- 
forſchte Tätigkeit Bayſens als „Gubernator des Landes Preußen“ (1454—1459) 
geſchildert wird. Sie zeigt ihn trotz ſchwerſter körperlicher Behinderung mit 
höchſter Kraftanſpannung gegen die Ordensherrſchaft kämpfend, beſtätigt aber 
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auch den Geſamteindruck, daß er keine eigentliche Führernatur war und daß feine 
Berechnungen getrogen hatten. Seine eigene Partei war von ihm enttäuſcht, 
keine der zeitgenöſſiſchen Chroniken, nicht einmal der ordensfeindlichen, erwähnt 
ſeinen Tod. Die Entſcheidung des greuelvollen Krieges — keineswegs in Bayſens 
Sinne — wurde ſchließlich vorwiegend durch Danzig herbeigeführt. 

Ob Bayſen ſich in ſeinem ſtaatsmänniſchen Denken wirklich von der Sorge 
um „das wohlverſtandene Intereſſe des Landes“ — im Sinne feiner Gefamt- 
bevölkerung — hat leiten laffen? (Vgl. etwa S. 24, 26, 35, auch 124.) Grieſer 
ſelbſt hat dankenswerterweiſe (S. 90, 129 f.) darauf hingewieſen, daß die unteren 
Schichten, ſowohl in den Städten als auch auf dem Lande, zum Orden hielten. 
Fällt nicht auch damit auf den ſtändiſchen Charakter von Bayſens politiſchem 
Denken ein beachtenswertes Licht? Gebührt ihm nach allem in vollem Amfange 
der Titel eines „Staatsmannes“? 

Die vorſtehenden Ausführungen wollen zeigen, daß Grieſers ſorgfältige und 
wohlabgewogene Anterſuchungen, die er durch Beigabe einer Reihe von bisher 
unbekannten wichtigen Quellenſtücken in wünſchenswerter Weiſe ergänzt hat, 
nicht nur ſachlich eine Bereicherung unſerer Kenntnis eines der entſcheidendſten 
und zugleich umſtrittenſten Abſchnitte der Geſchichte des Ordenslandes bedeuten, 
ſondern auch zu erneuter Stellungnahme zu Gedankengängen und Männern 
jener Zeit zwingen. Zu Einzelbeanſtandungen liegt nirgends Anlaß vor, bis 
auf das irrtümliche Zitat aus den S. S. rer. Pruss. (S. 82, Anm. 1). Die klare 
und ſprachlich gewandte Darſtellung macht die Lektüre dieſer ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlung zu einem Genuß, die fühlbare innere Anteilnahme des Ver- 
faſſers an jenen verhängnisvollen geſchichtlichen Vorgängen im deutſchen Oſten 
ſichert ihr weiteſte Beachtung in unſeren Tagen nationaler Erneuerung. 

Königsberg (Pr). Bruno Schumacher. 


Gerhard Oeſtreich, Der brandenburgiſch⸗preußiſche Geheime Rat vom 
Regierungsantritt des Großen Kurfürſten bis zu der Neuordnung im 
Jahre 1651 (Berliner Studien zur neueren Geſchichte, Heft 1). Verlag 
Triltſch, Würzburg⸗Aumühle. 1937. 122 S. 

Wer die Schwierigkeiten kennt, die einer Darſtellung der Behördengeſchichte 
des 17. Jahrh. entgegenſtehen, wird dies Buch aufs wärmſte anerkennen; denn 
es gelingt dem Verf., eine lebendige Vorſtellung von der Entwicklung und der 
Arbeit des Geheimen Rats, und zwar ſeit ſeiner Gründung im Jahre 1604, bis 
zu der großen Reform von 1651 unter vielſeitiger und ſtets fruchtbarer Problem- 
ſtellung zu geben. Auf die Einzelheiten darf ich an dieſer Stelle aus grund- 
ſätzlichen Erwägungen über den unſerer Ztſchr. geſteckten Rahmen leider nicht 
eingehen. Preußen wird nur in dem Kapitel „Geſamtſtaatliche Aufgaben des 
Geh. Rats, Zentralverwaltung des Staats“ kurz behandelt. Aber ſchon bekannte 
Tatſachen hinaus ergibt ſich namentlich, daß der Geh. Nat, genauer geſagt, der 
Geh. Rat Seidel, die preußiſchen Amtskammerſachen, die in Berlin wie bekannt 
von dem in Preußen nicht gerade beliebten Amtskammerrat Schulze bearbeitet 
wurden, gründlicher beaufſichtigt hat als bisher geglaubt wurde. Die von Fried- 
rich Wilhelm eigentlich von Anfang an, z. T. in Fortſetzung der Politik ſeines 
Vaters, erſtrebte Entſcheidung über die preußiſchen Finanzen kommt in der 
Darſtellung trefflich zum Ausdruck. Nur in einem Punkt glaube ich dem Verf. 
nicht zuſtimmen zu dürfen, wenn er nämlich meint, in der Praxis wären die 
Oberräte faſt unabhängig geweſen. Dazu band ſie nicht bloß die ſehr ſtrenge 
Inſtruktion vom 16. Februar 1643, die ihnen kurz vor der Abreiſe des Rur- 
fürſten nach der Mark erteilt war, allzu eng an deſſen Entſcheidungen, ſondern 
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dazu war auch die Heranziehung der finanziellen Kräfte Preußens für ge- 
ſamtſtaatliche Aufgaben allzu ſtark, als daß von einer beinahe völligen Anab⸗ 
hängigkeit der Oberräte die Rede fein könnte. 


Königsberg (Pr). Hein. 


Wilhelm Treue, Wirtſchaftszuſtände und Wirtſchaftspolitik in Preußen 
1815—1825, Beiheft 31 zur Vierteljahrſchrift für Sozial- und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte. Stuttgart 1937. 

So erſtaunlich es für den Nicht⸗Spezialiſten klingt: Geſamtdarſtellungen 
wie größere monographiſche Arbeiten zur deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte des 
19. Jahrhunderts ruhen auf ganz unzureichender Quellengrundlage und ſind 
— das gilt vor allem für die Geſamtdarſtellungen — überwiegend hiſtoriſche 
Darſtellung der ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik und der volkswirtſchaftlichen Lepr- 
meinungen. Die Zahl der Arbeiten, die die wirkliche Wirtſchaft, d. h. das 
Objekt der Wirtſchaftspolitik, behandeln, iſt ſehr gering. Das liegt weſentlich 
mit an den Schwierigkeiten des Quellenproblems. Es fehlt nicht an der Menge, 
ja die Maſſenhaftigkeit iſt eher ein Hindernis, aber Art und Auswertbarkeit 
des in Frage kommenden Quellenmaterials ſtellen ſchwierige Aufgaben ſowohl 
der Quellenkritik wie der beſonderen Methodik der Verwertung. Gerade für 
Deutſchland fehlen bis jetzt für die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts private 
Wirtſchaftsarchive faſt völlig, und man iſt faſt ganz auf die Akten der ſtaatlichen 
Wirtſchaftsverwaltung als Quelle angewieſen, die notwendigerweiſe einſeitig 
bleibt und Ergänzung verlangt. Ebenſo fehlt noch jede ſolide Wirtſchaftsſtatiſtik 
als mögliche Anterlage für entſprechende quantitative Vorſtellungen. 

Amſo begrüßenswerter iſt jeder Verſuch, die Erforſchung der konkreten Wirt⸗ 
ſchaft vorwärts zu treiben. Treue unternimmt es, für das Preußen von 1815—25 
ein Bild der wirklichen Wirtſchaft zu rekonſtruieren und ſtützt ſich dabei über⸗ 
wiegend auf das Aktenmaterial der preußiſchen Zentralverwaltung. Ergänzend 
zieht er die lokal⸗ und territorialgeſchichtliche Literatur heran, nachdem er die 
Anergiebigkeit der Petitionen wie der zeitgenöſſiſchen Publiziſtik als Quelle er⸗ 
kannt hat. Als neue wertvolle, aber doch differenziert auszuwertende Quellen- 
gattung präſentieren fich in Treues Arbeit die Monatsberichte der Regierungs- 
präſidenten. Das Ergebnis der Anterſuchungen Treues iſt ein eingehendes Bild 
der Wechſellagen und Zuſtände der preußiſchen Wirtſchaft von 1815—25. Ent- 
ſcheidend neu in den Grundzügen iſt es nicht, denn die Beſtimmgründe des 
Wirtſchaftsverlaufes waren auch ſchon bisher erkannt worden. Die wichtigſten 
Beſtimmgründe liegen: 1. in der wirtſchaftlichen Erſchöpfung durch die langen 
Kriegsjahre, während deren ſo ziemlich alle Teile der preußiſchen Monarchie auch 
im Amfang von 1815 für längere oder kürzere Zeit Kriegsſchauplatz oder minde⸗ 
ſtens beſetztes Gebiet geweſen waren, und in der ſich daraus noch obendrein 
ergebenden ungeheuren öffentlichen Verſchuldung von den Gemeinden bis zum 
Staat; 2. in den im Gefolge der Kontinentalſperre und der langen Kriegsjahre 
eingetretenen weltwirtſchaftlichen Strukturwandlungen; 3. im nach 1815 ein⸗ 
ſetzenden engliſchen Induſtriedumping auf dem europäiſchen Kontinent; 4. in 
einer langwährenden Agrarkriſe internationalen Ausmaßes. Die „preußiſche 
Wirtſchaft“ iſt in dieſen Jahren höchſtens ein geographiſcher Begriff und das 
Wirtſchafts⸗ und entſprechend ſoziale Gefälle in den Provinzen des Staates 
von Weſten nach Oſten iſt ein ungemein ſtarkes, auch wenn man die Tatſache 
des überwiegend agrarwirtſchaftlichen Charakters der Oſtprovinzen berückſichtigt. 
Dazu bedeutet die Grenzziehung im Weſten Deutſchlands durch den Wiener 
Kongreß, beſonders auf dem linken Rheinufer, für Induſtrie und Gewerbe 


116 


völlige wirtſchaftliche Amgliederung; der bisher offene franzöſiſche und bel- 
giſche Markt geht verloren. Der weltwirtſchaftliche Strukturwandel bedeutet für 
Rheinland —Weſtfalen wie für die Provinz Sachſen und für Schleſien den 
Verluſt ihrer bisherigen Exportmärkte in Europa und Aberſee für Textilien 
(beſonders Leinwand), Metallwaren, Eiſen und Kohle, ja auf den feſtländiſchen 
Märkten erſcheinen engliſches, ſchwediſches und ſogar ruſſiſches Eiſen, vor allem 
aber engliſche Baumwollwaren und iriſche Leinwand als übermächtige Konkur⸗ 
renten. Für die Agrarprovinzen des Oſtens bleiben die europäiſchen Getreide- 
märkte mit unbedeutenden Ausnahmen verſchloſſen und auch der für die oſt⸗ 
preußiſchen Häfen ſo wichtige Holzhandel iſt umgelagert: ſtatt des polniſchen 
und ruſſiſchen Holzes hat man ſich in England weitgehend an kanadiſches und 
indiſches Holz gewöhnt. Engliſche Schleuderkonkurrenz auf dem preußiſchen 
Binnenmarkt im Verein mit dem Fortfall der alten Exportmärkte führt zu einer 
die ganze Monarchie umfaſſenden Kriſe des Textilgewerbes. Die Folge iſt auch 
für Preußen — wie für andere deutſche Staaten im Gefolge der Agrarkriſe —- 
eine ſtarke Auswanderung. Treue ſtellt dieſen Vorgang mit Recht in helles 
Licht: wie ſowohl die polniſche Textilinduſtrie — auch die Halbfabrikate ver- 
arbeitende von Lodz — wie die in Rußland im Schutze eines ſcharfen Prohibitiv- 
ſyſtems aufwachſende Textilinduſtrie gerade von deutſchen Arbeitern, Hand- 
werkern und Fabrikanten aufgebaut wird, die im Gefolge der heimiſchen Wirt- 
ſchaftsnot auswandern. Aus Oſtpreußen, vor allem aber aus Poſen und Brom- 
berg, und aus Schleſien geht während des ganzen Jahrzehnts der Zug der 
deutſchen Handwerker und Textilarbeiter über die polniſche und ruſſiſche Grenze, 
ja die ſchlimmen Notjahre der ſchleſiſchen Leineweberei löſen auch eine intenſive 
Wanderung von Webern nach Böhmen aus. Von örtlich bedingten Gonder- 
lagen abgeſehen, mit Ausnahme des Staatsbergbaus und faſt aller Bergbau— 
gebiete der Monarchie und mit Ausnahme einer kurzen Zink-Sonderkonjunktur 
in Schleſien im Beginn der 20er Jahre iſt die Signatur des Wirtſchaftslebens 
in ganz Preußen: Erſchöpfung, allgemeiner Rückgang, Stagnation. Aberflüſſig 
zu jagen, daß in den oſtpreußiſchen Seeſtädten Schiffahrt und vor allem Shiff- 
bau in völligem Rückgang ſtehen. 


Die Darſtellung der Wirtſchaftszuſtände gibt für Treue die Grundlage für 
eine Schilderung bzw. Deutung der preußiſchen Wirtſchaftspolitik, d. h. ihres 
Kernſtückes, des Zollgeſetzes von 1818. In nüchterner Kritik wird alle mytho⸗ 
logiſche Abermalung des Geſetzes in der hiſtoriographiſchen Darſtellung und Wer- 
tung entfernt, der logiſche Kurzſchluß von der Entwicklung viel ſpäterer Jahr— 
zehnte aus auf die urſprünglichen Abſichten der Geſetzgeber bloßgelegt. Vor 
allem müht fih Treue — unter berechtigter Hervorkehrung der fiskaliſch⸗finanz⸗ 
politiſchen Ziele des Geſetzes — um eine Entwicklung der wirtſchaftspolitiſchen 
Motive aus der liberalen wirtſchaftspolitiſchen Ideologie ſeiner Väter. Aber 
ſeine Grundtheſe vom völligen Auseinanderfallen der wirklichen Wirtſchaft und 
der offiziellen Wirtſchaftspolitik, von der Verzögerung des Entſtehens der deut- 
jhen Großwirtſchaft um rund ein halbes Jahrhundert infolge des Geſetzes ver- 
mag er mit dem vorliegenden Tatſachenmaterial nicht zu beweiſen. Denn erſtens 
fehlt als Ergänzung zu den wirtſchaftlichen Wechſellagen und zum Zuſtändlichen 
das Bild der organiſatoriſchen Struktur der einzelnen Wirtſchaftszweige und 
der innerhalb Preußens exiſtierenden wirtſchaftlichen Sondereinheiten und ihrer 
gegenſeitigen Verflechtung. And zweitens ſind die Kauſalbeziehungen konkrete 
Wirtſchaft —ſtaatliche Wirtſchaftspolitik nicht jo unkomplex und eindeutig feft- 
legbar, ſondern es iſt eine Vielzahl von Wirkungsfaktoren zu berückſichtigen, die 
in Intenſität und Wirkweiſe hiſtoriſch vielfach kaum mehr rekonſtruiert werden 
können, und die unter Amſtänden die Primäreffekte teilweiſe wieder auszugleichen 
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vermögen. Jedenfalls müßte eine weitaus größere Zahl der Glieder der hier 
in Frage kommenden Kauſalkette aufgewieſen werden. Ebenſo ſind bei Treue die 
liberalen Beſtimmgründe der preußiſchen Wirtſchaftspolitik zu ſtark vereinfacht; 
vor allem fehlt eine Eingliederung der Außenhandelspolitik in die Grundrichtung 
und die Gegebenheiten der zeitgenöſſiſchen preußiſchen Außenpolitik. Man wird 
ſchließlich nicht in Abrede ſtellen können, daß das Zollgeſetz von 1818 wenigſtens 
ein Inſtrument für die wirtſchaftliche innere Einigung des preußiſchen Staates 
geworden iſt. And gerade bei der Blutarmut und Stagnation der preußiſchen 
Wirtſchaft am Ende des 2. und zu Beginn des 3. Jahrzehnts des 19. Jahr- 
hunderts reicht der Zeitraum von 1818—25 nicht aus, um ſich über die faktiſche 
Auswirkung des Zollgeſetzes und der ſtaatlichen Wirtſchaftspolitik volle Klarheit 
zu verſchaffen. Der Wert der Arbeit liegt in ihrem Beitrag zur Geſchichte der 
konkreten preußiſchen Wirtſchaft im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts. Der 
hiſtoriſch⸗beſchreibende Teil ift ausgezeichnet und verrät eine wohltuende Fähig⸗ 
keit klarer Kritik der Quellen und nüchterner Tatſachenfeſtſtellung. 
Braunsberg. Clemens Bauer. 


Lotte Efan, Karl Noſenkranz als Politiker. (Schr. d. Königsberg. Gelehrten 
Geſellſchaft, XII, 2, Geiſteswiſſ. Kl. 155 S.). 

Die Anterſuchung Lotte Eſaus bildet inhaltlich wie formal einen ſehr hoch- 
wertigen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Liberalismus und insbeſondere 
der liberalen Bewegung in Oſtpreußen, die durch Noſenkranz aus den Traditionen 
Kants und Kraus’ und ihres Jüngers Schön in die Bahnen Hegels hinüber— 
gelenkt wurde. Die Verfaſſerin umſchreibt zuerſt die Stellung Roſenkranz' zu 
Hegel. Dabei wird auf der einen Seite die beſondere Stellung von Roſenkranz' 
eigener Staatsphiloſophie im Rahmen des Hegelſchen Syſtems herausgearbeitet 
und damit andererſeits deutlich gemacht, welche Stellung Roſenkranz bei der 
politiſchen Aufſpaltung der Hegelſchen Schule notwendig einnehmen mußte. Die 
beſondere Haltung von Noſenkranz wird dabei, wie die Verfaſſerin mit einem 
febr tief in die geiſtige Problematik der Zeit eindringenden Verſtändnis Dar- 
legt, beſtimmt durch die Begegnung mit der Romantik und durch die Ein⸗ 
wirkung der typiſch oſtpreußiſchen von der Aniverſität getragenen Staats- 
geſinnung von Roſenkranz' Wahlheimat Königsberg. Die Verbindung des 
romantiſchen Volksgeiſtes- und Volks⸗Begriffes mit dem Hegelſchen Staats- 
begriff ift eines der merkmaligſten Kennzeichen der Roſenkranzſchen Staats- 
philoſophie, die dann weiterhin charakteriſiert wird durch das aus oſtpreußiſchen, 
von Rofenkranz bewußt aufgenommenen Traditionen geſpeiſte Verſtändnis für 
die ſpezifiſche Lage und Aufgabe des preußiſchen Staates. Beides zuſammen 
beſtimmt die Stellung Noſenkranz' zu den politiſchen Strömungen und Tages- 
forderungen ſeiner Zeit, ſie befähigt ihn, wie nachgewieſen wird, zur Ablehnung 
des weſtlich⸗liberal gefärbten Dogmatismus der Junghegelianer (Runge, Jakoby) 
und der Forderungen, die von hier aus in der 48er Bewegung an Preußen 
geſtellt wurden, ebenſo aber auch zur Ablehnung des reaktionären Dogmatismus 
der Hallerſchen Schule, ſie beſtimmt außerdem ſeine Haltung zu dem Kantſchen 
Dogmatismus Schöns, von dem Lotte Eſau Rofenfranz mit Recht ſehr viel 
ſtärker abſetzt, als dies bisher geſehen wurde. Aus den Erkenntniſſen und 
Forderungen eines ſo abgewandelten Hegelianismus wird dann die Stellung 
Roſenkranz' zu den großen Zeitproblemen (Verfaſſungsfrage, Verhältnis von 
Volk zu Staat, deutſche Frage), überzeugend und tiefdringend abgeleitet. Dabei 
wird die Zuſammenfügung von dialektiſcher Syſtematik mit Tatſachenzuſammen⸗ 
hängen als das für Roſenkranz' Denken entſcheidende Moment klar aufgezeigt. 
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Damit aber ift N. als eine für den ganzen deutſchen Profeſſorenliberalismus 
typiſche Erſcheinung charakteriſiert. „Es war ja das“, ſo wird an anderer Stelle 
der Anterſuchung einmal ausgeführt, „was er in dieſer Zeitwende als beglückend 
empfand, daß einmal die Wirklichkeit der Philoſophie ſich in der Geſchichte zu 
manifeſtieren ſchien, daß ſie, im Gegenſatz zur bloßen empiriſchen Hiſtorie, nicht 
ſchablonenmäßige Vorbilder künftiger Geſtaltung geben konnte, ſondern die 
inneren Geſetze der organiſchen Entwicklung: Freiheit, Vernunft und Not⸗ 
wendigkeit aufſuchte und einen Maßſtab fand, der allem Wandel entrückt ſchien: 
die Idee in ihrer Gleichheit mit fih ſelbſt“. Man ſpürt ſchon hier die Schwierig⸗ 
keiten, die einer ſolchen idealiſtiſchen Haltung bei jedem Zuſammenſtoß mit der 
politiſchen Realität erwachſen mußten. X. ift, wie L. Eſau zeigt, der 
politiſchen Entſcheidung und dem politiſchen Kampf nicht ausgewichen, aber 
feine kontemplative Natur ließ ihn doch die eigentliche Aufgabe des Staats- 
philoſophen nicht in der Teilnahme am Tageskampf, ſondern in der Bewußt⸗ 
machung und Klärung der politiſchen Begriffe und Probleme ſehen. Von einer 
höheren Warte aus ſoll er den Kampf der Kräfte betrachten, nicht vom Stand- 
punkt des Opportuniſten, ſondern im „Hinblick auf die politiſche Befreiung des 
Menſchengeſchlechts“. Die Schwäche dieſer Pofition Noſenkranz' hat auch Lotte 
Eſau, die ihn ſonſt gegen den Vorwurf der Weichlichkeit und Anentſchiedenheit 
verteidigt, klar geſehen. „Dieſe Form politiſcher Erziehung konnte nicht ſchon 
in die Fülle der Wirklichkeit hineinführen und vor unmittelbare Entſcheidungen 
ſtellen. Darin beruht ihre Schwäche, charakteriſtiſch für eine Zeit, in der das 
Denken in der Politik noch vor der Tat überwiegen mußte.“ Dieſe Schwäche 
offenbart fih dann deutlich in dem Verſagen von Roſenkranz dort, wo er ſelbſt 
von der Revolution zur unmittelbaren Teilnahme am politiſchen Handeln auf- 
gerufen wurde, wie das insbeſonders durch ſeine Berufung in den Staatsrat, 
durch ſeine Wahl in die erſte Kammer (1849) geſchah. Daß es ihm hier ſo 
wenig wie in ſeiner publiziſtiſchen Tätigkeit gelang, einen wirklich führenden 
Einfluß auf die Bewegung zu erhalten, das „Scheitern ſeiner Haltung in der 
Praxis“, wird von Lotte Eſau ſehr feinſinnig daraus erklärt, daß der Kampf 
der politiſchen Gegenſätze nur unter dem Geſichtspunkt einer geiſtigen Proble- 
matik betrachtet wird und die realen Machtfaktoren nicht richtig eingeſchätzt 
werden. Das ift ja in der Tat nicht nur das Schickſal Roſenkranz', ſondern das 
Schickſal des ganzen deutſchen Profeſſorenliberalismus geweſen. Der Fall Rofen- 
kranz iſt nur ein beſonders reiner und typiſcher Einzelfall für das Verſagen 
der idealiſtiſch-liberalen Staatsphiloſophie vor der Realität. Dieſen Einzelfall 
in ſeinen beſonderen Bedingtheiten und Abſchattungen (Wendung gegen den 
revolutionären, weſtlich orientierten Liberalismus der Junghegelianer — Hin- 
wendung zu einem evolutionären Konſtitutionalismus mit ſtark preußiſchem und 
konſervativen Einſchlag) herausgearbeitet zu haben, das ift das beſondere Ver- 
dienſt der Arbeit von Lotte Eſau, die damit unſere bisherigen Kenntniſſe der 
politiſchen Perſönlichkeit von Roſenkranz und des oſtpreußiſchen Liberalismus 
weſentlich vertieft. 


Berlin. Erich Botzenhart. 


Georg Raddatz, Friedrich von Bülow. 16 Jahre Arbeit für den deutſchen 
Often, Sonderheft der Grenzmärkiſchen Heimatblätter. Schneidemühl 

1937, 134 S. 
Zweierlei Abſicht entſprang die vorliegende Schrift über den letzten Re- 
gierungspräſidenten von Bromberg und erſten Oberpräſidenten der Provinz 
Grenzmark⸗Poſen⸗Weſtpreußen, Friedrich von Bülow: Sie will, mit Wiſſen 
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und Willen des Dargeftellten, nach mancherlei Mißdeutungen feine ehrenhafte 
Geſinnung allem Zweifel entheben, und zum anderen gegenüber der ſtändig 
wachſenden polniſchen Literatur einen Beitrag von deutſcher Seite zur Klärung 
der Nachkriegsereigniſſe in der Oſtmark liefern. Damit iſt ihr Wert umriſſen, 
ſind ihre Grenzen gezogen. 

Was gegeben wird, iſt nicht eine Biographie, ſondern der Ausſchnitt aus 
dem Leben Bälows, der erfüllt iſt mit der Arbeit für ein gefährdetes und bald 
in ſeinem Lebensnerv beinahe völlig zerſtörtes Stück Deutſchland und deſſen 
Wiederaufbau. Als einem perſönlichen Freunde des Oberpräſidenten ſtand dem 
Verf. alles amtliche und perſönliche Material zur Verfügung, darüber hinaus 
konnte er einen Teil der Fragen noch durch unmittelbare Ausſprache klären. 

Die Darſtellung beginnt mit dem Amtsantritt Bülows in Bromberg im 
Sommer 1917 und endet mit ſeiner Penſionierung Mitte Januar 1933. Ohne 
allzu ſehr auf die ſachlichen Beſonderheiten des Poſtens in Bromberg und die 
Vorausſetzungen, die Bülow dafür mitbrachte, einzugehen, ſchildert Verf. die 
Ereigniſſe in Poſen und Bromberg Ende 1918 und die Haltung, die Bülow dazu 
einnahm. Dabei wird der heftige Angriff, den Cleinow in ſeinem Buch „Der 
Verluſt der Oſtmark“ gegen Bülow führte, gebührend zurückgewieſen. Die Aus: 
einanderſetzung mit Cleinow läßt den Verf. freilich die Bedeutung der Volfs- 
rätebewegung zu gering einſchätzen (S. 13 ff.). — Bülow war tatſächlich der 
einzige führende Regierungsbeamte, der in dem allgemeinen Zuſammenbruch und 
der Kopfloſigkeit ſelbſt höchſter Stellen gegen den Feind von außen und die 
Zerſtörer von innen mit perſönlicher Initiative und Einſatz zu retten ſuchte, was 
zu retten war. Die revolutionäre Tat, wie ſie damals im Oſten vielfach erhofft 
wurde, lag nicht der mehr abwägenden Natur Bülows; in ihrer Ablehnung 
ſtand er keineswegs allein, mit ihm ließen alle führenden Männer der Oft- 
mark wohl ſchweren Herzens den Gedanken an einen aktiven Widerſtand gegen 
die Abtrennung durch den Gewaltfrieden fallen. Ob dieſe Entſcheidung un- 
umgänglich notwendig und hiſtoriſch richtig war, können wir bei dem Stand 
unſerer Kenntniſſe noch nicht überſehen. — Die Darftellung, die R. von dieſen 
Dingen gibt (bef. S. 38—41) ſcheint mir nicht in allen Punkten zuzutreffen. Die 
Abſichten des oſtpreußiſchen Oberpräſidenten von Batocki werden nicht klar und 
die Rolle Winnigs in zu enge Berührung mit der Sozialdemokratie gebracht, 
von der Winnig fich damals, möglicherweiſe unter dem Eindruck der Revolutions- 
erſcheinungen, gerade in nationalen Lebensfragen ſchon weſentlich entfernt hatte. 

Es mag ſein, daß Bülow die Politik zu ſehr als Kunſt des Möglichen 
betrieb — daß er wie Eifenhart-Rothe in Poſen „auf politiſchem Gebiet verſagt“ 
habe (Cleinow S. 378), trifft nicht zu. So geht ſein Bemühen dahin, den un— 
erträglichen Frieden zu mildern, wo es ging. Kennzeichnend dafür iſt ſeine 
Denkſchrift „Deutſche Wünſche und Forderungen für Gegenwart und Zukunft 
der Provinz Poſen“, die Raddatz in ihren weſentlichen Teilen zum erſten Mal 
der Oeffentlichkeit zugänglich macht und damit eine ſpürbare Lücke ſchließt 
(S. 20—36). 

Die Folgezeit (S. 61 ff.) beſtimmen zwei Aufgabenbereiche: die Abwicklung 
der aufgelöſten Behörden und deren Aberleitung an Polen, und der Aufbau 
einer neuen Verwaltungseinheit, der Grenzmark. Die erſte Aufgabe löfte Bülow 
mit einer Tatkraft, die ihn bald zum eigentlichen Mittelpunkt der Aberleitung 
an Polen machte. Die andere Aufgabe war die Errichtung der Grenzmark. 
Wenn Bülow auch urſprünglich die von Schneidemühl ausgehenden Be- 
ſtrebungen auf Errichtung einer eigenen Provinz ablehnte (vgl. S. 44), jo trat er 
doch nach Aberwindung ſeiner Bedenken dann tatkräftig dafür ein. Seine erſte 
Sorge war denn die Weckung der inneren Kräfte der neuen Provinz, und es 
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gelang ihm, aus den auseinanderliegenden Reiten eine neue innere Einheit zu: 
ſammenzuſchweißen. 

So entſteht in der Schrift von Raddatz nicht nur ein durch zahlreiche Wieder⸗ 
gaben aus Reden und Berichten ergänztes Bild von der Tätigkeit eines hervor- 
ragenden Verwaltungsbeamten und Politikers, ſondern darüber hinaus ein Stück 
Nachkriegsgeſchichte des Oſtens, die in ihrem Reichtum und ihrer Bedeutung 
noch längſt nicht erſchöpft ift. Gerade von hier aus geſehen ift Verf. und Heraus- 
geber zu danken. 

Königsberg (Pr). Hans Nithack. 


Elard von Oldenburg⸗Januſchau, Erinnerungen. Koehler & Ame- 
lang, Leipzig 1936, 230 S. 

Ludwig Schemann, Wolfgang Kapp und das Märzunternehmen im Jahre 
1920. J.⸗F.⸗Lehmann⸗Verlag, München — Berlin 1937, 236 ©. 

Dieſe beiden Bücher behandeln, auch wenn Menſchen und Ereigniſſe in 
ihnen bis unmittelbar an die Tore der Gegenwart reichen, eine abgeſchloſſene, 
geſchichtlich gewordene Welt. Das iſt das Gemeinſame an ihnen nicht weniger 
als manche Abereinſtimmung im landſchaftlichen und politiſchen Wirkungskreis 
wie in der geſamten Lebensarbeit der in ihnen zu Wort kommenden oſtdeutſchen 
Politiker, von denen der eine, Elard von Oldenburg ⸗Januſchau, fein Leben ſelbſt 
berichtet, während für den anderen, Wolfgang Kapp, ein perſönlicher und 
politiſcher Freund ein „Wort der Sühne“ ſprechen will. Der perſönliche Anteil 
iſt in dem einen Werke ſo groß wie im anderen, vielleicht tritt er in der apolo- 
getiſchen Schrift über Kapp ſogar noch ſtärker hervor als in dem ſchmuckloſen 
Lebensbericht Oldenburgs. Damit ſoll keine einſchränkende Kritik ausgeſprochen 
ſein, aber man wird Arteil und hiſtoriſche Wertung darauf einſtellen. 

Ich möchte den Gemeinſamkeiten gleich noch die bezeichnenden Anterſchiede 
dieſer beiden Bücher und Männer gegenüberſtellen. Oldenburg iſt Junker und 
wirkt mit der Ausſchließlichkeit, mit der er dieſen Typus vertritt, in eine Zeit 
hinein, die ſeine Lebensform ſchon als eine Art Anachronismus empfindet. Kapp 
dagegen iſt ſchon nach Herkunft und Familientradition ein Vertreter der bürger— 
lichen Welt, den ſein Geſchick und ſeine politiſche Neigung zwar in und für den 
ländlichen, konſervativen Often tätig fein läßt, dem aber die unproblematiſche 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der etwa Oldenburg die alte ſtändiſche Ordnung des 
Oſtens betrachtet, trotz aller inneren und äußeren Befaſſung mit ihr, fremd 
bleiben wird. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf das Einzelne des Lebensganges der beiden 
einzugehen. Ich möchte aus Oldenburgs Selbſtdarſtellung, in der zuweilen das 
Anekdotiſche in charakteriſtiſchem Maße hervortritt, nur ein paar bezeichnende 
Einzelzüge hervorheben. Oldenburg ging als Großlandwirt und Parlamentarier 
durchaus im Gleichſchritt mit ſeiner Zeit; in einem verkörpert er im ſchroffen 
Gegenſatz zu ihr eine frühere Welt: er iſt der altpreußiſche Junker, der das 
zweite Deutſche Reich lediglich als „vergrößertes Preußen“ bezeichnet, der vor 
allem aber die Beziehung zu ſeinem König noch als ein ganz perſönliches Ge— 
folgſchaftsverhältnis verſteht. Man muß dazu nur die eindrucksvolle Darſtellung 
der Daily⸗Telegraph-Affäre unter Bülow leſen, die das geradezu ſymbolhaft 
zum Ausdruck bringt. Hier ſtellt fih Oldenburg in der bekannten Reichstags- 
verhandlung über die Adreſſe an den Kaiſer in Gegenſatz ſelbſt zu ſeinen konſer⸗ 
vativen Parteifreunden, die die kritiſche Vermahnung Wilhelms II. in abge- 
ſchwächter Form mitzumachen bereit ſind. Hier prägt er jenen lapidaren Satz 
gegen die Linke, der in der Tat den ganzen geſchichtlichen Abſtand der Zeiten 
ausſpricht: „Für Sie iſt der Kaiſer eine Einrichtung, für uns iſt er eine Perſon.“ 
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Man begreift, wie der Träger einer ſolchen Haltung den innenpolitiſchen Verfall 
der kaiſerlichen Monarchie und ſchließlich die Novemberereigniſſe 1918 empfindet. 
Oldenburg ging es im Jahre 1918 in erſter Linie um den Zuſammenbruch 
Preußens und ſeines Königtums. Er war Preuße, nicht deutſcher Nationaliſt. 
Wenn man ſeinen Bericht über die Begegnung mit Kapp Anfang 1920 lieſt, 
wird man den Anterſchied zwiſchen dem preußiſchen Junker und Kapp, dem 
Schüler Steins und Miquels, heraushören. Ludwig Schemanns Schrift unter- 
ſtreicht das noch mehr. Zweifellos ift Kapp in ganz anderem Maße als Olden- 
burg aus der politiſchen Welt des zweiten deutſchen Kaiſerreichs zu verſtehen. 
Sein Programm war das der bürgerlich-nationalen Oppoſition gegen die Epi- 
gonen Bismacks; einen beſonderen Einſchlag hatte es vielleicht durch die ſozial— 
politiſchen Verſuche des oſtpreußiſchen Generallandſchaftsdirektors, ſein Eintreten 
für Seßhaftmachung der Landarbeiter, innere Koloniſation und gemeinnützige 
Volksverſicherung, was Schemann eindrucksvoll hervorhebt. 

Der Höhe- und Wendepunkt des Lebens und Wirkens Wolfgangs Kapps, 
zugleich der Mittelpunkt der Schemannſchen Darftellung iſt natürlich das März⸗ 
unternehmen 1920. Ein im Nachlaß Kapps gefundenes Fragment über die 
Märzereigniſſe gibt hierzu auch quellenmäßig neue Fingerzeige. Ich vermag 
allerdings nicht zu glauben, daß das Werk Schemanns in erſter Linie die Klärung 
des geſchichtlichen Verlaufs beabſichtigt und erreicht. Es iſt eine leidenſchaftliche 
„Sühne“ und Kampfſchrift, die der inneren Auseinanderſetzung mit der Perſön⸗ 
lichkeit des Idealiſten und Nationaliſten Kapp und mit ſeinen Gegnern gilt. 

Die Abwehr der Schmähungen und Angriffe gegen den Träger des Auf- 
lehnungsverſuches von 1920, wie fie aus den Reihen der Weimarer Links- 
parteien kamen, verſteht ſich heute von ſelbſt; dieſe Angriffe hat die Wucht 
der politiſchen Ereigniſſe ſeither zum Schweigen gebracht. Es bleibt die Recht⸗ 
fertigung des geſcheiterten nationalen Politikers Kapp vor der nationalſozialiſtiſch 
beſtimmten Gegenwart. Der ſelbſt um die Vorbereitung der geiſtigen und poli⸗ 
tiſchen Wende in Deutſchland hochverdiente Verfaſſer ringt hier ſpürbar mit 
dem Freunde und Politiker Kapp. Ich ſcheide hier die von Schemann erörterte 
Frage nach dem politifch-taktifchen Vermögen oder Anvermögen im Verlaufe 
der Märzereigniſſe aus und beſchränke mich auf Kapps allgemein-politifche 
Wertung. Anbezweifelbar und von Schemann mit innerer Anteilnahme ge- 
ſchildert iſt die Perſönlichkeit des Patrioten und Menſchen Kapp. Aber die 
Kraft des Politikers Kapp hätte nie gereicht, das neue Geſetz für die Geſtaltung 
einer deutſchen Zukunft zu finden. Schemann geſteht ehrlich, daß das Scheitern 
des Kappſchen Vorſtoßes nicht aus den Zufälligkeiten des Augenblicks zu er⸗ 
klären iſt, und er verhehlt ſich ſchließlich nicht die entſcheidenden inneren Gründe: 
Kapp, ſagt er, „trug der feit langem vor fih gehenden, durch Krieg und Revo- 
lution rapid beſchleunigten Amſchichtung unſerer Geſellſchaft und der daraus 
erfolgenden Wandlung unſeres Volkscharakters nicht in dem Maße Rechnung, 
wie die Ereigniſſe es ſeitdem als notwendig erwieſen haben ... Gerade in jenem 
Wandel des Volkes, der ja von Grund auf andere Formen der Führung wie 
der Fühlungnahme mit dem Volke bedingt, iſt der Schlüſſel des Verſtändniſſes 
für das Scheitern Kapps wie für den Sieg Hitlers zu ſuchen.“ (S. 199). 


Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Generalleutnant a. D. Karl Höfer, Oberfchlefien in der Aufſtandszeit 
1918—1921. Erinnerungen und Dokumente. E. S. Mittler & Sohn, Berlin, 

XII, 376 S. . 
Der bekannte Führer des Oberſchleſiſchen Selbſtſchutzes während des dritten 
polniſchen Aufſtandes 1921 ſchildert hier mit ins einzelſte gehender Genauigkeit 
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feine Mitwirkung und Führung bei der Abwehr der polniſchen Inſurgenten. 
Man wird gerade in Oft- und Weſtpreußen diefe Darftellung der fih an die 
oberſchleſiſche Abſtimmung anſchließenden Ereigniſſe begrüßen, die manche Ver- 
gleiche und Rückſchlüſſe auf die Volksabſtimmungen in Allenſtein und Marien⸗ 
werder und ihre zu Zeiten durchaus mögliche ähnliche Entwicklung zuläßt. Eine 
zuſammenhängende Bearbeitung der oſtdeutſchen Volksabſtimmungen von 1920/1, 
die einmal vorgenommen werden müßte, könnte dies im ganzen und im be— 
ſonderen verdeutlichen. 

Im übrigen iſt Höfers Buch ein weiteres Zeugnis für die während des 
Zuſammenbruchs aller geordneten Staatlichkeit in den Nachkriegsjahren ſich 
herausbildende Geſtalt des zu politiſcher Verantwortung und ſelbſtändiger 
Entſcheidung aufgerufenen Soldaten. In dem Zwieſpalt zwiſchen der eigenen 
Einſicht von den begrenzten Erfolgs- und Einſatzmöglichkeiten und dem vor- 
wärtsſtrebenden Aktivismus der Freikorps verliert Höfer nie die Kraft zum 
Handeln. Sein Bericht über die inneren und äußeren Schwierigkeiten ſeiner 
oberſchleſiſchen Tätigkeit überzeugt durch ungeſchminkte Ehrlichkeit und Offenheit. 

Königsberg (Br). Th. Schieder. 


Heinz Rogmann, Die Bevölkerungsentwicklung im preußiſchen Oſten in den 
letzten hundert Jahren. Volk und Reich Verlag, Berlin 1937. 8%. 269 S. 
12 graph. Darſt. 

Konrad Olbricht, Die Bevölkerungsentwicklung der Groß- und Mittel- 
ſtädte der Oſtmark. 

= Zur Wirtſchaftsgeographie des Deutſchen Oſtens. Anterſuchungen und Dar- 
ſtellungen. Hrsg. von W. Geisler, Bd. 10. Berlin, Volk und Reich 1936, 
56 S., 4 Kt., 2 graph. Darft. 8°, 

Eberhard Franke, Das Ruhrgebiet und Oſtpreußen. Geſchichte, Amfang 
und Bedeutung der Oſtpreußeneinwanderung. f 

= Volkstum im Ruhrgebiet, Bd. 1. Veröffentlichung der „Forſchungsſtelle für 
das Volkstum im Ruhrgebiet“ im Provinzial-Inſtitut für weſtfäliſche 
Be und Volkskunde. Effen, Walter Bacmeifters Nationalverlag 1936. 
135 S. 8. 

Rogmanns Arbeit geht von einem unſerer Gegenwart gemeinſamen Be- 
wußtſein aus, daß nämlich die politiſchen und völkiſchen Ambrüche der Nach: 
kriegszeit eine Epoche abgeſchloſſen haben, die als Ganzes geſehen werden muß. 
„Die Volkszahl als Faktor und Gradmeſſer der hiſtoriſchen Entwicklung“ hatte 
ſchon Beloch 1913 in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift (Meinecke) die Forderung nach 
extenſiver Arbeit auf bevölkerungsgeſchichtlichem Gebiet aufſtellen laſſen. Vor 
allem das Bewußtſein einer deutſchen Abwehrſtellung in der gegenwärtigen bio- 
logiſchen Bewegung der Völker des öſtlichen Mitteleuropa fordert eine rück⸗ 
ſchauende Betrachtung, um das heutige Bild richtig beurteilen und aus ſeiner 
geſchichtlichen Bewegung heraus verſtehen zu können. N. hat ſich den preußiſchen 
Oſten als Anterſuchungsgebiet gewählt, das ſind die Provinzen öſtlich der Oder 
(einſchließlich der Provinz Schleſien und der Reg.-Bez. Frankfurt a. O. und 
Stettin) innerhalb der jeweiligen politiſchen Grenzen. Seit 1816 hatten die 
poſitiviſtiſchen Ideen zur Aufſtellung brauchbarer Statiſtiken geführt, die R. 
periodenweiſe (1816—1831, 1834—1864, 1867—1910, 1910—1933) hinſichtlich der 
Entwicklung der abſoluten Bevölkerung in den Raumeinheiten, als auch nach 
ihren natürlichen Faktoren (biologiſche Bewegung) jeweils für die einzelnen 
Reg.-Bez. unterſucht. Seit 1844 wird auch die Wanderungsbewegung mit in 
Betracht gezogen, die nach R.'s Bearbeitung des amtlichen ſtatiſtiſchen Materials 
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mit einem Wanderungsverluft von faſt 4,5 Mill. Menſchen im Zeitraum 1840 
bis 1933 abſchließt, von denen 3 Mill. als Binnenwanderer zur Induſtrialiſierung 
und Verſtädterung Deutſchlands beitragen. Die Gründe dieſer Abwanderung 
ſieht R. in einem Zuſammenwirken der verſchiedenſten politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Entſcheidungen (der Verf. nennt ſie wirtſchaftsgeſchichtliche), die im Einzel⸗ 
fall näher unterſucht werden müſſen. Das Bevölkerungsgeſetz des preußiſchen 
Oſtens wurde vor allem beſtimmt: durch die Bauernbefreiung, die von 1810 bis 
1870 zu einer Verdoppelung der Volkszahl des Anterſuchungsgebiets führte und 
durch die Bismarckſche Löſung des Bevölkerungsproblems im Aufbau der in- 
duſtriellen „Nheinfront“, die im Often feit 1870 zu Stillſtands- und Rückgangs 
erſcheinungen ſowie raſſiſchen Ausleſeerſcheinungen zum Nachteil des nordiſchen 
Bevölkerungsteiles geführt haben. R. will ſelbſt nur eine Aberſicht geben und 
fordert Einzelunterſuchungen für eine ſchlüſſige Beweisführung. Auf 70 Seiten 
Tabellen iſt das Zahlenmaterial aus den verſchiedenen Quellen zuſammengeſtellt; 
12 Schaubilder geben die wichtigſten Daten der Bevölkerungsentwicklung (nicht 
immer ſehr glücklich) wieder und an Hand des Schrifttumsverzeichniſſes kann 
man den Quellen ſelbſt weiter nachgehen. 

Olbricht greift etwa im gleichen Anterſuchungsgebiet (öſtl. Stettin — 
Frankfurt a. O. —Forſt—Görlitz einſchl. abgetretene Gebiete) die Groß- und 
Mittelſtädte heraus, um deren Anderungen des Bevölkerungsſtandes zu unter⸗ 
ſuchen. Er legt ſeiner beſchreibenden Darſtellung den richtigen Begriff von 
„relativen“ Stadtgrößen zu Grunde. Damit bekommen die Städte als politiſche 
Gebilde und ſoziale Körperſchaften Leben im Rhythmus ihres geſchichtlichen 
Daſeins. So ſehen wir die Dynamik der behandelten Gemeinden etwa von 
1600 an bis zur Gegenwart. Soweit dies bei geographiſchen Arbeiten üblich 
und herkömmlich iſt, wird der Bezug zur geſellſchaftlichen Gliederung hergeſtellt, 
werden weiter die weſentlichen politiſchen Momente für das Wachſen und 
Steckenbleiben der Städte angeführt und Bezugspunkte geſucht zur Ganzheit 
von Volk und Staat — der z. B. Verkehrslinien plant und baut, Induſtrien 
fördert oder fie im Weſten fih zuſammenballen läßt. Aus Gründen dieſes ganz- 
heitlichen Zuſammenhanges von Stadt und Land wäre ein ſtärkeres Eingehen 
auf die gleichzeitige Bewegung der ländlichen Bevölkerung unbedingt geboten. 
Die Ausdeutung des ſorgfältig zuſammengeſtellten Materials wird noch anderer 
Frageſtellungen und, wie O. ſelbſt ſagt, Vorarbeiten bedürfen. 


Gewiſſermaßen von der anderen Seite geht Franke an das oſtdeutſche 
Bevölkerungsproblem heran, ſowohl was den geographiſchen, als auch den 
inhaltlichen Geſichtspunkt anlangt. Er unterſucht die oſtpreußiſche Bevölkerung 
des Ruhrgebiets, oder enger gefaßt die Zuwanderung der Maſuren nach be- 
ſtimmten Städten (Gelſenkirchen, Wanne — Eickel) der Emſcherlinie und ihre 
jetzigen gruppenmäßigen Zuſammenſchlüſſe. Der Zuzug durch „Empfehlung“ und 
Nachholen der Sippſchaft aus dem ſüdlichen Oſtpreußen (beſonders Kreiſe Neiden⸗ 
burg und Ortelsburg) führte dazu, daß beſtimmte Zechen ihren gebietsmäßig be⸗ 
grenzten Rekrutierungsbereich von oſtpreußiſchen Arbeitskräften hatten. F. ſtützt 
ſich im weſentlichen auf eine Bearbeitung der Gelſenkirchener Einwohner⸗Karto⸗ 
thek. Das Schwergewicht liegt auf der Hauptzuwanderungszeit 1900—1910, Im 
Zeitraum von 1885—1914 hat er mit etwa 160 000 Zuwanderern etwa die Hälfte 
der Geſamtzahl dieſer Zeitſpanne erfaßt. F.S Abſicht zielt auf eine pſychologiſche 
Schilderung der Oſtpreußen (d. h. der Maſuren) an der Ruhr nach ihren mit- 
gebrachten Raſſen⸗ und Charaktermerkmalen. Der Maſure zählt zur Arbeiter- 
ſchicht. Langſam nur rückt er, vor allem beim Generationswechſel, in die kleinen 
Beamtenſtellungen mit Zivilverſorgungsſchein nach. Frühe Eheſchließung mit 
nachgeholten Frauen aus der Heimat, Kinderreichtum, Schrebergarten, Klein- 
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tierhaltung gehören zum Bild des Gelſenkirchener Maſuren. In einzelnen Stadt- 
teilen oder Straßenvierteln kommt es zu maſuriſchen Kolonien und Wohn- 
inſeln. Dieſe räumlichen Gruppen haben ihre Entſprechung in den Gebetvereinen 
und Sekten. Vor der Bildung der Vereine der „Heimattreuen“ (1920) lagen 
dort und in kirchlichen Vereinen die einzigen geſelligen Zuſammenſchlüſſe der 
aus Oſtpreußen gebürtigen Bevölkerung. Gelſenkirchen war damit nicht nur die 
Verteilerſtelle der oſtdeutſchen Zuwanderung, ſondern auch „die“ oſtpreußiſch⸗ 
maſuriſche Sektenſtadt. 

Da die Bindungen zur maſuriſchen Heimat noch zahlreich ſind und bei der 
zunehmenden Arbeitsloſigkeit etwa ſeit 1930 auch eine verſtärkte Rückwanderung 
einſetzte, erhebt ſich für F. abſchließend die Frage nach einer möglichen Weſt⸗ 
Oſt⸗Rückſiedlung zur Auflockerung der Ruhr-Ballung. Gerade um dieſer Fragen 
willen wäre es notwendig, den maſuriſchen Lebensraum von ſeinen beiden Polen 
her — Südoſtpreußen und Ruhrgebiet — zu unterſuchen und F.s Arbeit durch 
eine Darſtellung der urſprünglichen heimatlichen Lebens- und Arbeitsverfaſſung 
der Zuwanderer in ihren übervölkerten Dörfern zu ergänzen. 


Königsberg (Pr). Helmut Haufe. 


Gerhard Keßler, Die Familiennamen der oſtpreußiſchen Salzburger. 
Königsberg. Wichern-Buchhandlung, 1937. 

Ein kluger Laie iſt mehr wert als ein dummer Fachmann. Wenn der Ver— 
faſſer zu Beginn des Buches bekennt, daß er nicht von der Sprachwiſſenſchaft, 
ſondern von der Geſellſchafts- und Wirtſchaftswiſſenſchaft herkomme, ſo nimmt 
das eher für als gegen das Buch ein. Namenkunde bedarf der ſprach— 
kundlichen Schulung, fie iſt aber undenkbar, ſozuſagen blind, ohne die fippen- 
kundliche Unterlage. So ſeltſam es klingt, wir ſtehen erft im Anfang der 
Namenforſchung. Keßler iſt den Oſtpreußen bekannt als Genealoge. Daß er 
fern der Heimat ſeine familienkundlichen Arbeiten in Iſtambul fortſetzte, zeugt 
für ſeine Liebe zu Oſtpreußen, entſchuldigt auch einzelne Mängel (durch das 
Fehlen des nötigen Rüſtzeuges). Das Rohmaterial wurde ihm gegeben durch 
Gollubs Stammbuch der oſtpreußiſchen Salzburger. Arkundliche Anterſuchungen 
ſtellte für ihn Dr. Klein vom Salzburger Archiv an, und die Literatur zur 
Namendeutung lieferten dem Verfaſſer Schnellers Innsbrucker Namenbuch und 
die bekannten Werke von Heintze —Cascorbi, Brechenmacher und Gottſchald. And 
da liegt gleich der Hauptmangel der Arbeit! Es kann ja Herrn Keßler als 
Nichtfachmann kaum bekannt geweſen ſein, daß die drei zuletzt genannten Autoren 
in immer ſtärkere Abwehr von einer anderen Gruppe von Forſchern gedrängt 
ſind — ich nenne nur Edward Schroeder, Alfred Götze, Hans Bahlow — die 
deren Namendeutung mit triftigen Gründen beanſtanden. Sie machen ihnen 
zum Vorwurf, daß ſie einfach auf Förſtemanns germaniſchen Perſonennamen 
fußen und längſt ausgeſtorbene germaniſche Stämme zur Deutung von ſpäten 
Namen herbeiziehen. Bahlow hat in feinem Namenbuch die Stämme zufammen- 
geſtellt, die über das Jahr 1100 noch lebendig blieben. So werden wohl die 
Namen Hoier, Hagemann, Metter, Rauner, Sommer, Stranger, Tauger, Wann- 
holtz anders zu deuten fein, als Keßler es tut. Freudenreich hat keinen Zu- 
ſammenhang mit Frieden, Geißler kann auch ein Viehhändler oder Flagellant 
fein, Leopold kommt her von liut-bald und nicht von liub⸗wald, Schweighart 
ift beffer herzuleiten von ſwind ger, Krautprecht kann unmöglich aus hruot⸗ 
berath entſtanden ſein, da das h ja ſchon ſehr früh abfiel, ſich alſo nicht mehr 
zum k entwickeln konnte, ein Lautwandel, der an ſich ſchon ſehr unwahrſcheinlich 
ift. (Zuweilen durchbricht allerdings volksetymologiſche Amdeutung jedes Gefeß). 


125 


Zuverläſſige Namendeutung ift nur möglich, wenn man zu den Urkunden jener 
Zeit hinabſteigt, in denen ſich die Namen bildeten. Daher ſind in Keßlers 
Arbeit am zuverläſſigſten die Deutungen, die auf die Herkunfsorte zurückgehen. 
Namen ſolchen Arſprungs bilden mehr als 50 v. H. aller Namen. In den 
reſtierenden beiden Gruppen, den Abernamen und Berufsnamen, wird die An- 
ſicherheit wieder größer, und der Verfaſſer muß mit vielen „wohl“ und „wahr- 
ſcheinlich“ und „vermutlich“ aufwarten. Beſſer wäre es vielleicht geweſen zu 
ſagen, die rechte Deutung kann nicht gegeben werden. (Möllinger iſt z. B. kaum 
der Müller, Zainer wohl eher ein beſtimmter Schmied als der Korbflechter). 
Es liegt ja im Weſen der Kritik, daß ſie den Ton auf die Mängel legt. Man 
würde aber der Keßlerſchen Arbeit Anrecht tun, wenn man nicht auch ihre 
Vorzüge hervorkehrte. Gegen die Deutung der Herkunftsnamen iſt kaum etwas 
einzuwenden, und ſie nimmt, wie geſagt, den größten Teil der Anterſuchung 
ein. Es iſt ſchon ein Verdienſt des kleinen Werks, wenn es den ſchlichten 
Mann darauf hinweiſt, was für ein Erbe er in ſeinem Namen mit ſich führt, 
und daß die Familiennamen oft mehr von dem Arſprung ſeiner Sippe verraten 
= Kirchenbücher und Urkunden. Oſtpreußen ift zudem arm an Arbeiten dieſer 
rt. 
Königsberg (Pr). Walther Franz. 


Friedrich Stahl, Naſſauiſche Bauern und andere deutſche Siedler in Dft- 
preußen (= Einzelſchriften des Vereins für Familienforſchung in Oft- 
und Weſtpreußen 1). Königsberg 1936. 48 S. 

Die Einwanderung Naſſauiſcher Bauern nach Oſtpreußen in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrh. iſt bereits zum Gegenſtand monographiſcher Behandlung 
gemacht und es hat ſich dabei das für viele überraſchende Refultat ergeben, 
daß die Naſſauer Siedler mit mehr als 500 Familien gar nicht ſo ſehr weit 
hinter den Salzburgern mit etwa 770 Familien zurückſtehen, ganz gewiß aber 
unter den damaligen deutſchen Zuwanderern den zweiten Platz behaupten. 
Dies Ergebnis wird durch die kritiſche, auf ſehr umſichtiger Verwertung der 
Akten aus den Archiven von Königsberg, Berlin und Wiesbaden beruhende 
Darſtellung von S. im weſentlichen beſtätigt. Das Verdienſt ſeiner Arbeit 
beſteht hauptſächlich in der Aufſtellung einer Namenliſte der Naſſauer bäuer- 
lichen Zuwanderer und auch ſolcher aus Südweſtdeutſchland, namentlich aus 
Heffen. Sehr dankenswert ift auch eine Zuſammenſtellung der Abwanderungs⸗ 
orte, die allerdings wohl nur für die Naſſauer Herrſchaftsgebiete, vielleicht 
auch noch für Heſſen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben dürfte. Für die Zu- 
wanderungsorte beſchränkt S. ſich auf Angabe der mit Naſſauern beſetzten 
Domänenämter. Das ift bis zum gewiſſen Grade durch den Zuſtand der Aber⸗ 
lieferung begründet, wenn es auch ſicherlich recht aufſchlußreich für die Er- 
kenntnis der Art der Siedlung geweſen wäre, wenn nach Möglichkeit im ein- 
zelnen die beſiedelten Orte mit der Zahl der Siedler angegeben worden wären. 


Königsberg (Pr). Hein. 


Otto Natau, Mundart und Siedelung im nordöſtlichen Oſtpreußen. Schriften 

der Albertus ⸗Aniverſität, Geiſteswiſſenſchaftliche Reihe, Band 4. Gr. 8, 

VIII und 294 Seiten und 12 Karten. Kartoniert 10,50 RM. Oſt⸗Europa⸗ 
Verlag, Königsberg (Pr) und Berlin 1937. 

Die vorliegende Arbeit iſt eine der wichtigſten Neuerſcheinungen aus dem 

Gebiet der oſtpreußiſchen Heimatforſchung. Sie behandelt Sprache und Gied- 
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lung im äußerſten Nordoften des Deutſchen Reiches. Das bearbeitete Gebiet 
erſtreckt ſich von der Memel bis an den Wyßtiter See und umfaßt die Kreiſe 
Tilſit⸗Ragnit, Pillkallen und Stallupönen. Natau ſtammt ſelbſt aus dieſem 
Gebiet und kennt die Mundart von Jugend an. Außerdem war er dort 9 Jahre 
als Lehrer tätig. Er bringt alſo die weſentlichſte Vorausſetzung für eine der⸗ 
artige Arbeit mit: eine wirkliche Heimatverbundenheit. 


In einem erſten grammatiſchen Teil gibt Natau einen Abriß der hiſtori⸗ 
ſchen Grammatik dieſes Gebiets, wobei er die Mundart ſeines Heimatdorfs 
Willuhnen zugrunde legt. Am Schluß dieſes Abſchnitts behandelt er den 
litauiſchen Einfluß auf Lautſtand, Syntax und Wortſchatz der Mundart und 
kommt zu dem Ergebnis, daß er tatſächlich gering iſt. Bei einer Reihe von 
Worten, die oft als litauiſche Lehnworte bezeichnet wurden, wird feſtgeſtellt, daß 
ſie wahrſcheinlich aus dem Altpreußiſchen übernommen ſind oder daß ihre Her— 
kunft aus dem Litauiſchen jedenfalls nicht zu erweiſen ift. Tierrufe find im all- 
gemeinen lautmalend und nicht an beſtimmte Volksſprachen gebunden. Auch 
das Zungenſpitzen- r kommt nicht nur im Litauiſchen vor, ſondern ebenſo in der 
niederpreußiſchen Mundart der Weichſelwerder, zu denen das Oſtgebiet in engem 
beſiedlungsgeſchichtlichem Zuſammenhang ſteht. Ebenſo gehen nach Natau die 
unechten Diphtonge in erſter Linie auf die Mundart der ſalzburgiſchen Siedler 
zurück. 

Der dialektgeographiſche Teil gibt ein Bild der räumlichen Verbreitung 
der einzelnen mundartlichen Erſcheinungsformen, das noch durch eine Karte 
veranſchaulicht wird. Das Gebiet iſt keine einheitliche Mundartenfläche, ſondern 
zeigt eine Fülle fih überſchneidender Grenzlinien. Obwohl alfo das Geſamt— 
bild recht bunt iſt, läßt ſich doch die Verdichtung vieler Grenzlinien zu einem 
Linienbündel erkennen, das von der Reichsgrenze zwiſchen Scheſchuppe und 
Memel etwa längs der Pillkaller Kreisgrenze bis zur Tzullkinner Forſt ver— 
läuft. Den zeitlichen Wandel ſprachlicher Formen zeigt eine Gegenüberſtellung 
mit der Mundartenaufnahme des Deutſchen Sprachatlas von 1888. 3 

Im nächſten Hauptteil wird eine Deutung dieſer mundartlichen Tatſachen 
von der Beſiedlungsgeſchichte des Gebiets her verſucht. Beſonders eingehend 
werden die hohenzollerſchen Koloniſationen zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
unterſucht. Die Quellenarbeit, die Natau hier geleiſtet hat, iſt ſo gründlich und 
umfaſſend, daß das Buch auch für den nur geſchichtlich intereſſierten Leſer von 
größtem Wert iſt. Natau kommt auf Grund dieſer Anterſuchungen zu dem 
Schluß, daß die Mundart des Oſtgebiets (von Mitzka als „jungpreußiſch“ bezeich- 
net) weniger das Ergebnis eines Zuſammenſtoßes oder einer Aberſchichtung 
zweier Sprachen, als das eines Sprachausgleichs zwiſchen den Mundarten der 
hierher verpflanzten deutſchen Siedler (Salzburger, Schweizer, Pommern, 
Märker, Heſſen, Sachſen uſw.) darſtellt. 

Eine Fundgrube für den Familien- und Sippenforſcher find die Namens- 
liſten deutſcher Bauern aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, die uns 
auch Auskunft über die Herkunft der Siedler geben. Aber den Bereich des 
Wiſſenſchaftlichen hinaus ift diefe Arbeit von beſonderer nationalpolitiſcher Be- 
deutung. Sie iſt eine Waffe in dem Volkstumskampf hier im Grenzland und 
tritt den ungerechtfertigten Anſprüchen und Behauptungen unſerer öſtlichen 
Nachbarn eindeutig entgegen. Erfreulicherweiſe weiſt auch Natau — wie ſchon 
Karge, Mortenſen, Gerullis und Trautmann vor ihm — noch einmal für dieſes 
Teilgebiet die Haltloſigkeit der Bezzenbergerſchen Auffaſſung in der Litauerfrage 
nach. Daß auch die Litauer die politiſche Bedeutung dieſes Buches erkannt haben, 
zeigt der Widerhall, den dieſes Buch in der dortigen Preſſe gefunden hat. Aller- 
dings werden die Ergebniſſe der litauiſchen Offentlichkeit gegenüber völlig ver- 
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fälſcht. So geht z. B. „Lietuvos Aidas“ (21. und 26. Juni 1937) nur auf Nataus 
Abſchnitt über die litauiſchen Elemente der Mundart ein und verſucht den An- 
ſchein zu erwecken, als hätte er eine ganz ſtarke Beeinfluſſung durch das Litauiſche 
feſtgeſtellt, während gerade das Gegenteil der Fall iſt. Auch der Kownoer Pro- 
feſſor für Baltiſtik Skardzius beſpricht in „Vakarai“ (Kowno, Nr. 157, 10. 7. 1937) 
Nataus Buch ſehr eingehend und tiſcht wieder das Märchen von einer „plan⸗ 
mäßigen Germaniſierung“ der Litauer in Oſtpreußen auf. 

Das Buch, das ſich auch beſonders durch ſeine ſchlichte, klare Sprache und 
ſein ruhiges, beſonnenes Arteil auszeichnet, kann jedem, der ſich eingehender mit 
Volkstumsfragen des deutſchen Oſtens auseinanderſetzen will, warm empfohlen 
werden. 

Königsberg (Pr). Dr. Erhard Riemann. 


Hans und Gertrud Mortenſen, Die Beſiedlung des nordöſtlichen Oſt⸗ 
preußens bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. Teil I. Die preußiſch⸗ 
deutſche Siedlung am Weſtrand der Großen Wildnis um 1400. S. Hirzel. 
Leipzig 1937. 212 S. Mit 5 Abbildungen und 2 mehrfarbigen Karten. 
(Deutſchland und der Oſten, Bd. 7). 

Seit der Diſſertation von Gertrud Mortenſen, geb. Heinrich, (Beiträge zu 
den Nationalitäten⸗ und Siedlungsverhältniſſen von Pr. Litauen, Königsberg 
1921, im Druck Berlin 1927), alfo feit mehr als einem halben Menſchenalter, hat 
die Forſchung an der Beſiedlung des nordöſtlichen Oſtpreußen nicht geruht. Es 
ſei nur hingewieſen auf die Arbeiten von Karge, Barkowski und Natau. Das 
lebhafte Intereſſe an dieſem Gegenſtand war geweckt worden und wurde wach— 
gehalten durch das für jene Zeit geradezu ſenſationelle Ergebnis, zu dem Ger- 
trud Mortenſen gekommen war: daß nämlich die Litauer nicht, wie man früher 
annahm, in Oſtpreußen Arbewohner, ſondern zur Zeit der deutſchen Herrſchaft 
zugewandert feien. Dieſes Ergebnis war damals für das In- und Ausland in 
gleicher Weiſe aufregend, iſt aber heute von allen ernſten Wiſſenſchaftlern an⸗ 
erkannt. Nur auf litauiſcher Seite regt ſich bisweilen noch ein Widerſpruch, 
der in einem kürzlich erſchienenen Tendenzwerk ſogar die Formen offenen 
Proteſtes angenommen hat. So war es nicht allein wiſſenſchaftlich ſehr 
wünſchenswert, die früher nur in einer Skizze dargebotenen Ergebniſſe noch⸗ 
mals zu überprüfen und auf eine breitere Grundlage zu ſtellen. Als überaus 
glücklich erwies es ſich dabei, daß Gertrud Mortenſen nunmehr mit ihrem 
Gatten Hans Mortenſen zuſammenarbeiten konnte. Die Forſchungsmethoden 
wurden dadurch nach der geographiſchen Seite hin ergänzt. 

Dieſer erſte Teil behandelt die Siedlungsverhältniſſe am Weſtrande der 
Wildnis um 1400, vor der litauiſchen Einwanderung. In ihrer früheren Arbeit 
hatte Gertrud Mortenſen nur den Oſtrand der Wildnis unterſucht, und über⸗ 
haupt war die Ausdehnung der Wildnis nach Weſten noch keineswegs genau 
feſtgeſtellt. Wir betreten hier alſo Neuland. Das teils gedruckte, zum großen 
Teile aber noch ungedruckte Quellenmaterial wird in ſeiner ganzen Fülle aus⸗ 
gebreitet und gibt völlige Klarheit über die Ausdehnung der Wildnis nach 
Weſten. Die einzelnen Quellen kontrollieren ſich gegenſeitig und ergeben alle 
dasſelbe Bild. (Vgl. die Karte S. 18). Aber die altpreußiſche Siedlung wird, 
wie im Samlande, ſo auch an der Wildnisgrenze, feſtgeſtellt, daß eine weſent⸗ 
liche Ausdehnung gegenüber dem Siedlungsſtande, wie er bei Beginn der 
Ordensherrſchaft vorlag, nicht eingetreten ſei. Eine örtliche preußiſche Rodung 
ſei nur in geringem Amfange vorgekommen. Bei vielen Verleihungen handle 
es ſich nur um Beſtätigung alten Beſitzes, die nachträglich vorgenommen wurde, 
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als durch die vordringende deutſche Siedlung eine Feſtlegung der bereits früher 
vorhandenen Beſitzverhältniſſe ſich als notwendig erwies. Die preußiſche Sied⸗ 
lung beſtand aus teils größeren, teils kleineren Siedlungsinſeln, fo daß für eine 
deutſche Siedlung auch noch zwiſchen der preußiſchen Bevölkerung Raum war, 
eine Beſiedlung der Wildnis alſo zunächſt nicht in Frage kam. Die Darſtellung 
der deutſchen Siedlung iſt nicht nur äußerlich der Hauptteil (S. 63—140), ſondern 
das Kernſtück der Arbeit. Am den deutſchen Anteil vom preußiſchen zu ſondern, 
beſchäftigen die Verfaſſer fih eingehend mit den Kriterien der Volkstums⸗ 
beſtimmung ihres Siedlungsgebietes. Dieſe Schwierigkeiten gelten ja nicht 
allein für dieſes Gebiet, ſondern ſind allgemein. Kernfrage iſt hier: iſt deutſch⸗ 
rechtlich gleich deutſch. Indem die Verfaſſer ſich mit dieſer von polniſcher Seite 
ſehr umſtrittenen Theſe auseinanderſetzen, kommen ſie bei aller Vorſicht doch zu 
dem Ergebnis, daß man in der Regel deutſchrechtlich und deutſch gleichſetzen 
dürfe. Damit erft ift eine Grundlage für die Darſtellung der deutſchen Sied- 
lung gewonnen. Es iſt eine für die ganze Folgezeit verhängnisvolle Tatſache, 
daß die deutſche (und preußiſche) Siedlung, von einzelnen vorgeſchobenen Poſten 
abgeſehen, am Rande der Wildnis Halt machte. Man erkennt nun mit Deut- 
lichkeit, weshalb es ſo ſein mußte. Nicht allein für die Siedlungsgeſchichte, 
ſondern für die allgemeine Geſchichte ſind die Feſtſtellungen über den Rhythmus 
der deutſchen Siedlung von höchſtem Intereſſe. (Abbildung 5, die Wellen der 
deutſchen Siedlung). Als Zeiten der ſtärkſten Siedlungsbewegung erweiſen ſich 
die Jahrzehnte 1355—75 und dann nach zwei Jahrzehnten der Ebbe wieder die 
Jahre um 1400, ein knappes Jahrzehnt, etwa begrenzt durch die Jahre 1396 
und 1406. Nicht Bevölkerungsfragen haben auf dieſen Rhythmus der Sied— 
lung den entſcheidenden Einfluß gehabt, auch nicht allein die außenpolitiſchen 
und militäriſchen Ereigniſſe, ſondern in erſter Linie finanzpolitiſche Notwendig- 
keiten. Die Kriege mit Litauen, in der Kreuzzugsperiode noch um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts verhältnismäßig billig, wurden bei dem politiſchen und 
militäriſchen Aufſchwung Litauens immer koſtſpieliger. So hat der Friede von 
1379 keine finanzielle Entlaſtung gebracht: im Gegenteil hat die litauiſche Politik 
des Ordens ſeine ganze finanzielle Kraft erfordert, und gerade um 1380 liegt 
das Tief der deutſchen Siedlungsbewegung. Dagegen hat der Friedensſchluß 
von 1398, wegen der finanziellen Entlaſtung, auch auf die Siedlung günſtig 
eingewirkt. Es iſt jedoch ſehr intereſſant, daß dieſe kurze Blütezeit, die endlich 
ſogar nach den Abſichten des Ordens eine Beſiedlung der Wildnis hätte brin- 
gen können, ſchon vor Tannenberg abbrechen mußte, da in Vorbereitung mili- 
täriſcher Entſcheidungen im voraus die Siedlungspolitik gelähmt wurde. Aller- 
dings iſt zu bemerken, daß gerade in die letzten Jahre vor Tannenberg noch die 
Pläne einer ſtärkeren ſtädtiſchen Siedlung in der Wildnis fallen, denn nicht allein 
der Plan einer Stadt Ragnit wurde um 1409 entworfen, ſondern in dieſem Jahre 
auch die zerſtörte Stadt Memel zur Neubeſetzung ausgegeben. Das waren Zu- 
kunftshoffnungen, die wegen des Anglücks von Tannenberg und der folgenden 
Jahre nicht in Erfüllung gingen. Die Zeit des äußeren und faſt noch mehr inne⸗ 
ren Verfalls der Ordensmacht wird in einem Schlußkapitel (1410—75) dargeſtellt. 
(Man vergleiche für diefe Zeit jetzt auch die Arbeit von K. Riel, Altpreuß. 
Forſch. XIV (1937) S. 224 ff). Ein Anhang (S. 161—206) gibt ein Verzeichnis 
der Siedlungen: eine auch für den Heimatforſcher ſehr wertvolle Ortsgeſchichte 
des Siedlungsrandes. Eine Karte (Nr. 2) ſtellt das Bild der preußiſchen und 
deutſchen Siedlung um 1400 dar. Man erſieht daraus (und aus den S. 128 ff. 
gegebenen ſtatiſtiſchen Bemerkungen), wie ſtark ſelbſt in dieſem äußerſten, am 
meiſten gefährdeten Oſtrande des Preußenlandes die deutſche Siedlung war, 
ſtärker, als man bisher gewöhnlich annahm. Es erübrigt ſich, auf weitere 
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Einzelheiten einzugehen, da dieſes Werk, deffen Fortſetzung man mit Spannung 
erwarten darf, vorausſichtlich für lange Zeit die abſchließende Darſtellung des 
Gegenſtandes ſein wird und als Quellenſammlung dauernden Wert behält. 


Königsberg (Pr). Forſtreuter. 


Walther Zieſemer, Simon Dach, Gedichte. Bd. II u. III. Schriften der 
Königsberger Gelehrten Geſellſchaft. Sonderreihe Bd. 5 u. 6. Max Nie⸗ 
meyer. Halle a. S. 1937. - 


Raſch find dem erften Bande der auf vier Volumen berechneten großen 
Ausgabe von Simon Dachs Werken der zweite und dritte gefolgt. Der zweite 
enthält weltliche Lieder und Hochzeitsgedichte aus der Zeit von 1653 bis zu dem 
Tode des Oichters, ferner Gedichte an das kurfürſtliche Haus und die Operntexte 
Cleomedes und Sorbuiſa. In einem Anhang werden Anbekanntes, Andatiertes, 
unſicher Aberliefertes angeſchloſſen und wichtige Erzeugniſſe der Dachſchen latei- 
niſchen Proſa mitgeteilt. Der Dritte Band bringt die geiſtlichen Lieder und 
Troſtgedichte. ~ 

Man ift erſtaunt über die ungeahnte Fruchtbarkeit unſeres Königsberger 
Barockdichters, die jetzt erſt zur Geltung kommt, wo Zieſemers langjähriges 
Forſchen und Sammeln die Zahl von Dachs Liedern bedeutend erhöhen konnte, 
ſind doch von den Liedern des zweiten Bandes die Hälfte und von denen des 
dritten Bandes ſogar zwei Drittel bisher unveröffentlicht geweſen. Dachs ſtarkes 
Freundſchaftsfühlen äußert ſich in ſeinen Altersgedichten vornehmlich in dem 
Gedenken an längſt dahingegangene Genoſſen der Kürbislaube. Das Miterleben 
der Schickſale fo vieler Bewohner Königsbergs, die freundſchaftliche oder ver- 
wandtſchaftliche Bindung an manche angeſehene Familie der Stadt und des 
Landes, das Verwachſenſein mit der Landſchaft des Pregeltals und der Am⸗ 
gebung ſeiner Vaterſtadt Memel haben in ihm ein Heimatgefühl geweckt, das 
die Schickſale des Landes, Prüfungen wie Kriegsnot und Peſt, als eigene 
Bitternis empfindet, ſo daß der Helfer aus aller Not, der Große Kurfürſt, als 
ein Retter aus perſönlicher Fährnis erſcheint und überſchwenglich geprieſen 
wird. Aber mehr noch als dieſer Herrſcher iſt der zu preiſen, der ihn beſeelt: 
Gott. So ſtill und verhalten wie ſeine weltlichen Gedichte ſind auch ſeine geiſt⸗ 
lichen Lieder, die ſchnell Eingang in die Kirchenliederbücher fanden, und ſogar 
ſeine Troſtgedichte, die nicht wie die mancher Schleſier in dem Grauen des Krieges 
und des Todes wühlen. Kennzeichen der geiſtlichen Dichtungen Dachs ſind Er⸗ 
gebenheit und innige Gläubigkeit, die es verſchmäht, über den Glauben anderer 
abfällig zu urteilen. 

Die Verherrlichung des angeſtammten Herrſcherhauſes und des Mäcens 
gehört nun einmal zu den Aufgaben des barocken Dichters, deſſen Gelehrſamkeit 
und klaſſiſche Bildung an lateiniſchen und griechiſchen Zitaten, an der Ausein- 
anderſetzung mit der Poetik des Ariſtoteles, an der Vermiſchung von Himmel 
und Olymp, von Hölle und Hades in die Erſcheinung tritt. Wenn Dach in 
feiner Magiſterdisputation die Forderung aufftellt, daß die Dichtung alles 
Obszöne meiden ſoll, ſo paßt das zu dem Bilde, das die Dichtungen von ihrem 
Poeten malen. Es paßt allerdings nicht zu dem derben „Gretkelied.“ 

Dieſes plattdeutſche Gedicht iſt das Hauptmittel geweſen, mit dem Zieſemer 
die Autorſchaft Dachs hinſichtlich des Annchen von Tharau beſtritten hat. In 
den Anmerkungen ſtellt der Forſcher noch einmal zuſammen, was ihn dazu 
beſtimmte, fügt aber nun als poſitives Ergebnis hinzu, daß Heinrich Albert 
als Verfaſſer dieſes bekannten Liedes anzuſehen iſt. 
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Aus den mit großer Sorgfalt und Gründlichkeit zuſammengetragenen An⸗ 
merkungen erſteht die ganze geiſtige Oberſchicht Königsbergs aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Da werden als Verfaſſer lateiniſcher Gedichte genannt 
Michael Behm, Georg Caſſeburg, Georg Segebade, Joh. Partatius u. a., die in 
dem Schrifttum Königsbergs damals eine Rolle geſpielt haben. Die Hochzeits- 
gedichte und die Anmerkungen geben auch in dieſen Bänden dem Gippen- 
forſcher reiche Ausbeute, darüber hinaus find fie Beiträge für die Bevölkerungs⸗ 
und Kulturgeſchichte unſerer Stadt. 

„Sorbuiſa“ wurde 1655 zur Jahrhundertfeier unſerer Aniverſität aufgeführt, 
und wenn auch die dazu gehörige Muſik fehlt, die dieſes dramatiſche Produkt 
erſt recht zur Wirkung brächte und uns ſtärker in den Geiſt jener Zeit verſetzte, 
wir ſind dennoch dankbar für die Veröffentlichung dieſes Dokuments heimiſcher 
Geiſtigkeit, die, wenn ſie ſich auch antik gebärdet, nicht ganz verleugnet, daß ſie 
am Pregel geboren iſt. 

Alles in allem iſt die ausgezeichnete Publikation Zieſemers ein vortreffliches 
Mittel, den Geiſt barocker Dichtung altpreußiſcher Färbung den Heutigen, 
ſoweit ſie ein Organ dafür haben, nahezubringen. 

Königsberg (Pr). Walther Franz. 


Łukasz Kur dy bach a, Stosunki kulturalne polsko-gdanskie w XVIII wieku. 
(Die polniſch⸗Danziger kulturellen Beziehungen im 18. Jahrhundert). 
Studja Gdańskie I (Towarzystwo Przyjaciół Nauki i Sztuki w Gdańsku). 
Danzig 1937. 108 ©. 


Die polniſche Literaturwiſſenſchaft hatte der Erforſchung des Geiſteslebens 
in Danzig und Weſtpreußen bisher nur die kurzen überblickartigen Arbeiten von 
Tadeusz Grabowski und Zygmunt Mocarski gewidmet. Die Schrift von Kurdy⸗ 
bacha geht hier mit Erfolg einen guten Schritt weiter, indem ſie an Stelle eines 
ſkizzenhaften Abriſſes der geſamten Entwicklung den Verſuch einer eindringenden 
Darſtellung eines eingeſchränkten Zeitraumes unternimmt. Dieſem Verſuch hat 
der Verf. mit beachtenswerter methodiſcher Amſicht reiches Material zugrunde 
gelegt; ich nenne darunter die ſchriftlichen Hinterlaſſenſchaften der Danziger ge- 
lehrten Geſellſchaften des 18. Jahrhunderts, vor allem aber die in Warſchau und 
Lemberg liegenden Korreſpondenzen der Brüder Andreas und Jofeph Zaluski 
und des Fürſten Jofeph Alexander Jablonowslki. 

Kurdybachas Arbeit unterſucht das Danzig⸗polniſche kulturelle Verhältnis im 
Zeitalter der Aufklärungskultur. Sein Gedankengang iſt folgender: der Einfluß 
des deutſchen Geiſteslebens auf Danzig fet im 17. Jahrhundert fo gut wie er- 
loſchen geweſen. Die Aufklärungsphiloſophie, vor allem die Lehren Chriſtian 
Wolffs, ihrem univerſalen Charakter nach ohne beſondere nationale Eigenheit, 
hätten erft wieder im 18. Jahrhundert zu einem ſtärkeren Einſtrom der in Deutſch⸗ 
land lebendigen Ideen geführt. Die Gründung und die Tätigkeit wiſſenſchaftlicher 
Studien in Danzig zeige dieſen geiſtigen Amſchwung an. Aber Danzig hinaus 
habe die Bewegung in das während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
geiſtig und politiſch inaktive und verfallende Polen gewirkt. Ein Beweis mehr 
für den Verf., den „anationalen“ Charakter der Aufklärungskultur beſtätigt zu 
finden, die nach feiner Auffaſſung in Danzig keinerlei nationalpolitiſche Konfe- 
quenzen nach ſich gezogen hätte. Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
will K. eine deutſche Wendung des Danziger Geiſteslebens — nicht zuletzt unter 
Gottſcheds Einfluß — feſtſtellen, die auch den politiſchen „Abfall“ Danzigs von 
Polen vorbereitet habe. 
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Im Rahmen dieſes Gedankenganges gelingen dem Verf. eine Reihe inter- 
eſſanter Einzelnachweiſe und durchaus neuer Forſchungsergebniſſe, fo vor allem 
der Erweis der erſtaunlichen Höhe naturwiſſenſchaftlicher Forſchung in Danzig 
oder die Klarlegung der engen Beziehungen Danziger wiſſenſchaftlicher Gefell- 
ſchaften zu polniſchen Gelehrten und Mäzenen wie den Zatuskis und dem Fiir- 
ſten Jablonowski. Das Grundſchema des ganzen Buches an ſich jedoch bleibt 
anfechtbar. Ich möchte dazu lediglich einige kurze Andeutungen machen. 

Der Verf. kennt für die deutſche Literaturgeſchichte des 17. und 18. Jabr- 
hunderts nirgends die neuen deutſchen Arbeiten und Oarſtellungen, weder für 
den Geſamtverlauf in Deutſchland, noch für die beſonderen Vorgänge in Danzig. 
Das 17. Jahrhundert ſchildert er Grau in Grau, ohne z. B. die bedeutſamen 
Vorgänge auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften zu erwähnen. Wenn er für 
dieſe Zeit von einem Erlöſchen deutſcher geiſtiger Kräfte in Danzig ſprechen 
kann, ſo überſieht er völlig die Funktion Danzigs in der deutſchen Barockliteratur, 
auf die Nadler und vor kurzem H. Kindermann (Dichtung und Volkstum 37. Bd., 
3. Heft. 1936) aufmerkſam gemacht haben. Tatſächlich bedeutet das an ſich un⸗ 
beſtreitbare Einſtrömen der deutſchen Aufklärungskultur in Weſtpreußen um 
die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert keinen Neubeginn, ſondern ein Fort⸗ 
wirken. K. ſchränkt nun auch dieſen unleugbaren Zuſammenhang des Danziger 
Geiſteslebens mit den Bewegungen in Deutſchland, die ſich an das Wirken 
Chriſtian Wolffs knüpfen, dahin ein, daß er eine nationale Ausprägung und 
nationale Wirkung dieſer aus deutſchen Quellen geſpeiſten Aufklärung leugnet. 
Dem ſei mit zwei Hinweiſen entgegnet. 

Jener eigenartige Generationenwechſel in Danzig um 1750, den der Verf. 
als Wendung von einer an Polen orientierten zu einer national⸗deutſch beftimm- 
ten Kultur erklärt, war in Wahrheit ein Vorgang, der ſich rein innerhalb der 
deutſchen Geiſtesgeſchichte vollzog. Das Deutſchbewußtſein der jungen Danziger 
Generation um die Mitte des 18. Jahrhunderts richtet ſich gar nicht gegen ein 
vermeintliches Polentum der Alteren, ſondern iſt eine Form des ſich überall in 
Deutſchland vorbereitenden Widerſtandes gegen die humaniſtiſch⸗lateiniſche 
Bildung. 

K. überſieht daneben noch ein anderes. Der Einbruch der Gedankenwelt der 
deutſchen Aufklärung in die weſtpreußiſchen Städte hatte durchaus eine politifch- 
aktivierende Wirkung. Die von Halle her einſetzende geiſtige Bewegung hat ihren 
Anſtoß nicht nur von Chriſtian Wolff, ſondern daneben mindeſtens ebenſo wirt- 
ſam durch die rechtswiſſenſchaftliche Schule der Ludewig, Gundling und 
Heineceius erhalten. Die unter der Führung von Gottfried Lengnich einſetzende 
„Reſtauration“ des weſtpreußiſchen Staatsrechts, die Wiederbelebung der preu- 
ßiſchen Autonomiebewegung bis an den Graudenzer Landtag von 1767 hin wird 
ausgelöſt durch die an den brandenburgiſchen Hochſchulen, vor allem in Halle 
und Frankfurt a. Oder, gelehrte Wiſſenſchaft von den heimiſchen Nechten und 
der nationalen Geſchichte. Nur in dieſen Zuſammenhängen kann eine Geſtalt 
wie die Gottfried Lengnichs, deren große Bedeutung der Verf. an ſich durchaus 
erkennt, gedeutet werden. Ich will mir hier Einzelausſtellungen gerade an der 
Lengnich-⸗Interpretation K.s ſparen und für die hier angedeuteten Fragen über- 
haupt auf Ergebniſſe einer eigenen Arbeit vertröſten. 

Eines ſoll abſchließend als wichtiges und bedeutſames Ergebnis der Schrift 
Kur dybachas feſtgehalten werden: nicht zuletzt zeigt ſie den ſtarken Anteil deutſcher 
Menſchen an den Anfängen modernen wiſſenſchaftlichen Lebens in Polen. Leng⸗ 
nichs Leiſtung für polniſche Geſchichtswiſſenſchaft und polniſches Staatsrecht iſt 
hier beiſpielgebend. Nicht zufällig erſcheint es mir, wenn Lengnich mit der ſchon 
in ſeiner Erſtlingsſchrift, der Polniſchen Bibliothek, niedergelegten Kritik an der 


132 


Geſchichtslegende vom Lech unmittelbar Auguft Ludwig Schlözer, dem großen 
Anreger und Förderer flawifcher Wiſſenſchaften, vorangeht. (Dazu S. 71 ff.). 


Königsberg (Pr). Th. Schieder. 


Erich Riedeſel, Pietismus und Orthodoxie in Oſtpreußen. Auf Grund des 
Briefwechſels G. F. Rogalls und F. A. Schultz' mit den Halleſchen Pie⸗ 
tiſten. Schriften der Albertus-⸗Aniverſität. Geiſteswiſſenſchaftl. Reihe 
Band 7. Kbg. Pr. Oſt⸗Europa⸗Verlag 1937. 231 S. 

Die Arbeit an der heimatlichen Kirchengeſchichte hat in den letzten Jahren 
geruht. Es ift erfreulich, daß die Arbeit mit folh ſorgfältiger Einzelarbeit wieder- 
aufgenommen worden ift, wie es mit vorliegender Darſtellung der Fall iſt. Die 
Herausgabe der Quellen durch Wotſchke erfährt hier ihre notwendige Aus- 
wertung. So werden Bauſteine gelegt zu der noch fehlenden Geſamtkirchen⸗ 
geſchichte Oſtpreußens. 

Riedeſel beſchränkt feine Anterſuchung auf die Zeit von Rogall und Schultz, 
alſo auf die Zeit des ſich durchſetzenden Pietismus in Oſtpreußen. Er ſetzt 
damit die Arbeit von Lie. Borrmann über das Eindringen des Pietismus in 
die oſtpreußiſche Landeskirche fort. Seine Quellen ſind in der Hauptſache die 
von Wotſchke 1928—1930 herausgegebenen Briefe von Rogall und Schultz. 
Dankenswert iſt der Abdruck weiterer Quellen in der Beilage, vornehmlich aus 
der akademiſchen Tätigkeit der Pietiſten. Riedeſel betont ſelbſt, daß die Dar- 
ſtellung eines geiſtesgeſchichtlichen Abſchnittes in feinem Mit- und Widerein- 
ander der verſchiedenen Kräfte, hier der Orthodoxie und des Pietismus, aus 
nur einſeitigen Quellen ihre Gefahren habe. Er iſt dieſer Gefahr auch nicht 
ganz entgangen, beſonders in der Würdigung Joh. Zac, Quandts. Andererſeits 
war es notwendig, daß die zu freundliche Würdigung Quandts durch Luiſe 
— 2 (1933) durch Betonen der Gegenſeite auf ihr gerechtes Maß zurückgeführt 
wurde. 

Am wichtigſten ſind die Teile des Buches, die die poſitive Leiſtung der 
Pietiſten darſtellen. Unter ſtarker Förderung durch Friedrich I. und beſonders 
durch Friedrich Wilhelm I. können die Pietiſten auf den Gebieten der Hoch- 
ſchule, der Schule und der Kirche zur gleichen Zeit Hand anlegen. Zwar ſetzte 
fih der Reformvorſchlag des Lyſius von 1726 wegen des Widerſtandes der 
Orthodoxen zunächſt nicht durch. Aber auf dem Prüfungsweſen, in der Errich- 
tung und dem Ausbau des litauiſchen und polniſchen Seminars erreichten ſie 
ihre Ziele. Ihr Drängen auf Verbeſſerung der Landſchulen, ihre Arbeit an der 
Verlebendigung des eigentlich kirchlichen Lebens zeugen von der inneren Weite 
und den friſchen Lebenskräften des Pietismus in Königsberg. 1735 erreichte 
Schultz, daß die Hochſchulreform von 1726 durchgeſetzt wurde. Vorſchriften über 
Stundenzahl der Vorleſungen, Ferienordnung, klare Scheidung der einzelnen 
Fächer, Einrichtung von Konvikten, alles wurde nach Überwindung des ortho- 
Doren und anderen Widerſtandes verwirklicht. Joh. Zac, Quandt ging es zuletzt 
nur noch um feine perſönliche Machtſtellung. Die Darſtellung des Ringens mit 
den Verleumdungen und üblen Methoden der Orthodoxen ift bei Riedeſel, aufs 
ganze geſehen, gerecht. Die Erfüllung des langen Ringens, die Frucht der Saat 
von Lyſius, Wolff und Rogall hat Schultz unter Dach und Fach bringen dürfen. 

Auch Friedrich II. hat 1742 ausdrücklich die Anordnungen ſeines Vaters 
beſtätigt, jo daß die Verſuche Quandts, Schultz zu erledigen, ſcheiterten. Niedeſel 
macht dieſe reiche Zeit oſtpreußiſcher Kirchengeſchichte bei aller hiſtoriſchen Ge- 
nauigkeit recht lebendig und eindringlich. 

Königsberg (Pr). Weder. 
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Die Altpreußiſche Armee 1714—1806 und ihre Militär⸗Kirchenbücher. Bearbeitet 
und zuſammengeſtellt von Alexander v. Lyncker. Berlin 1937. Ver⸗ 
lag für Standesamtsweſen G. m. b. H. 326 S. de. broſch. 8,00 RM., 
gbd. 9,50 RM. 

Wie der Verfaſſer in der Einführung ſelbſt ſchreibt, ſoll dieſes Buch in 
erſter Linie ein Nachſchlagewerk für den Sippenforſcher ſein, der ſich über die 
Zuſammenſetzung und Einteilung der Altpreußiſchen Armee und über die für 
die Bearbeitung der familienkundlichen Aufgaben gebrauchten heeresgejchicht- 
lichen Quellen unterrichten will. Mit Vorbedacht iſt deshalb alles fortgelaſſen 
worden, was für dieſen Zweck entbehrlich erſchien und der Aberſichtlichkeit ge- 
ſchadet haben würde. 

Trotzdem wird das Werk doch auch ein ſehr wertvolles und willkommenes 
Hilfsmittel für jeden ſein, der ſich mit der Erforſchung und Darſtellung der 
Geſchichte des preußiſchen Volkes und Landes beſchäftigt, in der das vater⸗ 
ländiſche Heer eine fo weſentliche und bedeutungsvolle Rolle geſpielt hat. —- 
Der Hauptteil des Lynckerſchen Buches (Abſchnitt V) enthält in kurzer und über- 
ſichtlicher Zuſammenfaſſung alles, wovon aus dieſem Gebiet dem Bearbeiter der 
preußiſchen Geſchichte Kenntnis von Nutzen ſein wird. Sämtliche Formationen 
der preußiſchen Wehrmacht, welche in der Zeit von 1714—1806 überhaupt be- 
ſtanden haben, ſind darin waffenweiſe dem Alter nach aufgeführt. Die Zeit 
der Errichtung jeder einzelnen derſelben und ihre weiteren Schickſale bis zur 
Auflöſung oder Abernahme in die neue, 1808 gebildete Armee ſind angegeben. 
Wir erfahren, welche Namen“) die Truppenteile nach ihren jeweiligen Chefs 
geführt, an welchen Feldzügen und Hauptwaffentaten ſie teilgenommen, welche 
oft wechſelnden Standorte ſie in Friedenszeiten gehabt und aus welchen Teilen 
des Landes ſie ſeit Einführung des Kantonſyſtems am 1. Mai 1733 ihren Erſatz 
an ausgehobener inländiſcher Mannſchaft erhalten haben. Unter dem Stich⸗ 
wort „Schrifttum“ ſind dann die für die Sondergeſchichte des betreffenden Re⸗ 
giments oder Bataillons wichtigen Bücher und handſchriftlichen Quellen kurz 
erwähnt. Das Verzeichnis im Abſchnitt VIII ſtellt ſämtliche Regimentsnamen 
als Neubearbeitung des 1904 erſchienenen einſchlägigen Werkes von Wilh. v. Voß 
noch einmal in alphabetiſcher Reihenfolge zuſammen. Abſchnitt IX enthält 
die Lifte aller vorkommenden Ortsnamen. Mit Hilfe dieſer Regifter wird der 
Benutzer des Buches leicht und ſchnell die Nachrichten finden können, welche 
er für ſeine Arbeiten braucht. Heute nicht mehr übliche oder auch ſonſt nicht 
allgemein bekannte, in den benutzten Quellen erſcheinende ältere Ausdrücke 
werden im Abſchnitt VII erklärt. 

Die Anfänge des preußiſchen ſtehenden Heeres reichen bis über die Mitte 
des 17. Jahrh. zurück. Wenn A. v. Lyncker die Zeit vor 1714 in ſeine Zu⸗ 
ſammenſtellung nicht mit aufgenommen hat, ſo iſt das durchaus begründet. Für 
eine gleichartig durchgeführte Darſtellung der Einrichtungen der brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Kriegsmacht in der früheren Zeit reichen die vorhandenen urkund⸗ 
lichen und aktenmäßigen Anterlagen nicht aus. Durch die von König Friedrich 
Wilhelm J. ſeit 1714 erlaſſenen Reglements und Dienſtvorſchriften erhielt das 
Heer auch erſt die innere Verfaſſung und äußere Vervollkommnung, in welcher 
es dann mit Ruhm und Ehren über die Schlachtfelder des 18. Jahrh. geſchritten 
iſt, und die im weſentlichen unverändert bis 1806 beſtanden haben. 


) Nummern gab es für die Heeresteile urſprünglich im Die nſt gebrauch 
nicht. Durch die gedruckten Stamm- und Nangliſten wurden fie aber allgemein 
bekannt und dann gelegentlich auch amtlich angewendet. Die dienſtliche Einfüh⸗ 
rung erfolgt erſt durch königliche Ordre aus Naumburg vom 1. Oktober 1806. 
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Durch dieſes ſorgfältige, auf Grund längerer mühevoller Vorarbeiten ent- 
ſtandene Werk hat A. v. Lyncker einen außerordentlich dankenswerten Beitrag 
zur Geſchichtsſchreibung des preußiſchen Staates geliefert. Der Reichsſtelle für 
Sippenforſchung gebührt Dank für die Anregung und für die Abernahme der 
Veröffentlichung der Schrift. 


Königsberg (Pr). E. von der Oelsnitz. 


Führer über die oſtpreußiſchen Schlachtfelder. Zweite erweiterte und verbeſſerte 
Auflage. Bearbeitet im Auftrage des Landesfremdenverkehrsverbandes 
Oſtpreußen von Oberſtleutnant (E.) Dr. Walther Große. Oſt⸗Europa⸗ 
Verlag Königsberg (Pr) — Berlin o. J. (1937), 80, Karton. 0,60 RM. 


Dieſes Büchlein, welches trotz ſeines geringen Amfanges von 64 Seiten er⸗ 
ſtaunlich inhaltreich iſt, wird nicht nur allen Landesfremden, ſondern auch den 
Eingeſeſſenen Oſtpreußens ein nützlicher und willkommener Berater ſein beim 
Beſuch der Stätten, wo unſere Väter, Brüder und Söhne zur Verteidigung des 
Heimatlandes gekämpft und geblutet haben. 

Zunächſt gibt der Verfaſſer eine kurze Zuſammenſtellung der wichtigſten kriege⸗ 
riſchen Vorgänge, welche ſich ſeit den Tagen des Deutſchen Ordens in Oft- 
preußen abgeſpielt haben. Im Hauptteil des Führers berichtet Dr. Große, ſelbſt 
Mitkämpfer des großen Krieges, in knapper, ſachlicher, auch für den Nicht⸗ 
fachmann leicht verſtändlicher Darſtellung über die Aufmärſche, Schlachten und 
Gefechte des ſchweren Ringens der deutſchen Truppen zur Abwehr der ins Land 
eingedrungenen Ruſſenheere. Die Schilderung der Bewegungen und Kämpfe 
wird durch überſichtliche Planſkizzen unterſtützt. Aber die Zuſammenſetzung der 
Armeen, über Stärke und Verluſte der Truppen finden wir genaue Angaben. 

Den kriegsgeſchichtlichen Nachrichten ſind an geeigneter Stelle Anweiſungen 
beigefügt für Wanderungen über die Schlachtfelder und den Beſuch der Ehren— 
friedhöfe und Denkmäler. Ein Ortsverzeichnis am Schluß erleichtert das Auf- 
finden der einzelnen Kampfhandlungen und Wanderungsziele. 


Königsberg (Pr). E. von der Oelsnitz. 


Kittel, Brandenburgiſche Siegel und Wappen. Berlin 1937. 40. Komm. 
Verlag von Gſellius. 238 + XVI Seiten. 


Der Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg gab dieſe Feſtſchrift zur 
Feier ſeines hundertjährigen Beſtehens heraus; er wählte die Siegel als Stoff 
für das Buch, „weil fie zumeiſt die Zeichen eines kräftigen, volkhaften Empfindens 
unſerer Ahnen geweſen ſind.“ Freilich war es unmöglich, eine vollſtändige Dar⸗ 
ſtellung aller Siegel dieſer rund 40 000 qkm großen Provinz zu bringen. Der 
Herausgeber gliederte daher den Stoff in ſieben Gruppen, je nach der Perſon 
der Siegelführer, und übertrug die Bearbeitung jeder Gruppe einem Spezial⸗ 
forſcher. Jeder Abſchnitt bringt dann eine Aberſicht, die alle weſentlichen Typen 
enthält und die Entwicklung des Siegelweſens ſchildert. Zwei Wappenaufſätze 
am Anfang und am Schluß des Buches vervollſtändigen die Darſtellung. Kurt 
Mayer beſpricht die Herkunft des Brandenburger Adlers, den er aus dem 
Reichsadler ableitet, und macht dann Mitteilungen über das Helm Kleinot zur 
Zeit der askaniſchen Markgrafen. Dr. Bier beſpricht ziemlich vollſtändig die Ent- 
wicklung der Siegeltypen der Markgrafen und Kurfürſten. Woldemar Lippert, 
der leider ſechs Wochen nach Abſchluß des Buches verſchied, lieferte noch eine 
ausgezeichnete Arbeit über das Wappen des Markgrafentums Niederlauſitz, 
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die 1815 zur Provinz Brandenburg gelangte. Weitere Abſchnitte behandeln 
die Siegel der Städte, der märkiſchen Bistümer, des Adels der Askanierzeit, 
der Bürger und der Zünfte und endlich der Dörfer. Eine Aberſichtstafel über 
die wechſelvolle Wappenführung der Askanier, fo wie 62 Siegel- und Wappen- 
abbildungen erläutern den Text, der durchweg auf ſorgfältiger Arkunden⸗ 
forſchung in den Archiven aufgebaut iſt. Anſtatt eines erſchöpfenden Kataloges, 
deſſen Herſtellung Jahrzehnte erfordert hätte, wird hier eine ſehr gute Aber⸗ 
ſicht dargeboten, die alles Weſentliche enthält und faſt in jedem Abſchnitt uns 
zu neuer Erkenntnis über das Siegelweſen führt. Es iſt unmöglich, Einzelheiten 
hervorzuheben, die Arbeitsmethode iſt vorbildlich, auch für andere Landſchaften 
unſeres Vaterlandes. In einem längeren Schlußaufſatz beſpricht der Heraus- 
geber die Wappenverleihung in Brandenburg — Preußen bis zur Gründung des 
Heroldamtes 1855; er betritt hier Neuland der Forſchung und geht aus guten 
Gründen über die Grenzen der Provinz Brandenburg hinaus. Zunächſt beſpricht 
er das Herolds⸗ und Wappenweſen in Brandenburg in älterer Zeit bis etwa 
in das 16. Jahrh., und dann die Wappenverleihungen vom 15. bis zum 17. Jahrh. 
Wappenbriefe an alte Städte ſind nicht verliehen, und die 1420 vom Mark⸗ 
grafen Friedrich verfügte Anderung eines Stadtſiegels von Angermünde war 
nur ein Einzelfall. Zahlreich ſind dagegen die Wappenbriefe an Perſonen des 
Bürgerſtandes und an neu gegründet Städte. Hier werden aus Preußen auch 
die Privilegien der vom Herzog Albrecht, von ſeinem Sohne und den ſpäteren 
Regenten gegründeten Städte und der Königsberger Freiheiten aufgeführt. Auch 
Adelsanerkennungen find in dieſer Zeit ſchon erfolgt. Die Erlangung der Gouye- 
ränität in Preußen durch den Vertrag von Wehlau 1657 gab dem Kurfürſten 
als Herzog von Preußen volle Bewegungsfreiheit und machte ihn darin vom 
Kaiſer unabhängig. Am 7. Mai 1663 ſtellte der Große Kurfürſt in Königsberg 
das erſte brandenburgifch-preußifche Adelsdiplom aus. Durch Verträge mit 
Karl VII., 1741, und Franz I., 1745, ſicherte fih Friedrich d. Gr. die ausdrückliche 
Anerkennung der preußiſchen Standeserhöhungen durch das Reich. Dieſe Ent- 
wicklung war auch politiſch bedeutungsvoll. In den Städten führten angeſehene 
Bürgergeſchlechter im 17. und 18. Jahrh. eigene Wappen, doch ohne Beein⸗ 
fluſſung durch die Landesherren. Dagegen war die Siegel- und Wappenführung 
der Städte der königlichen Genehmigung unterworfen, und zumeiſt wurde auch das 
Siegelbild ſelbſt vorgeſchrieben. Für den Bereich dieſer Zeitſchrift ſind S. 231 die 
Mitteilungen über das Königsberger Wappen beachtenswert, das 1724 den preu⸗ 
ßiſchen Adler als Schildhalter erhielt. Kittels inhaltreicher Aufſatz berührt ſich 
daher mit den heraldiſchen Aufgaben, die noch jetzt den Städten und Dorfgemeinden 
obliegen. Alle Siegel der älteren Zeit zeigen die Schönheit und Zweckmäßigkeit 
der alten Heraldik, die darum aber nicht veraltet iſt und allen, die neue Wappen 
zu entwerfen haben, vorbildlich bleibt. Das Buch iſt nicht nur für den Gelehrten 
geſchrieben, ſondern für jeden, der heute Siegel und Wappen führt. Der 
Herausgeber und ſeine Mitarbeiter haben ſich durch ihre Arbeit unſeren Dank 
verdient. 


Marienburg (Weſtpr.) Bernhard Schmid. 


Hans Schneider, Gerichtsherr und Spruchgericht. Wehrrechtliche Abhand⸗ 
lungen, herausgegeben von Heinrich Dietz, Heft 4. Berlin 1937. Franz 
Vahlen. 92 S. 

Die Wiedererlangung der Wehrhoheit hat einen bemerkenswerten Auf- 
ſchwung des deutſchen wehrrechtlichen Schrifttums zur Folge gehabt. Wie die 
vorliegende Arbeit zeigt, erſtreckt ſich das neuerwachte Intereſſe erfreulicherweiſe 
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auch auf die Geſchichte des Wehrrechts. Denn gerade hier waren noch erheb- 
liche Lücken auszufüllen. Das gilt weniger für das Gebiet des Wehrverfaſſungs⸗ 
rechts, das ſchon immer die Anteilnahme auch der Fachhiſtoriker gefunden hat, 
als vielmehr das des Wehrſtrafrechts, deſſen Geſchichte, abgeſehen von den ver- 
dienſtvollen Forſchungen Burkhard von Boning (vgl. insbeſondere deffen 
„Grundzüge der RNechtsverfaſſung in den deutſchen Heeren zu Beginn der Neu- 
zeit“, Weimar 1904), nennenswerte Anterſuchungen kaum aufzuweiſen hatte und 
doch wegen ihrer eigenſtändigen, von fremdrechtlichen Einflüſſen vergleichsweiſe 
unberührten Entwicklung beſonderer Aufmerkſamkeit wert geweſen wäre. 


Die Schrift Hans Schneiders gibt nunmehr, in Anknüpfung an die zentralen 
Inſtitutionen des Gerichtsherrn und des Spruchgerichts, eine in dieſer Spann⸗ 
weite noch nicht gebotene Geſamtüberſicht über die geſchichtliche Entwicklung der 
Militärſtrafgerichtsbarkeit. Der Verf. ſtreift dabei auch die Verhältniſſe in den 
antiken, altgermaniſchen und mittelalterlichen Heeren), ſetzt aber in der richtigen 
Erkenntnis, daß die Wurzeln der heutigen deutſchen Wehrſtrafgerichtsbarkeit nur 
bis auf das Söldnerweſen der beginnenden Neuzeit zurückreichen, erſt hier mit 
einer eingehenden Darſtellung ein. Während der Verf. in der Schilderung des 
Kameradengerichts („Schultheißen⸗Gerichts“) der Söldnerheere weitgehend an 
die Forſchungen v. Boning anknüpfen konnte, bedeuten feine Anterſuchungen der 
preußiſch⸗deutſchen Entwicklung feit dem dreißigjährigen Krieg eine weſentliche 
Bereicherung gegenüber dem bisherigen Bild. An Hand zeitgenöſſiſchen Quellen⸗ 
materials wird in anſchaulicher Weiſe gezeigt, wie in der brandenburgiſch-preußi⸗ 
ſchen Armee des 17. und 18. Jahrhunderts einerſeits ſich das Kameradengericht 
der Söldnerheere zu einem von dem eigentümlichen ſoldatiſchen Ehr- und Pflicht- 
bewußtſein des preußiſchen Offizierkorps getragenen militäriſchen Standes- 
gericht entwickelt und andererſeits der militäriſchen Führung der Vorrang im 
Kriegsgerichtsweſen durch die Ausbildung der Gerichtsherrlichkeit (des Königs 
bzw. militäriſchen Befehlshabers) geſichert wird, einer auf dem Beſtätigungsrecht 
des Souveräns fußenden typiſch preußiſchen Inſtitution. Es liegt zugleich in dem 
politiſchen Sinn dieſer Entwicklung, daß der rechtsgelehrte „Auditeur“ — im 
Gegenſatz zu der Stellung, die er in der ſonſt vielfach vorbildlichen Militär⸗ 
gerichtsbarkeit der damaligen ſchwediſchen Armee einnimmt, oder etwa zu dem 
Einfluß des rechtsgelehrten Richters im gemeinrechtlichen Prozeß — eine be⸗ 
herrſchende Poſition im preußiſchen Kriegsgerichtsweſen jener Periode nicht er- 
langen konnte. Er iſt als Sachbearbeiter und Berichterſtatter vom Gerichts. 
herrn abhängig und vom Richteramt ausgeſchloſſen. 


Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts allerdings ändert ſich das Bild. Die 
Vertreter altpreußiſch⸗ſoldatiſcher Überlieferung finden fih in der Defenfive gegen- 
über dem überall vordringenden bürgerlichen Liberalismus. Der Verf. ſchildert 
die einzelnen Phaſen dieſes gerade für den heutigen Leſer ſehr aufſchlußreichen 
Kampfes, der zu einem allmählichen Abbröckeln des Beſtätigungsrechts, zur 
Einführung weſentlicher Grundſätze des reformierten bürgerlichen Straf- 
verfahrens (Offentlichkeit, Mündlichkeit, Anabhängigkeit der Gerichte u. a.), zur 
Aufnahme rechtsgelehrter Richter in die Spruchgerichte führt, andererſeits aber 
die zentralen Inſtitutionen des preußiſchen Kriegsgerichtsweſens, den Gerichts 
herrn und das Standesgericht, wenn auch in abgewandelter Form, durch die 


) Zum Wehrſtrafrecht der germaniſchen und fränkiſchen Zeit vgl. neuer- 
dings die eingehende Darſtellung von Hermann Conrad in Zeitſchr. f. d. 
Geſ. Strafr. Wiſſ. Bd. 56 (1937) S. 707 ff., die der Verf. im einzelnen nicht mehr 
auswerten konnte. 
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liberale Aera hindurch bis in die gegenwärtige deutſche Wehrgerichtsbarkeit 
hinein erhalten hat. 
Königsberg (Pr). Prof. Gallas. 


Edward Carſtenn, Geſchichte der Hanſeſtadt Elbing. Elbing 1937. 539 S. 


Trotzdem eine Bibliothek von Arbeiten zur Geſchichte Elbings vorliegt, fehlte 
bisher eine Geſamtdarſtellung der Stadtgeſchichte. Das 700jährige Jubiläum 
der Stadt, das in den beiden letzten Jahren neun größere Veröffentlichungen 
im Amfang von über 2000 Seiten hervorgerufen hat, brachte auch dieſem Wunſch 
die Erfüllung. Die Stadt beauftragte im Jahre 1931 Edward Carſtenn mit der 
Abfaſſung einer Geſchichte Elbings. Sie konnte damit einen Mann betrauen, 
der nicht unvorbereitet ans Werk ging, ſondern in jahrzehntelanger Forſcher⸗ 
tätigkeit ſich die Grundlagen für dieſe große Aufgabe erarbeitet hatte. Nur 
ſo war es möglich, in dem kurzen Zeitraum von 6 Jahren ein ſo umfangreiches 
Buch pünktlich vorzulegen, für das die Stadt Elbing und die heimiſche Ge- 
ſchichtsforſchung dem Verfaſſer aufrichtigen Dank bezeugen kann. Wir be- 
wundern an dem Buch den großen Fleiß, mit dem der gewaltige Quellenſtoff 
zuſammengetragen iſt, und den Verſuch, von der politiſchen Geſchichte her dieſes 
umfangreichen Materials Herr zu werden. Wenn ſich bei dem kritiſchen Be⸗ 
trachter manche Bedenken melden, jo fol der Geſamtleiſtung damit kein Ab- 
bruch getan werden. Hätte der Verfaſſer mehr Ruhe zur Ausarbeitung gehabt, 
ſo hätte er gewiß ſelber dieſe Mängel erkannt und beſeitigt. Insbeſondere 
vermiſſen wir eine ſtraffere Zuſammenfaſſung des Ganzen. Es wäre damit 
auch Raum geſchaffen worden für eine eingehende Würdigung der neueſten 
Geſchichte Elbings, die wir in einer Geſamtdarſtellung mit großem Bedauern 
vermiſſen. Die epiſche Breite, mit der der Inhalt mittelalterlicher Arkunden 
von der Eingangsformel bis zur Datumszeile erzählt wird, ermüdet nicht nur, 
ſondern begräbt oft auch das Weſentliche unter dem Wuſt des Nebenſächlichen. 
Gewiß findet das Nebenſächliche oft mehr Liebhaber als die großen Linien 
des Geſchehens, und es ſoll auch nicht verkannt werden, daß die vielen Kleinig⸗ 
keiten, wie hier durch gute Negifter erſchloſſen, als wichtiges Quellenmaterial für 
andere Forſchungen dienen können. Von einer Geſchichts darſtellung möchte 
man jedoch verlangen, daß die Handwerksarbeit des Forſchers hinter dem 
architektoniſchen Aufbau zurücktritt. Elbings Geſchichte iſt wichtig und bewegt 
genug, eine gewiſſe künſtleriſche Höhe der Darſtellung verlangen zu können. 

Mit Recht hat der Verfaſſer die politiſche Geſchichte der Stadt in den 
Vordergrund gerückt, wenn auch nicht, wie der Verfaſſer in verſtändlicher Hin⸗ 
neigung zu feiner Vaterſtadt annimmt, Elbing von ausſchlaggebender Be- 
deutung in der Geſtaltung der politiſchen Dinge geweſen iſt. Es iſt auch richtig, 
daß die Ereigniſſe, die im Jahre 1454 zum Abfall vom deutſchen Orden führten, 
einen beſonders breiten Raum einnehmen, handelt es ſich hierbei doch um das 
Kernproblem der Deutſchordensgeſchichte überhaupt. Der Abfall der Stände 
hat nicht nur den 2. Thorner Frieden herbeigeführt und damit die unſelige Ge⸗ 
ſtaltung Nordoſtdeutſchlands bis auf den heutigen Tag beeinflußt, er ſtellt die 
Forſchung vielmehr auch vor die Frage der Bedeutung und Berechtigung der 
Ordensherrſchaft überhaupt. Es iſt daher nicht ohne Reiz, dieſe Dinge ein⸗ 
mal ſozuſagen durch die Elbinger Brille zu ſehen. Die neue Anterſuchung 
Grieſers und die wohlabgewogene Darſtellung Schumachers, die der Verfaſſer 
leider nicht mehr benutzen konnte, hätte aber ſein Arteil im großen wie im 
einzeln wohl ſtark beeinflußt. Die Bedeutung des Elbinger Bürgermeiſters 
Röver überſchätzt der Verfaſſer offenſichtlich. Man hat vielmehr auch nach 
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feiner Darftellung den Eindruck, daß die Kataſtrophe des Jahres 1454, ähnlich 
wie die des Jahres 1914, gerade durch den Mangel an überragenden Perfön- 
lichkeiten auf allen Seiten ein ſolches Ausmaß angenommen hat. 


Königsberg (Pr). H. Frederichs. 


Axel Grunau, Ignatz Grunau, George Grunau 1795—1890. Ein Beitrag 
zur Geſchichte Elbings im 19. Jahrhundert. Preußenverlag Elbing 1937. 

Dem kurzen Aufſchwung, den Elbings Handel nach der Wiedervereinigung 
mit Preußen im Jahre 1772 erlebt hatte, war infolge der napoleoniſchen Kriege 
ein ſchneller Abſtieg gefolgt. Daß er nicht zu einem endgültigen Niedergang 
wurde, verdankt Elbing mit in erſter Linie den großartigen Anternehmungen 
Ignatz Grunaus. Im Jahre 1818 hatte er ſich mit einem Getreidegeſchäft in 
Elbing etabliert. Er gehörte zu den wagemutigen Pionieren, die in allen größe⸗ 
ren Städten Norddeutſchlands in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts Träger 
der Induſtrialiſierung wurden. Innerhalb weniger Jahre ſchwang er ſich 
aus kleinen Anfängen zum größten Kaufmann und Induſtriellen Elbings 
empor. Erſtaunlich iſt die Vielſeitigkeit, mit der er immer neue Gebiete eroberte: 
neben ſein umfangreiches Getreideexportgeſchäft trat der Holzhandel, eine Bier⸗ 
brauerei und Eſſigfabrik, DI- und Schneidemühlen, Seifen- und Lichtfabrik. Bald 
war er der größte Speicherbeſitzer der Stadt. Auch über Elbing griffen ſeine 
Gründungen hinaus: in Braunsberg erwarb er die große Amtsmühle und 
baute fie zu einer modernen Dampf-Olmühle aus, in Königsberg beteiligte er 
ſich an der Einrichtung einer Dampfbäckerei. An der Einführung der Dampf- 
ſchiffahrt war er führend beteiligt. Das Anſehen und die Achtung, die er 
weit über die Stätte feines Wirkens hinaus genoß, zeigten fih in den zahl- 
reichen Ehrenſtellungen, die er im öffentlichen Leben innehatte. Als Abgeord— 
neter gehörte er dem Provinziallandtag und dem 1. Vereinigten Landtag an. 
In der Mitte des Jahrhunderts ſtand er auf der Höhe ſeines Schaffens und 
Erfolges. Deſto überraſchender war der Sturz, der dieſem glänzenden Aufftieg 
folgte. Seit 1850 ging es unaufhaltſam bergab. Das Getreidegeſchäft, an ſich 
ſchon ein ſpekulatives Anternehmen, wurde immer ſchlechter, Nüböl wurde 
allmählich durch Petroleum verdrängt, die Preiſe für die Hauptſparten ſeines 
Handels ſanken ſtändig. Ausſchlaggebend für den endgültigen Niedergang war 
aber wohl der Amſtand, daß der Staat ſich nicht zu finanzieller Hilfeleiſtung 
verſtehen konnte, um die Grunauſchen Anternehmungen über die Kriſenzeit 
hinweg zu bringen. Das Jahr 1864 brachte den Zuſammenbruch, als die däniſche 
Blockade den Handel über See ſperrte. 1868 ſtarb J. Grunau. Wenn es in 
einem Nachruf auf ihn heißt, daß ihm die Gabe der Selbſtbeſchränkung nicht 
verliehen war, eine Gabe, die ihn zu einem der größten Genies auf ſeinem 
Gebiet gemacht haben würde, ſo kann man dem nicht ganz zuſtimmen: denn 
gerade der kühne Anternehmergeiſt und der faſt geniale Schwung war es, 
der ihn auf die Höhe feiner Erfolge geführt hatte. Daß er nicht zu den rück⸗ 
ſichtsloſen, nur auf den eigenen Vorteil blickenden Großunternehmern dieſer 
Frühzeit des Induſtrialismus gehörte, zeigt u. a. ſeine Einſtellung zur Arbeiter⸗ 
ſchaft. Sie gewährt uns aufſchlußreiche Einblicke in das Aufkeimen eines 
deutſchen Sozialismus, bevor der Marxismus dieſe erſten Regungen zerſtörte. 
Neben Ignatz Grunau beanſprucht ſein Sohn George Grunau weit weniger 
Intereſſe. Auch er war in ſeinen geſchäftlichen Unternehmungen (Reederei, 
Braunsberger Amtsmühle, Elbinger Kreditbank) ſowie in ſeinem öffentlichen 
Wirken zu beachtlichen Erfolgen gelangt und auch ihm blieb ein jäher Abſturz 
nicht erſpart. Ihm wie ſeiner Zeit fehlt aber der Pioniergeiſt, durch den das 
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Lebensbild Ignatz Grunaus über den Nahmen der Familien- und Ortsgeſchichte 
hinaus überhaupt Bedeutung gewinnt. 

Der Verfaſſer hat durch ſeine Anterſuchungen, bei denen er auch den klein⸗ 
ften Dingen mit bewunderswerter Mühe nachſpürte, zur Induftrie- und Handels- 
geſchichte des 19. Jahrhunderts einen beachtlichen Beitrag geliefert, der als 
Quelle für größere, zuſammenfaſſende Darſtellungen dankbar zu begrüßen iſt. 


Königsberg (Pr). H. Frederichs. 


Das Rößeler Pfarrbuch. Hrsg. von G. Matern und A. Birch⸗Hirſch⸗ 
feld. Mon. Hiſt. Warm. Bd. XIII 1. Braunsberg 1937. 


„Die Aufzeichnungen der Kirchenväter an der Pfarrkirche von Rößel in den 
Jahren 1442 bis 1614“, die Georg Matern, der frühere Erzprieſter von Nößel, 
verſchiedentlich für ſeine Veröffentlichungen ausgewertet hat, ſind jetzt anläßlich 
des 600jährigen Stadtjubiläums herausgegeben worden. In ungefährer zeit⸗ 
licher Anordnung, — die Wiedergabe der Eintragungen nach der Reihenfolge 
des Originals verbot fich durch die zahlreichen nachträglichen Einſchaltungen, — 
wird der bunte Inhalt des Pfarrbuches vor uns ausgebreitet. Angaben über 
die Vermögensverwaltung der Kirche beherrſchen naturgemäß das Feld, gleich 
ob es ſich um Schenkungen, letztwillige Verfügungen, Verzeichniſſe von den regel⸗ 
mäßigen Einkünften oder den laufenden Ausgaben für Bauzwecke handelt. 
Daneben finden ſich u. a. Inventare der Kirche von 1450, ein Verzeichnis der 
Einnahmen aus der Opfertafel, und ein Katalog der Pfarrbücherei, der älteſte 
dieſer Art in den ermländiſchen Städten. 

Manche Vorgänge ſind ſo anſchaulich geſchildert, ein Eindruck, der durch 
die ſprachlichen Formen verſtärkt wird, daß die Beſchäftigung mit dem Pfarr- 
buch zu einem ſeltenen Genuß wird. Rechtsgeſchäfte der verſchiedenſten Art 
ſtehen zur Verhandlung; Geiſtliche, Bürger und NRatmannen, Bauern und 
Gutsbeſitzer aus der näheren und weiteren Amgebung der Stadt ſind an ihnen 
beteiligt. Für das Pfarrdorf Worplack ſind uns umfaſſende Bauernliſten 
aus den Jahren 1475 und 1510 erhalten. Daher bildet das Pfarrbuch eine 
unſchätzbare Quelle für die Sprach- und Bevölkerungsgeſchichte unſerer Provinz. 
Zwar werden noch mehrere Träger preußiſcher Namen aufgeführt, aber bei 
der großen Maſſe der noch im 14. Jahrh. vorherrſchenden ſtammpreußiſchen Be⸗ 
völkerung ſcheinen ſich inzwiſchen die deutſchen Perſonennamen durchgeſetzt zu 
haben; dies iſt ohne Zweifel ein bedeutſames Zeugnis für den überwiegenden 
Einfluß des Deutſchtums, der nicht auf die Bannmeile der Stadt beſchränkt 
blieb. Andererſeits finden ſich außerordentlich wenig maſuriſche Namen. Das 
früheſte Vorkommen bei einem Angehörigen der Nößeler Bürgerſchaft fällt in 
das Jahr 1520. Für derartige Anterſuchungen leiſten die Regiſter gute Dienſte, 
die den Wert dieſer ſauberen und gediegenen Arbeit beträchtlich erhöhen. 

Mit dem Rößeler Pfarrbuch ift der Vorſprung, den die Veröffentlichungen 
der Geſchichtsquellen im Ermland andern Teilen der Provinz gegenüber ge- 
wonnen haben, wiederum erweitert worden. Man möchte vielen oſtpreußiſchen 
Städten ſolche Geſchenke auf dem Gabentiſch wünſchen, wie Rößel fie zur Feier 
des 600jährigen Beſtehens bekommen hat. 


Königsberg (Pr). Karl Kaſiske. 


A. Poſchmann u. a., 600 Jahre Rößel. Bilder aus alter und neuer Zeit. 
Rößel 1937. 362 ©. 


Das vorliegende Buch iſt keine eigentliche Stadtgeſchichte, ſondern eine loſe 
aneinandergereihte Folge von hiſtoriſchen Auffägen zur Stadtgefchichte, 
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hauptſächlich aus der Feder G. Materns und A. Poſchmanns. Man vermißt 
die ordnende Hand des Herausgebers, der leicht das etwas wirre Durchein- 
ander und die vielfachen Aberſchneidungen und Wiederholungen zu einer finn- 
volleren Ordnung hätte formen können. Abgeſehen davon iſt aber das Buch eine 
beachtliche Leiſtung. Man ſpürt auf jeder Seite die gründliche Arkunden⸗ und 
Aktenkenntnis und das beſonnene hiſtoriſche Arteil der Verfaſſer. Beſonders 
nachahmenswert find u. a. ein Abſchnitt über die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
in Rößel, die umfangreichen ſippenkundlichen Bemerkungen über Nößeler 
Bürgerfamilien und eine Sammlung von Flurnamen. Aber Einzelheiten kann 
man anderer Meinung ſein. So möchte ich nicht annehmen, daß die Stadt „auf 
einen Ruck“ entſtanden ift. Wenn in einer Arkunde vom Oktober 1336 nur 
das Schloß Rößel erwähnt wird, nicht aber die Stadt, und ſchon im Juli darauf 
die Handfeſte für die Stadt ausgeſtellt wird, ſo zeigt dies eindeutig, daß hier 
die Gründungsurkunde nicht die Gründungsvorgänge abſchließt, ſondern am 
Anfang der Entwicklung ſteht. Sie war gleichſam das Programm, nach dem 
die neue Stadt eingerichtet werden ſollte. 


Königsberg (Pr). H. Frederichs. 


Aus Treuburgs „Okelkammer“. Beiträge zur Heimatkunde des Kreiſes Treu- 
burg mit vielen für die Familienforſchung wichtigen Hinweiſen. Heft 1. 
1937. Treuburg: F. W. Czygan. 96 S. 

Das Büchlein enthält geſammelte Aufſätze verſchiedenſter Art aus der 
„Treuburger Zeitung“. Die Perſonennamen ſind durch ein Regiſter für den 
Familienforſcher erfaßbar. 

Königsberg (Pr). Forſtreuter. 


Jan Kilarſki, Gdansk. In: „Cuda Polski. Cykl monografij, poswieconich 
krajonastwu ziem i miast Rzeczypospolitej“ ( „Danzig“. In: „Herrlich 
keiten Polens. Eine Folge von Monographien, gewidmet der Landes- 
kunde der Länder und Städte der Republik.“) Wydawnictwo Polskie 
(Polniſcher Verlag) R. Wegner. Poſen [1937]. 252, VI S. 8°. 

In hohem Maße weiſt dieſes Buch äußere Vorzüge und geſchmackvolle 
Anordnung auf. Papier, Druck und Ausſtattung, ſowie vor allem die zahl. 
reichen mit Sorgfalt und Treffſicherheit gewählten und eingefügten Abbildun- 
gen ſind geeignet, den Leſer gefangen zu nehmen. Bei näherer Beſchäftigung 
mit dem Buch wird dieſer günſtige, gediegene Eindruck allerdings ſehr ſchnell 
und ſehr beträchtlich abgeſchwächt. Vom Obertitel — „Herrlichkeiten Polens“! — 
und von der Abbildung auf der erſten Titelſeite — Verf. erkennt in dem dort 
wiedergegebenen Adler⸗Türklopfer am Artushof natürlich das polniſche 
Hoheitszeichen — angefangen bis zu den Bildunterſchriften trägt das Werk 
ſo aufdringliche Züge von Propaganda, ja ſogar Reklame, daß ſich einem 
das Mephiſtopheles-Wort aufdrängt: „Ein großer Aufwand, ſchmählich! ift 
vertan!“ 

Zweck und Sinn des Buchs gibt am bündigſten und beſten die Aberſchrift 
des Vorworts an: „Einſt unſere Stadt“, wozu der Leſer ſich die Fortſetzung: 
„wird Danzig auch wieder unfer werden“ aus Mickiewiez' „Pan Tadeusz“ Hingu- 
zudenken hat. Entſprechend ſind die ſogar bis in prähiſtoriſche Zeiten zurück⸗ 
ſchweifenden Geſchichtsbetrachtungen gehalten. Mit bemerkenswerter „eklektiſcher“ 
Geſchicklichkeit und großem Wortreichtum, der über mancherlei Lücken und Bruch- 
ſtellen hinweghelfen muß, verſucht Kilarſki dem Lefer vorzutäuſchen, daß es 
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fiù hier um urpolniſchen Boden handelt. Daß Germanen immerhin mehr als 
ein Jahrtauſend hindurch dieſe Landſchaft bewohnt haben; daß die in Danzig 
reſidierenden Pomoranenherzöge alles andere als Freunde der Polen und ihrer 
Fürſten waren, vielmehr in den Polen die ſtändigen Bedroher ihres Staates 
haßten und bekämpften; daß deutſche Mönche, deutſche Kaufleute und deutſche 
Bauern mit Anterſtützung derſelben Pomoranenfürſten hier als Kulturpioniere 
wirkten, das alles wird wohlweislich verſchwiegen. 

Wie gerecht der Verfaſſer die Ordenszeit zu würdigen weiß, erhellt ſchon 
aus der Aberſchrift des betreffenden (II.) Kapitels: „In kreuzritterlicher Gewalt“. 
In tönender, oft ans Sentimental⸗Süßliche ſtreifender Sprache wird der Deutſche 
Orden als der grauſame, tückiſche Eindringling geſchildert, der die natürliche 
und geſunde Entwicklung, die Danzig und ſeinem Hinterlande unter polniſchem 
Szepter beſchert geweſen wäre, durch eine troſtloſe, brutale Gewaltherrſchaft 
unterbricht. Daß dabei die alten, längſt von der ernſthaften Geſchichtsforſchung 
abgetanen Märchen, ſo namentlich die wirkſame Schauergeſchichte von der Hin⸗ 
ſchlachtung der Danziger Bevölkerung nach der Beſitzergreifung der Stadt (1308) 
durch die Deutſchherren, wieder einmal mit unerſchütterlicher Sicherheit vor- 
getragen werden, verſteht ſich von ſelbſt. Der unverkennbare Aufſchwung, den 
Danzig unter dem Orden erlebt und den auch der Verf. nicht leugnen kann, 
wird als Folge der ausbeuteriſchen Tyrannei der Ordensherren, alſo letztlich 
als ungeſunde Scheinblüte dargeſtellt. Am nur ja ein recht düſteres Bild der 
Ordenszeit malen zu können, macht ſich Kilarſki aber auch kein Gewiſſen daraus, 
offene Anwahrheiten zu erfinden. So ſchwelgt er geradezu in einem Phantaſie⸗ 
gemälde von dem elementaren, zu mordluſtiger Raſerei ſich ſteigernden Wut⸗ 
ausbruch der Danziger gegen ihre Zwingherren nach der Niederlage bei Tannen⸗ 
berg. Der bis zum letzten Augenblick hinausgezögerte, nur unter ſchwerſten Be- 
denken und Anfechtungen von den Danzigern vollzogene Bruch mit dem Orden 
(1454) wird bei Kilarski zur „Revanche für den Mord von 1308“, der aus berech- 
tigter Furcht vor Beſetzungsabſichten des polniſchen Königs unternommene Teil⸗ 
abbruch des Danziger Ordensſchloſſes zum verheerenden Baſtilleſturm auf „das 
Schandmal der Anfreiheit“. 

Folgerichtig erſcheint die Periode der nominellen Bindung Danzigs an die 
Krone Polen Herrn Kilarſki als „Goldene Zeiten“, in denen Danzig ſich wah⸗ 
rer Freiheit und Friedlichkeit, größten Reichtums und höchſter Kultur erfreute. 
Die zahlreichen Bedrohungen, Gewalttaten und Erpreſſungen, welche die alt- 
deutſche Weichſelſtadt ſich von den polniſchen Königen hat gefallen laſſen müſſen, 
die brutale, an Angerechtigkeit und Grauſamkeit nur noch vom Thorner Blut⸗ 
gericht übertroffene Erſtickung des ſog. Aufruhrs der Danziger Proteſtanten 
durch König Sigismund I. von Polen ſowie der für Danzig fo opfer-, aber auch 
erfolgreiche Krieg mit König Stephan Bathory von Polen werden entweder 
gefliſſentlich überſehen oder zu kleinen Schönheitsfehlern und zu ſchließlich un⸗ 
ausbleiblichen Reibungen in der ſonſt ſo harmoniſchen Ehe Danzigs mit Polen 
bagatelliſiert. Der Verf. macht ſogar die erſtaunliche Entdeckung, daß König 
Johann Sobieſki, der keine Gelegenheit zu Angriffen auf Danzigs politiſche und 
veligiöfe Selbſtändigkeit und zur finanziellen Brandſchatzung der Danziger un- 
genutzt ließ, „für Danzig ein gnädiger Herr war“; bezeichnenderweiſe wird dabei 
als „beiſpielhafter Beweis für die unmittelbare Anteilnahme (des Königs) an 
ſeinen (Danzigs) Angelegenheiten“ angeführt, daß Sobieſki jenes Dokument, das 
den Franzoſen Jean und Claude Mathy das Danziger Bürgerrecht verleiht, 
— eigenhändig unterſchrieb! 

Von Preußen hat Danzig, als es „unter dem Szepter der Republik“ florierte, 
nach Kilarſkis Ausführungen zwar fortgeſetzt Kränkungen und Schädigungen 
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erfahren, aber geradezu „Folterqualen“ erlitten zur Zeit Friedrichs des Großen, 
„der ſich offenſichtlich an dem Anglück (Danzigs) weidete.“ Als Beleg für die 
damalige Stimmung Danzigs gegen Preußen und ſeinen großen Monarchen 
zitiert der Verf. aus Johanna Schopenhauers Tagebuch jene von der polniſchen 
Propagandaliteratur weidlich ausgeſchlachteten Stellen, die zweifellos als von 
dem Streben nach Pikanterie diktierte erhebliche Abertreibungen zu werten ſind. 

Die geſchichtlich nur folgerichtige, erlöſende Angliederung Danzigs an 
Preußen erfährt bei Kilarſki die in der chauviniſtiſchen polniſchen Publiziſtik 
übliche Darſtellung. Das dabei kritik und wahllos benutzte altüberkommene 
polniſche Propagandamaterial iſt jo oft widerlegt worden und dermaßen ab- 
genutzt, daß ſelbſt eine ſummariſche Widerlegung ſich erübrigt. 

Auffallend kurz behandelt der Verf. die für Danzig ſo verhängnisvolle 
Franzoſenzeit. Die furchtbare Verelendung Danzigs in dieſen ſieben Leidens- 
jahren wird mit dem Satz abgetan, daß die Abſchneidung Danzigs von Polen 
und die Kontinentalſperre den Handel, die lebenswichtigſte Funktion der alten 
Hafenſtadt, ſchließlich unmöglich machten. 

Erſt nach 1814 ſetzt für den Verf. die wirkliche Verfallszeit Danzigs ein, 
und ſchuld daran ſind natürlich — die Preußen, die Danzig gewaltſam aſſimi⸗ 
lierten und mit allen Mitteln zu einer bedeutungsloſen Provinzſtadt herab- 
drückten. Kilarſki ſpricht auch hier alte, aber durch ihr Alter keineswegs wahr 
oder gar ehrwürdig gewordene Theſen der polniſchen Propaganda nach, ohne 
auch nur den Schatten eines wirklichen Beweiſes für ſeine ſinnloſen Behaup⸗ 
tungen beizubringen. 

In der Errichtung der heutigen Freien Stadt ſieht der Verf., wie nicht 
anders zu erwarten, die Rettung Danzigs, das nun „feine alte Stellung gegen- 
über Polen“ zurückerhalten hat und „beiſpiellos emporgeſtiegen iſt“. „Getreide⸗ 
leichter mit polniſcher Ladung harren der Weiterverfrachtung, neue Speicher ſind 
errichtet worden: Die alten goldenen polniſchen Zeiten kehren wieder.“ Während. 
der Danziger Hafen früher nur vegetierte, entwickelt er ſich jetzt ſchnell und ſtetig. 
„Völlig unberechtigt und nur künſtlich von außen geſchürt“ ſind die Beſchwerden 
über Gdingen, deſſen Anlage zur Entlaſtung Danzigs einfach notwendig war. 
Worüber ſoll man mehr erſtaunt ſein: über die hier auf wirtſchaftlichem Ge⸗ 
biete offenbarte naive Ahnungsloſigkeit oder über die zyniſchen Verdrehungs⸗ 
fünfte Kilarſkis? 

Eins aber kann ſelbſt dieſer Autor nicht leugnen, nämlich daß es keine 
Zweifel über Danzigs heutiges Deutſchtum gibt. Freilich läßt er offen genug 
durchblicken, daß die Danziger erſt — mehr oder minder gewaltſam — zu eigent⸗ 
lichen Deutſchen geworden ſind. In gewundenen Ausführungen, deren innere 
Anwahrheit ſich nicht verſchleiern läßt, verſucht Kilarſki darzulegen, daß trotz 
den zahlreichen Zuwanderungen „von Weſten her“ — die Deutjchen, wiewohl 
zahlenmäßig „vorwiegend“, werden auf gleicher Ebene mit Franzoſen, Schotten, 
Engländern, Holländern genannt! — das Polentum vor den Teilungen immer 
eine „grundlegende“ Rolle in Danzig ſpielte. Vor dem Anfall an Preußen habe 
Danzig eine aus verſchiedenen Nationen zuſammengewachſene, ſich der Sprache 
der deutſchen Mehrheit bedienende Bevölkerung gehabt; erſt nach dem end- 
gültigen Übergang an Preußen ſei durch maſſenweiſe neue Zuwanderung von 
Deutſchen eine „künſtlich verſtärkte“ deutſche Mehrheit entſtanden, und dieſe habe 
der Stadt dann das heutige deutſche Gepräge gegeben. Ein Kommentar zu 
dieſen originellen und lichtvollen Erörterungen iſt angeſichts der unſchwer zu- 
gänglichen zahlreichen und unwiderleglichen archivaliſchen Beweismaterialien für 
Danzigs ſeit ſeinen erſten Anfängen nahezu rein deutſches Bürgertum überflüſſig. 
Daß der Verf. das von ihm als „Friedhof des Polentums“ bezeichnete Danziger 
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Telephonbuch heranzieht, um darzulegen, daß der von ihm mit 9,2 (ftatt 3,1) 
errechnete Hundertſatz der jetzt in Danzig lebenden Polen dem wahren Polen- 
tum Danzigs doch nicht gerecht wird, kann nicht mehr wundernehmen. 

Herr Kilarſki hat ſich, wie nicht verſchwiegen werden ſoll, in Danzig als 
Poſener „Profeſſor der Kunſtgeſchichte“ eingeführt, und die Danziger Behörden 
haben ihm in großzügigſter Weiſe reiches, zum Teil noch unveröffentlichtes Bild⸗ 
material zur Verfügung geſtellt. Betrachten wir alſo einmal kurz, was der 
„Kunſthiſtoriker“ K. über Danzig zu ſagen hat. Mit Erſtaunen ſtellt der Leſer 
feſt, daß die aus der Ordenszeit ſtammenden Bauten Danzigs, denen nicht nur 
die ſtolze Liebe der Einheimiſchen, ſondern auch die uneingeſchränkte Bewunde⸗ 
rung aller auswärtigen Beſucher Danzigs gehört, nach K.S fachmänniſchem Urteil 
troſtlos düſter wirken, „alle lichte Fröhlichkeit auslöſchen“ und „eine harte, 
drohende, feſtungsgleiche Geſtalt“ aufweiſen. Das Ordensſchloß, wiewohl heute 
zerſtört und auch nicht mehr im Bilde erhalten, ſollte nach K. jedenfalls „drohen, 
terroriſieren, wehrlos machen“ und auch die anderen Monumentalbauten Dan⸗ 
zigs überſchatten. Die Marienkirche bedenkt Kilarski mit Bezeichnungen wie 
düſtere Maſſe, alles erdrückender Koloß, Zwingburg, deren Anblick nur dadurch 
erträglich geworden iſt, daß die Danziger Bürger ſie nach der Ordenszeit mit 
beſchwingten Türmchen und Giebeln ſchmückten. Seinen Abſcheu erregt auch 
der „brutale, düſtere Koloß“ des die ganze Amgebung beeinträchtigenden Kran⸗ 
tors, und ſelbſt das Innere der Johanniskirche wirkt auf den Verf. „lichtlos und 
unfreundlich“. All dieſe gotiſchen Ordensbauten Danzigs ſind nämlich für unſeren 
Autor Denkmale der Gewaltherrſchaft des Ordens, können auch nicht als bürger- 
liche Gotik gelten, ſondern find von den Kreuzrittern aufgeſchmetterte Erzeug- 
niſſe eines der Danziger Bevölkerung aufoktroyierten „Verließ⸗ und Feſtungs⸗ 
ſtils“. Nach dieſer grotesken Amwertung aller Werte geht Verf. nun auf die 
Suche nach polniſchen Baudenkmalen. Er entdeckt „den typiſch polniſchen Barock 
der Kuppel und der Ecktürmchen“ der Katharinenkirche und ſtellt die Behaup⸗ 
tung auf, daß die Danziger „von altersher für dieſes ſchöne Wahrzeichen ihrer 
Stadt den Namen Polniſchen Turm“ gebraucht hätten. Wahrſcheinlich, ſo fügt 
er hinzu, wäre es manch einem von den „Zugewanderten“ lieb geweſen, wenn 
mit der Vernichtung des Katharinenturms im Jahre 1905 auch „der geſchicht⸗ 
liche volkstümliche Name der Vergeſſenheit anheimgefallen wäre“. Daß gerade 
preußiſche Behörden die Wiederherſtellung des alten Turms unter größten Auf- 
wendungen ermöglicht haben, berichtet K. allerdings nicht. Seine beſondere 
Liebe beſitzt weiter die für Danzig „ganz eigenartige Erſcheinung“ der König⸗ 
lichen Kapelle, weil fie von König Johann Sobieſki geſtiftet ift und fo „vor- 
trefflich“ die „rohen maſſiven Mauern“ der dahinterliegenden Marienkirche 
„belebt“ und „die laſtende Monumentalität der (Marien) Kirche lindert“. Daß 
der deutſche Baumeiſter Barthel Naniſch dieſen barocken Zentralbau unter ſicht⸗ 
barem niederländiſchen Einfluß geſchaffen hat, vergißt er zu erwähnen. 

Im übrigen regiſtriert der „Kunſthiſtoriker“ Kilarſki gewiſſenhaft ſämtliche 
Bilder und Statuen polniſcher Könige und alle Danziger polniſchen Hoheits⸗ 
zeichen und Symbole, die ihm als ſolche erſcheinen. Er geht in ſeinem Eifer 
ſo weit, auch den unverkennbar preußiſchen Adler, der am Leegen Tor über 
dem Danziger Wappen ſchwebt und nachweislich aus dem Jahre 1815 ſtammt, 
als polniſchen Adler zu reklamieren. 

Das Abelſte in dieſer propagandiſtiſchen Kunſtdeutung leiſtet der Verf. ſich 
aber zweifellos bei Beſprechung der künſtleriſchen Situation Danzigs nach deſſen 
Anſchluß an Preußen. „Das zugewanderte Element ſtand den ſtädtiſchen Aber⸗ 
lieferungen fremd gegenüber und mißachtete ſie.“ Daher habe Danzig in den 
erſten Jahrzehnten der Preußenzeit einen künſtleriſchen Ausverkauf erlebt und 
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hätte gewiß fein wahres Geſicht völlig eingebüßt, wenn das alte Danzig nicht 
„erwacht“ wäre und „im Proteſt gegen den Berliner Firnis ... die ihm durch 
die Zeit und ſeine Gewaltherren zugefügten Wunden zu heilen“ begonnen 
hätte. So erniedrigt Herr Kilarſki Kunſtbetrachtung und Kunſtgeſchichte zu wahr⸗ 
heitsfälſchenden politiſchen Propagandamitteln. 

Wollte man, wozu überreichlich Anlaß wäre, auf weitere Einzelheiten ein- 
gehen, ſo hieße das dem Buche Kilarſkis unverdiente wiſſenſchaftliche Beachtung 
ſchenken. Wenn das Werk hier überhaupt einer ſo verhältnismäßig eingehenden 
Beſprechung unterzogen wird, ſo nur deshalb, weil es den Anſpruch erhebt, ge⸗ 
ſicherte wiſſenſchaftliche Ergebniſſe weiteſten Kreijen des Jn- und Auslandes in 
angenehmer Form zu vermitteln, und weil ferner an dieſem polniſchen Buch 
über Danzig die erklügelten Methoden und verſchlungenen Irrwege einer 
gewiſſen polniſchen Publiziſtik ſich ungewöhnlich gut ſtudieren laſſen. 

Danzig. Alrich Wendland. 


Werner Hahlweg, Das Kriegsweſen der Stadt Danzig. I. Die Grund- 
züge der Danziger Wehrverfaſſung 1454—1793. Berlin, Junker und 
Dünnhaupt 1937. 222 S. und 1 Karte. 


Die Geſchichte der Stadt Danzig ift bereits feit langem nach den ver- 
ſchiedenſten Seiten hin behandelt worden. Politik, Wirtſchaft und Kunſt ſtanden 
dabei im Vordergrund der Forſchung. Nur das Kriegsweſen entbehrte noch 
einer ausführlichen, quellenmäßigen Anterſuchung. Denn nur die militäriſchen 
Verhältniſſe der Ordenszeit waren von Baltzer und die Kriegsereigniſſe im 
engeren Sinne von Köhler 1893 geſchildert worden. Es iſt daher dankbar zu 
begrüßen, daß W. H., ein junger Geſchichtsforſcher, der bereits eingehende 
kriegsgeſchichtliche Forſchungen in den Archiven und Muſeen von Berlin und 
Wien durchgeführt hat, jetzt das Kriegsweſen ſeiner Heimatſtadt Danzig eingehend 
dargeſtellt hat. Es liegt zwar zunächſt nur der erſte Teil ſeines auf 4 Bände 
berechneten großen Werkes vor; er läßt jedoch bereits die umſichtige und er- 
ſchöpfende Auswertung der reichen Quellen des Danziger Staatsarchivs, um- 
faſſende Kenntniſſe und eine ausgereifte Darſtellungsfähigkeit erkennen. Der 
Verfaſſer hat es fih zum Ziel geſetzt, am Beiſpiel Danzigs „auf das Stadt⸗ 
kriegsweſen als hiſtoriſches Muſterbeiſpiel für die totale Erfaſſung der Volfs- 
wehrkraft unſerer Tage hinzuweiſen“, und hat deshalb, anders als andere Ar- 
beiten zur Geſchichte des ſtädtiſchen Kriegsweſens, alle Gebiete der Danziger 
Kriegsverfaſſung für den ganzen freiſtaatlichen Zeitraum von 1454—1793 be- 
rückſichtigt. Dabei hat er durch ſtändige Vergleiche mit den Verhältniſſen in 
anderen Städten Nord- und Süddeutſchlands die Allgemeingültigkeit, aber auch 
die Eigenart der Danziger Verhältniſſe deutlich beleuchtet. Die Wehrhoheit lag 
ausſchließlich in den Händen des Danziger Rates und der Bürgerſchaft. Der 
König von Polen hat nur 1677/78 und 1748/50 geringe Beſchränkungen zu 
ſeinen Gunſten durchgeſetzt; doch kamen ſie kaum zur Durchführung. Nur die 
Stellung der Gemeinde wurde gegenüber dem Rat bei der Werbung und An- 
ſtellung der Soldtruppen und ihrer Offiziere verſtärkt. Niemals haben pol- 
niſche Truppen den Boden der Stadt betreten. Nach dem Bericht eines Fran- 
zoſen wurden 1646 wohl Franzoſen bewaffnet, aber nicht Polen zum Beſuch 
der Feſtung Weichſelmünde zugelaſſen. Die Stadt wurde ſtets von ihren Bür- 
gern allein verteidigt. Fremde Hilfstruppen wurden auf die Stadt vereidigt. 
Auch hat die Stadt niemals Truppen zum polniſchen Heer geſtellt. Die Wehr- 
hoheit des Rats umfaßte das Beſatzungs⸗, Selbſtverteidigungs- und Stadt⸗ 
befeſtigungsrecht. Nachdem Danzig ſchon 1410 Söldner im Dienſt gehabt hatte, 
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wurden im 13jährigen Kriege fogar 15000 Mann angeworben, und ſeitdem 
ſtändig Söldner unterhalten. Im 17. Jahrhundert waren es 3—5 Infanterie⸗ 
Compagnien, eine Dragoner⸗Schwadron und ein Artillerie-Korps mit zuſammen 
500 Mann. Ihre Zahlen wurden im 18. Jahrhundert auf 12 Compagnien und 
zuſammen 1600 Mann erhöht. Im Kriegsjahre 1577/78 hatte Danzig faſt 6000 
und 1734 4000 Sölder unter Waffen. Daneben gab es das Bürger-Aufgebot, 
das nach Stadtbezirken gegliedert war und im Höchſtfalle 10 % der Bevölkerung 
umfaßte. Dieſe Miliz beſtand feit 1646 aus 5 Regimentern und zählte 5 bis 
7000 Köpfe. Zu ihnen traten im Kriege noch Sondertruppen und Freiwilligen- 
verbände. Der Befehlshaber der Soldtruppen war der Stadtkommandant. Seit 
1624 beſtand der Kriegsrat als ſtändige Behörde aus Mitgliedern aller drei 
Ordnungen. Der Verfaſſer hat die Bildung und Zuſammenſetzung des Kriegs- 
rats und aller übrigen Amter der Kriegsverfaſſung wie das „Wallgebäude“ 
eingehend geſchildert und dabei auch viele wichtige Angaben zur Danziger 
Perſonen⸗ und Familiengeſchichte geboten. Die angeworbenen Soldaten waren 
faſt ausſchließlich deutſcher und vorwiegend proteſtantiſcher Herkunft. Bürger 
wurden nicht als Soldaten angenommen. Zu Kommandanten wurden kriegs⸗ 
erfahrene Oberſten von auswärts beſtellt. „Polen oder polniſcherſeits empfoh⸗ 
lene Offiziere nahm man nicht zu Commandanten.“ (S. 101). Die Wehrpflicht 
der Bürger beſtand vom 18. bis 60. Lebensjahr und wird ſchon durch die 
Willkür von 1455 bezeugt. Die Ausgaben für die Söldner erforderten er⸗ 
hebliche Beträge, 1576 24 %, 1659 fogar 70 %, 1706 72 %, ſonſt 25 bis 40 % des 
geſamten Haushalts. Alle dieſe Verhältniſſe hat H. eingehend unter ſtändigem 
Verweis auf die Quellen des Danziger Staatsarchivs dargeſtellt und damit 
einen höchſt anſchaulichen, noch für keine andere Stadt in gleicher Weiſe vor⸗ 
handenen Einblick in die Wehrverfaſſung Danzigs gegeben. Gelegentlich mwer- 
den auch die Zuſtände in Königsberg, Elbing und Thorn zum Vergleich heran- 
gezogen. Der Fortſetzung des groß angelegten Werkes kann freudig entgegen⸗ 
geſehen werden. An Einzelheiten find zu beanſtanden: Die Rechtſtadt ift nicht 
erſt zur Ordenszeit, ſondern bereits in der Mitte des 13. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtanden (S. 16). Danzig gehörte auch nicht der polniſchen „Adelsrepublik mit 
monarchiſcher Spitze“ an, ſondern war nur mit dem jeweiligen König von 
Polen durch einen Vertrag verbunden, der bei jedem Thron-Wechſel erneuert 
wurde (S. 25). Die Jahreszahl 1555 ift auf Seite 37 in 1655 zu verbeſſern. 
Aber den Arſprung der Quartiere ſind meine Ausführungen: Die Stadt Danzig 
(1925) S. 58 zu vergleichen (S. 165). 

Danzig. E. Keyſer. 


Nicolaus Creutzburg, Atlas der Freien Stadt Danzig. Danzig 1936. 
Kommiſſionsverlag Danziger Verlagsgeſellſchaft. 

Es bedeutet immer einen beſonderen Genuß, das Wiſſen über einen Raum 
geordnet, knapp und zuverläſſig in einer anſchaulichen Darſtellung überblicken 
zu können. Dieſem Grundgedanken dient eine ganze Reihe von Kartenwerken, 
die in den letzten Jahren erſchienen find. Es fei nur an den trefflichen Nieder- 
ſachſenatlas von Dr. Brüning, an den Schleſienatlas von Dr. Geisler und an 
den Polenatlas von Dr. Seraphim erinnert. Auch ein ſo ausgezeichnetes Werk 
wie „der Lebensraum der Oberſachſen“, ein volksdeutſcher Heimatatlas, gehört, 
wenn auch für Schulzwecke gedacht, in dieſe Reihe (herausgegeben von Durach, 
Neef, Vogel.) 

In ihr nimmt der Atlas der Freien Stadt Danzig eine beſondere Stellung 
ein. Als Ergebnis der Vorbereitungen für den 24. deutſchen Geographentag in 
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Danzig im Jahre 1931 veröffentlicht der jetzt in Dresden wirkende frühere 
Geograph der techniſchen Hochſchule Danzig, Prof. N. Creutzburg, zugleich als 
Abſchluß ſeiner Danziger Tätigkeit, dies Kartenwerk, das die Lebensgrundlagen 
der Freien Stadt Danzig in ihrem gegenwärtigen Staatsgebiet behandelt und 
gleichzeitig zeigt, wie die Landſchaftsgeſtaltung der Amgebung Danzigs eine 
deutſche Kulturleiſtung ift. 

Das Werk, zu deſſen Mitarbeitern u. a. W. La Baume, W. Hollſtein und 
W. Quade gehören, iſt vollſtändig in Danzig gedruckt. Der Maßſtab der Karten 
des Freiſtaatgebietes beträgt 1: 300 000, der des Stadtgebietes 1: 60 000, der der 
europäiſchen Wirtſchaftsbeziehungen 1:14 000 000. Dadurch ift das Werk ſehr 
handlich, aber etwas klein im Format. Den 29 Karten find 35 Seiten Erläute- 
rungen vorangeſtellt, die teils durch Schaubilder ergänzt ſind. Der Druck der 
Karten iſt gut gelungen, teilweiſe meiſterhaft, wie bei der Höhenſchichtenkarte 
und dem Blatt der Deich- und Entwäſſerungsanlagen im Weichſel—Nogatdelta. 
Alle Karten zeigen das Gewäſſernetz, das nur bei der Höhenſchichtenkarte fehlt. 
Leider ift die Karte der Beſiedlung des Weichjel—Nogatdeltag, die ſinngemäß 
in dieſen Atlas gehörte, vorher im Heft 72 der Zeitſchrift des weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins und im NS.⸗Erzieher 1936, Heft 7, erſchienen. 

Der Atlas hat die Abſicht, die Lebensgrundlagen der Freien Stadt Danzig 
darzuſtellen. Er enthält daher keine rein geſchichtlichen Karten. Andrerſeits ver⸗ 
ſucht er, über die ſinnwidrige politiſche Grenzziehung hinaus wenigſtens eine der 
natürlichen Einheiten, an denen das Staatsgebiet Danzigs Anteil hat, das 
Werder, ganz darzuſtellen. Die meiſten Karten beziehen daher das fog. Kleine 
Marienburger Werder mit ein. 

Zu den Lebensgrundlagen zählen das kleine Danziger Landgebiet mit ſeinem 
guten Boden, feinen guten Erträgen, der eigentümlichen Verteilung der Beſitz⸗ 
größen, feinen deutſchbewußten Menſchen und deren Leiſtung bei der Um- 
geſtaltung der Landſchaft zu einer deutſchen Kulturlandſchaft. Dazu kommt der 
günſtig gelegene, leiſtungsfähige Danziger Hafen und ſeine Ausbaumöglichkeiten 
mit Verbindungen in alle Teile der Erde. Auf die Karte des Eiſenbahn⸗ 
bereichs des Danziger Hafenausſchuſſes („rote Linie“) und die des Gebiets, 
in dem die polniſche Poſt zugelaſſen iſt („grüne Linie“), ſei beſonders hingewieſen. 
Die Entwicklung der Landſchaft um Danzig zeigt eine genetiſche Kartenreihe für 
die Jahre 1813, 1890, 1930. 

Man könnte ſich in einem ſolchen Atlas noch eine ganze Reihe anderer 
Karten denken, z. B. der Hausformen, Mundartgrenzen, Herkunft der ſtädtiſchen 
und ländlichen Bevölkerung, Klima- und Pflanzenverhältniſſe des Fluß⸗ und 
Bahnverkehrs. Das Werk beſchränkt ſich aber abſichtlich auf die Lebensgrundlagen 
und bietet daher vorwiegend Karten zur Kultur- und Wirtſchaftsgeographie. 
Den Einheimiſchen regt es zur vertieften Betrachtung ſeiner Heimat an und 
dem Außenſtehenden bietet es einen knappen, zuverläſſigen Führer zu den ver⸗ 
wickelten Verhältniſſen des deutſchen Stadtſtaates an der Weichſelmündung. 

Danzig. G. Grüneberg. 


Hermann Haßbargen, Die Reformation in Danzig 1525 als Ereignis 
deutſcher Geſchichte mit Hilfe neuer Quellen dargeſtellt. Danzig (Danziger 
Verlagsgeſellſchaft) 1937. 47 S. 8e. 

Die vorliegende Schrift will den trotz ſeinem tragiſchen Verlauf letztlich 
ſiegreichen Einbruch der Reformation in Danzig „mit einer durch neue Quellen 
ermöglichten Sicht lebendig werden laſſen“. Die bewußte Beſchränkung auf 
das Herausheben großer Züge und Hauptmomente macht ſich recht vorteilhaft 
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in der Einleitung geltend, die einen bei aller Knappheit anſchaulichen Aber⸗ 
blick über die innere Lage Danzigs am Vorabend der Reformation gibt. 


Die eingehendere und naturgemäß doch auch mit den wichtigeren Einzel⸗ 
heiten ſich befaſſende Darſtellung der Ereigniſſe von 1525/26 bedeutet eine be- 
grüßenswerte Richtigſtellung der von P. Simſon im II. Bande ſeiner „Geſchichte 
der Stadt Danzig“ (1918) gebotenen und bisher unwiderſprochen gebliebenen 
Schilderung dieſer Vorgänge. Auf Grund einer Aberprüfung des alten Quellen⸗ 
materials ſowie zweier zum erſten Male herangezogener Quellen — des Ms. 98 
der Danziger Stadtbibliothek und der Chronik des Polen Bernhard Vapovius 
(Wapowski) — wird u. a. nachgewieſen: daß die am 21. Auguſt 1524 von der 
„Gemeine“ berufenen 12 Bürger nichts mit den anno 1520 eingeſetzten und 
bereits im Auguft 1523 wieder kaltgeſtellten 12 „Rentmeiſtern“ (zur ordentlichen 
Handhabung des Stadthaushalts) zu tun hatten, ſondern „Alteſte“ (Sachanwälte 
und Führer im Kampf um die geforderten religiöſen Reformen) waren; daß 
die Ereigniſſe vom 22. Januar 1525 von der Ratspartei, die mit Waffengewalt 
„ſich ihrer Laſt entledigen“ wollte, provoziert wurden; daß endlich der erſte von 
den Proteſtanten eingeſetzte Bürgermeiſter Philipp Biſchof die lutheriſche Sache 
verriet und die 13 „Aufrührer“ dem polniſchen König zum Blutgericht auslieferte. 

Was die letzten zwei Punkte anlangt, ſo hat Haßbargen allerdings bereits 
Vorgänger. Der von G. Kawerau in 3. W. G. V. XI (1884) mitgeteilte Brief 
des Danzigers Johann Bonholt an Georg Spalatin enthält im weſentlichen 
die gleiche Beſchreibung des ſogen. „Aufruhrs“ vom 22. Januar 1525 wie die 
von Haßbargen veröffentlichte Darſtellung aus der erwähnten Handſchrift der 
Danziger Stadtbibliothek. Und Philipp Biſchof wird ſchon von D. Gralath in 
ſeinem „Verſuch einer Geſchichte Danzigs“ (1789) Bd. I, S. 519 als „ſchlauer 
Bürgermeiſter“, der den Bürgern „mit ſcheinbarer Ergebung beytrat“, gekenn⸗ 
zeichnet, von G. Löſchin (Geſchichte Danzigs, 1825, Bd. I, S. 182) des „zwei- 
deutigen Verhaltens“ bezichtigt. Die Frage, ob Biſchofs Haltung „diplomatiſches 
Geſchick oder eine Gemeinheit“ war, beantwortet Haßbargen nicht unmittelbar, 
wenngleich er offen durchblicken läßt, daß Biſchof von Natur ein ſkrupelloſer 
Intrigant war. 

Zur Vertiefung des Geſamtbildes wäre es wünſchenswert geweſen, wenn 
der Verf. das außenpolitiſche Moment, d. h. das damals recht ſchwierige Ver- 
hältnis Danzigs zu Polen mehr berückſichtigt hätte. Gewiß ſind dieſe für Danzig 
fo folgenſchweren Ereigniſſe auch im Zuſammenhang mit den Nürnberger Reichs: 
tagen von 1522/23 zu ſehen, die das Wormſer Edikt ausſetzten und die „evan⸗ 
geliſche“ Predigt, d. h. die Verkündung des reinen Evangeliums geſtatteten, ohne 
nun etwa damit das ausgeſprochen romfeindliche Luthertum für geſetzlich zu 
erklären. Erſt dann wird die vom Verf. wohl doch nicht richtig geſehene Geſtalt 
des Paters Dr. Alexander von St. Marien verſtändlich: er war zwar ein „evan⸗ 
geliſcher“ Prediger im Sinne der Nürnberger Reichstage, nicht aber ein An⸗ 
hänger des radikalen Luthertums, deſſen Sieg er alſo auch nicht gutheißen 
konnte. 

Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt der Schrift Haßbargens, die Simſonſche 
Schilderung, die als definitives und nicht mehr anzweifelbares Forſchungs⸗ 
ergebnis in alle künftigen Danziger Geſchichtsbücher überzugehen drohte, als un⸗ 
haltbar erwieſen und durch eine im weſentlichen überzeugende, gemeinverſtänd⸗ 
liche Darſtellung erſetzt zu haben. Niemand wird künftig bezweifeln, daß die 
im Sommer 1526 hingerichteten Danziger „Träger eines geſunden, aus deutſcher 
Seelenlage geborenen Neformwillens“ waren. 


Danzig. Alrich Wendland. 
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Tadeusz Furtak, Ceny w Gdańsku w latach 1701—1815. (Die Preiſe in 
Danzig in den Jahren 1701—1815). (Badania z dziejów społecznych i 
gospodarczych Nr. 22). Lwów 1935. 281 S. 


Im Rahmen der von Profeſſor Fr. Bujak herausgegebenen Schriftenreihe 
der Forſchungen zur Sozial- und Wirtſchaftsgeſchichte iſt als 22. Band eine 
Abhandlung über die Entwicklung der Preiſe in Danzig im Zeitraum 1701—1815 
enthalten. Dieſe Arbeit iſt ein Teil einer beſonderen Reihe, die der Anter⸗ 
ſuchung der Preisverhältniſſe und der Preisentwicklung in einer Reihe von 
Städten gewidmet iſt. Anterſucht ſind u. a. Krakau, Lublin, Warſchau, Lemberg. 
Die Anterſuchung von Furtak ſtellt eigentlich die Fortſetzung einer Schrift von 
J. Pele, die die Preiſe in Danzig im 16. und 17. Jahrhundert behandelt, aber 
bisher noch nicht veröffentlicht worden iſt, dar. Die Einbeziehung Danzigs in 
den Kreis der unterſuchten Städte iſt natürlich bewußt erfolgt, „ſollen doch durch 
dieſe preisgeſchichtlichen Arbeiten die Hauptzentren des Handels in Polen um- 
faßt werden“. Ein Zweifel darüber kann nicht beſtehen, daß die Formulierung, 
ſobald man Danzig mit einſchließt, nicht lauten müßte „Hauptzentren des 
Handels in Polen“, ſondern „Hauptzentren des Handels mit Polen“, womit 
dann dem Eigencharakter Danzigs und des Danziger Hafens Rechnung getragen 
wäre. Auch im Schlußwort des Verfaſſers kommt eine Beziehung auf die 
politiſche Seite zum Ausdruck, wenn er betont, „was für Danzigs wirtſchaftliche 
Exiſtenz die Verbindung mit dem großen und unabhängigen Polen geweſen, und 
was die Stadt ſeit dem Niedergang Polens eingebüßt hat, braucht hier nicht 
beſonders hervorgehoben zu werden“. Der Verfaſſer baut im weſentlichen auf 
dem Material des Danziger Staatsarchivs auf und verſucht mit der ſtatiſtiſchen 
Methode ein Abbild der Preisentwicklung für die wichtigſten Konſumgüter, zu⸗ 
gleich aber auch für die wichtigſten Handelsgüter agrariſcher wie induſtrieller 
Provenienz zu geben. Solche hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Verſuche haben von vorn- 
herein ihre Schwierigkeiten, die in der Veränderung des Geldwertes, in der 
Ermittlung häufig ſicher nicht typiſcher Mittelwerte und in der durch den Quellen- 
mangel bedingter Einſeitigkeit der Erfaſſung der unterſuchten Güter begründet 
liegen. Der Verfaſſer hat zweifellos in der vorliegenden Arbeit ſich bemüht, 
dieſe Schwierigkeiten zu überwinden, insbeſondere die Währungsſchwankungen, 
durch Einſchiebung von Gold- und Silberindiceg zu bereinigen. Die Anwendung der 
nur ſtatiſtiſchen Methode unter Verzicht auf jede graphiſche Darſtellung hat für 
ſolche preisgeſchichtlichen Arbeiten zweifellos ihre Nachteile, da in ihnen eine 
Aberfülle von Zahlenmaterial zuſammengetragen iſt, ohne daß die Plaſtik der 
Anſchauung ermöglicht iſt. So umfangreich das herangezogene Material auch 
immer iſt: auf eine ganze Reihe von Fragen bleibt es uns die Antwort ſchuldig, 
insbeſondere erſcheint es uns gewagt, Lohnindices für qualifizierte Arbeiter zu 
errechnen, da die Anterlagen hierfür nur ſpärlich vorhanden ſind und man ſich 
auch fragen muß, ob die gebildeten Durchſchnitts- und Mittelwerte typiſch ſind. 
Im ganzen wird man ſagen dürfen, daß der Verſuch der preisgeſchichtlichen 
ſtatiſtiſchen Erfaſſung einer Reihe wichtiger Städte des Oſtens eine gewiſſe 
Beachtung verdient, vor allem wenn auf Grund dieſes Einzelmaterials eine 
Syntheſe der Geſamtpreisentwicklung des 16.—19. Jahrhunderts ermöglicht 
würde. 


Königsberg (Pr). P. H. Seraphim. 


Die wichtigſten Danziger Geſetze nach dem Stande am 1. Mai 1937. Texte. 
Herausgegeben von Kettlitz, Obergerichtsrat, Leitender Referent der 
Juſtizabteilung des Senats der Freien Stadt Danzig (Danziger Rechts- 
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bibliothek Nr. 19). Verlag von Georg Stilke, Danzig 1937. — 525 Seiten 
Oktav. 

Der handliche Band bringt die vollſtändigen Texte des Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetzes nebſt Ausführungsgeſetz, der Strafprozeßordnung, des Arbeitsgerichts 
geſetzes, der Rechtsanwaltsordnung, des Beamtenruheſtands- und -hinterbliebe- 
nengeſetzes, des Strafgeſetzbuchs, der Verordnung zur Regelung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schuldverhältniſſe und der (3.) Rechtsverordnung über die Senkung 
von Zinſen. Weiter ſind (aus praktiſchen Gründen nur einſeitig) abgedruckt ſämt⸗ 
liche Anderungen folgender Geſetze: Bürgerliches Geſetzbuch, Handelsgeſetzbuch, 
GmbH.-Gefeg, Genoſſenſchaftsgeſetz, Zivilprozeßordnung, Zwangsverſteigerungs⸗ 
geſetz, Konkursordnung und Gewerbeordnung, und zwar jeweils vom 10. Januar 
1920 ab als dem Tage des Inkrafttretens des Verſailler Diktats und der er- 
zwungenen Trennung der Danziger Geſetzgebung von der des Reichs. Der 
Verfaſſer als der berufene Sachbearbeiter hat mit dieſer mühevollen Herſtellung 
des geltenden Textes den Danziger, aber auch den reichsdeutſchen Rechtswahrern 
und Kaufleuten, nach deren praktiſchen Bedürfniſſen die vorliegende Auswahl 
getroffen iſt, einen guten Dienſt erwieſen. Es bedarf keiner Erwähnung, daß 
die Wiedergabe der geltenden Texte oder der eingetretenen Anderungen mit 
völliger Genauigkeit und Zuverläſſigkeit erfolgt ift, jo daß die Sammlung prat- 
tiſch amtlichen Charakter beanſpruchen kann. Ihre Durchſicht beſtätigt, daß es 
Danzig bis heute gelungen ift, inhaltlich die Rechtsgleichheit mit dem Mutter- 
land zu bewahren. 

Königsberg (Pr). Guſtav Giere. 


Erhard Riemann, Oſtpreußiſches Volkstum um die ermländiſche Nord- 
oſtgrenze. Beiträge zur geographiſchen Volkskunde Oſtpreußens. Schriften 
der Albertus⸗Aniverſität, hrsg. vom Königsberger Aniverſitätsbund. 
Geiſteswiſſ. Reihe: Bd. 8. Königsberg 1937 (Oſteuropa⸗Verlag) 406 S. 
XXVIII Tafeln und 42 Karten. 8°, 

Riemann gibt in ſeiner Arbeit die Frucht vieljährigen Fleißes. Mit Liebe 
hat der Verfaſſer ſeine engere Heimat erwandert, um für ſie volkskundliche 
Beiträge zu geben. Die einzelnen Kapitel der Arbeit ſind unterſchiedlich; am 
beſten iſt Abſchnitt III „Haus und Hof“. 

Abſchnitt 1 (Einleitung) iſt die ſubjektive Auffaſſung des Verfaſſers über 
feine volkskundliche Methode und Methode überhaupt. Abſchnitt II wollte Aug- 
kunft über die ſiedlungsgeſchichtlichen Vorausſetzungen zu Abſchnitt II geben; 
wir finden aber hier nur eine Zuſammenſtellung des Schrifttums über dieſe 
Frage ohne jeden kritiſchen Selbſtbeitrag. Engſte Anlehnung an Kaſiske (Sied⸗ 
lungstätigkeit, 1934) durchzieht das ganze Kapitel. Eigene Stellungnahme fehlt, 
ebenſo eigenes Arteil zu ſiedlungsgeſchichtlichen und namenskundlichen Fragen. 
Podlechen z. B. kommt nicht von Padeluche, ſondern von pod lesie (S. 40) uſw. 
Neueſte Literatur iſt leider nicht berückſichtigt. Warum dieſes Kapitel nur Staf⸗ 
fage und nicht Grundlage von Kapitel III iſt, iſt erſichtlich, ſowie klar wird, daß 
die Arbeit von falſchen Vorausſetzungen ausgegangen iſt und ein falſches Ziel 
hat. Es iſt ein Anding, „Volkstum um eine Grenze“ zu unterſuchen. Die Grenze 
ragt wie ein ſteiler Rücken mitteninnen empor, und es bleibt dem Zufall überlaſſen, 
wann, wo und wie weit das Volkstum rechts und links der „Grenze“ herab- 
und wegfließt. Notwendig iſt, die „Begrenzung“ eines Volkstums zu wiſſen oder 
zu erarbeiten, aber falſch, Volkstum „um eine Grenze“ darſtellen zu wollen. 
Hier liegt die Verkennung jeder volkskundlichen Arbeit als geographiſche Volks- 
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kunde. Dies wird erft beſonders deutlich bei den Abſchnitten IV und V „Bräuche 
im Jahreslauf und Menſchenleben“. Eine fleißig zuſammengetragene Stofffamm- 
lung wird hier geboten, aber mehr nicht. Die Grenze reißt alles auseinander, 
einmal, zweimal, dauernd! Es drängt ſich beim Leſen der Wunſch auf, warum 
die Frage und Suche nach einer auseinanderreißenden Grenze, ſtatt nach der 
Einheit des Volksgutes Amſchau zu halten? Die dauernde Grenzherausſtellung 
bei dieſen Bräuchen iſt auch finn- und zwecklos und trägt zur Erkenntnis dieſes 
Brauchtums nicht im geringſten bei. Infolge der falſchen Themaſtellung iſt das 
Ergebnis der Arbeit trotz vieler Mühe und vielen Zeitaufwandes unbefriedigend. 

Abſchnitt III iſt der Kern der Arbeit und auch der geſchloſſenſte Teil. Schier 
Gauslandſchaften, 1931) iſt der Schrittmacher und Wegweiſer hierfür, ja Rie- 
mann liefert im beſten Sinne des Wortes eine ſchrittgetreue Berichtigung Schier⸗ 
ſcher Ergebniſſe über Oſtpreußens Hausbauverhältniſſe. Erfreulich iſt die Feſt⸗ 
ſtellung Riemanns von zwei noch vorhandenen niederdeutſchen Häuſern in 
Paſſarge; lehrreich das Vorgehen Riemanns, Separationskarten zur Hausbau⸗ 
forſchung zu benutzen. Hier dürfte einer der wenigen ſelbſtändigen Schritte 
Riemanns liegen. Der Verſuch, die Separationskarten der Hausbauforſchung 
dienſtbar zu machen, darf als gelungen bezeichnet werden. Bedauerlich iſt, 
daß auch für dieſen Abſchnitt der Verfaſſer dem neueſten Schrifttum beharrlich 
aus dem Wege geht. Es fei auf Bachmann, Dach w stowianskiem budow- 
nictwie ludowem, Krakau 1929 und Schimanski, Das maſuriſche Bauern⸗ 
haus, Königsberg 1936, verwieſen. Beide hätten unbedingt berückſichtigt werden 
müſſen. 

Die gegebenen Skizzen, Bilder und Karten ſind ſauber und eindrucksvoll; 
bei der Grundkarte muß es natürlich heißen 1:3 000 000 und nicht 300 000. 

Dem Verlag gebührt beſondere Anerkennung für Aufmachung und Aus- 
ſtattung. 


Berlin. Harmjanz. 


Friedrich Mager, Geſchichte der Landeskultur Weſtpreußens und des 
Netzebezirks bis zum Ausgang der polniſchen Zeit. Schriften des Inſti⸗ 
tuts für Oſteuropäiſche Wirtſchaft am Staatswiſſenſchaftlichen Inſtitut 
der Aniverſität Königsberg. Volk und Reich Verlag, Berlin. 1936. 

Mit der vorliegenden Anterſuchung über die Entwicklung der Landeskultur 
in Weſtpreußen iſt ein bedeutſames Problem der Oſtgeſchichte angeſchnitten 
worden. Wenn nämlich mit den Worten des Verf. „die Kulturlandſchaft als 
ſichtbarer Ausdruck des größeren oder geringeren Kulturwillens des betreffen⸗ 
den Volkes und Staates zu werten iſt“, ſo kann dieſe Frageſtellung für ein 
Land wie Weſtpreußen, deſſen Geſchichte einem häufigen Wechſel in der Herr- 
ſchaft unterworfen war, ein unmittelbares politiſches Intereſſe für ſich bean⸗ 
ſpruchen. — In dieſem Bande ift die Entwicklung von den Anfängen der menſch⸗ 
lichen Landnahme über die frühgeſchichtliche und mittelalterliche Zeit hin bis 
zum Ausgang der polniſchen Herrſchaft geſchildert worden. Ein zweiter Band 
iſt für die Zeit der Zugehörigkeit zum preußiſchen Staate vorgeſehen, während 
die Behandlung der unteren Weichſelniederung einer Sonderdarſtellung vor⸗ 
behalten bleibt. Eine weniger glückliche Löſung hat die Frage der räumlichen 
Abgrenzung gefunden. 

Der Hauptteil der Darſtellung entfällt auf die polniſche Zeit (14661772). 
Es ergibt ſich ein erſchütterndes Bild des allgemeinen Verfalls, zumal die Aus⸗ 
führungen über die Entwicklung der Kulturlandſchaft ſtändig nach der 
bevölkerungsgeſchichtlichen Seite hin ergänzt werden. Leider macht ſich dabei, 


151 


fo vor allem in der Frage der Bauernpolitik, eine moraliſierende Betrachtungs⸗ 
weiſe geltend, die dem Verſtändnis der Vorgänge nicht immer dienlich iſt, in 
einigen Fällen ſogar zu ſcharfer Kritik herausfordert. Belebt wird die Dar- 
ſtellung durch die Einfügung einer faſt übergroßen Zahl von Zitaten, die 
meiſtens aus den Kontributionskataſtern von 1772/73, aus Reiſebeſchreibungen 
oder älterer zeitgenöſſiſcher Literatur ſtammen. Die polniſchen Luſtrationen ſind 
dagegen nicht herangezogen worden, obwohl ſich die Auswertung des darin 
befindlichen Materials über die landesherrlichen Dörfer gelohnt hätte. 


Darüber hinaus geben Literaturbenutzung und Auswertung der Quellen zu 
Bedenken Anlaß. Es ſtehen uns für die ſlawiſche Agrargeſchichte wirklich noch 
andere Quellen zur Verfügung als ein im „Odal“ mitgeteiltes Widukindzitat. 
Die zu dieſer Frage recht ergiebige polniſche Literatur hat keine Beachtung 
gefunden; nur Kutrzeba wird einmal mittelbar erwähnt. Aeberalterten deutſchen 
Büchern iſt in ſachlichen Angaben wie in der Frage der Betrachtungsweiſe 
ein allzugroßes und vielfach unverdientes Vertrauen geſchenkt worden, und 
wenn Kaſpar Schütz gar als Gewährsmann für den Amfang einer ſonſt nicht 
belegten Peſt von 1312 erſcheint, — von vielen ähnlichen Nachrichten zu 
ſchweigen, — fo zeigt fih, daß eine unbarmherzige Kritik an all dieſen treu- 
herzigen Schriftſtellern als Grundvorausſetzung für jede Arbeit an geſchichtlichen 
Stoffen außer acht gelaſſen iſt. Dementſprechend ſind mit zahlreichen neueren 
Arbeiten auch die Aufſätze von Lorentz über den ſtarken preußiſchen Bevölkerungs⸗ 
anteil in Oſtpommern überſehen worden; ſonſt könnte die Weichſel nicht als 
Völkerſcheide bezeichnet ſein. 


Die gleichen Bedenken gelten in verſtärktem Maße für die Auswertung 
ſchriftlicher Quellen. Soweit man ſieht, ſtammt die älteſte Quelle, die dem 
Verf. handſchriftlich vorgelegen hat, aus dem 17. Jahrh. Das Große Zinsbuch 
von 1414/37, das mit feinen umfaſſenden Ortsverzeichniſſen den Ausgangspunkt 
für jede derartige Arbeit bilden müßte, iſt unbekannt geblieben; das gleiche 
gilt von den Handfeſtenbüchern des Ordens. Die wenigen gedruckt vorliegenden 
Quellenbücher ſind, wie die Angaben über Schlochau zeigen, ſchematiſch und 
ohne jedes Verſtändnis für das Weſentliche ausgewertet worden. Eine gründ⸗ 
liche Durchſicht des Pommerelliſchen Arkundenbuchs, aus dem ein einziges Zitat 
ſtammt, ſcheint nicht erfolgt zu ſein, da alle Angaben zu dieſem Zeitabſchnitt 
ſich bereits in der Literatur finden. 


Es kann nach alledem nicht verwundern, daß die älteren Abſchnitte der 
Darſtellung bei weitem zu kurz gekommen ſind. So iſt das mittelalterliche 
Siedlungswerk in Pommerellen auf 2½ Seiten behandelt; für das Netzegebiet 
hat eine Seite ausgereicht. Das iſt umſomehr zu bedauern, als in dieſer 
Zeit die entſcheidenden Grundlagen für die ſpätere Entwicklung gelegt worden 
ſind. Das Schwergewicht der Arbeit hätte ſich mit Fug und Necht mehr auf 
die Zeit des Aebergangs von der pommerſchen zur Ordenszeit verlagern müſſen. 
Hier gibt es eine Reihe von Fragen, die eine Anterſuchung im Sinne des 
vom Verf. ſkizzierten Grundgedankens durchaus verdient hätten. Denken wir 
nur an die Gewinnung von Neuland, die einen viel größeren Umfang an- 
genommen hat, als der Verf. nach dem ihm vorliegenden Material glaubt. Denken 
wir an die Neuplanung der Landſchaft, deren Bild dabei durch den Antergang 
oder die Verlegung vieler alter Ortſchaften völlig umgeſtaltet worden iſt. Mit 
der deutſchrechtlichen Amlegung ſind tiefgreifende Veränderungen im Aufbau 
der ſlawiſchen Ortſchaft verbunden geweſen. Eine eingehende Anterſuchung dieſes 
Fragenkreiſes, zu dem Vorarbeiten ſeitens der polniſchen Forſcher wie Bujak, 
Tymieniecki und Kutrzeba vorliegen, wäre eine dankbare Aufgabe für einen 
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deutſchen Forſcher, der ſeinen Spezialſtudien nach zu urteilen die entſprechenden 
ſachlichen Vorausſetzungen mitbringt. 

Durch dieſe Verlagerung des Schwergewichts, die ſich bei eingehenderen 
Anterſuchungen von ſelbſt ergeben hätte, wären auch die Ausführungen über 
die polniſche Zeit mehr in das rechte Licht gerückt worden. Es muß allerdings 
fraglich bleiben, ob der hierbei vertretene Geſichtspunkt der „polniſchen Wirt⸗ 
ſchaft“ ſich als die geeignete Ausgangsſtellung für eine weitere Erörterung 
des Problems erweiſt. Vielmehr drängt ſich die Frage nach dem Weiterleben 
der in der Ordenszeit geſchaffenen rechtlichen und wirtſchaftlichen Formen und 
dem Umfang ihrer ſpäteren Abwandlung in den Vordergrund. Die Entwick— 
lung iſt beſtimmt nicht, wie der Verf. meint, in allen Landesteilen gleich ver- 
laufen. Die vom Verf. gemachten Angaben betreffen mit wenigen Ausnahmen 
das Gebiet um Berent, Mirhan und Putzig, wo fich bereits in der Ordens- 
zeit die deutſchen Lebensformen in Recht und Wirtſchaft der ſchlechten Boden⸗ 
verhältniſſe wegen nicht unbeſtritten haben durchſetzen können. In andern Ge- 
bieten, auf der Danziger Höhe, in Schlochau und Tuchel, von der Weichſel— 
niederung ganz abgeſehen, hat es offenbar, wie die Beibehaltung der Orei- 
felderwirtſchaft und der in der Ordenszeit ausgefertigten Erſtverſchreibungen 
zeigt, anders ausgeſehen. Aber wir hören ja auch eigentlich gar nichts von einer 
„Entwicklung“ in der polniſchen Zeit. Die zeitliche Ebene, die die Darſtellung 
trägt, liegt erſt beim Jahre 1772! 

Königsberg (Pr). K. Kaſiske. 


Antoni Wrzoſek und Stanislaw Zwierz, Stosunki narodowościowe 
w rolnictwie pomorskim. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego. Prace 
kartograficzno — statystyczne. (Die Verhältniſſe der Nationalitäten in 
der pommerelliſchen Landwirtſchaft. Veröffentlichungen des Baltiſchen 
Inſtituts. Kartographiſch⸗ſtatiſtiſche Arbeiten.) H. 1. Gdingen Thorn 
1937. 21 S. 

Der Sinn dieſer Veröffentlichung ſoll darin beſtehen, auf 18 Karten mit 
kurzem erklärenden Text anſchaulich und für die Propaganda verwertbar eine 
altbekannte Theſe zu verfechten, die ſchon mehrfach in verſchiedener Form vom 
Baltiſchen Inſtitut herausgeſtellt wurde. Die deutſche Volksgruppe in Pomme- 
rellen, die nur noch 10 der Bevölkerung ausmache, beſäße immer noch einen 
Bodenbeſitz von über 20 %, der dazu, wie die Karte der Grundſteuererträge 
zeige, in der Regel die beſſeren Böden beherrſche. So unbeſtreitbar dieſe Tat⸗ 
ſache iſt, ſo wenig überzeugt die Auffaſſung der Verfaſſer, daß dieſer Anteil 
des deutſchen Bodenbeſitzes (der durch die letzten Enteignungen im übrigen 
wieder noch weiter heruntergegangen iſt) „im höchſten Grade unnatürlich und 
die polniſche Bevölkerung kränkend“ ſei. Tatſächlich handelt es ſich dabei nicht 
um eine widernatürliche Anmnaßung ſondern um ein natürliches Ergebnis ge⸗ 
ſunder deutſcher Agrarverfaſſung und der weſtpreußiſchen Geſchichte. Die Karten 
zur polniſchen Agrarrefom in Pommerellen zeigen zudem zur Genüge, daß der 
deutſche Grundbeſitz in einem ſehr viel ſtärkeren Maße als der polniſche zur 
Parzellierung herangezogen worden iſt. 

Hervorzuheben iſt das lebenfalls nicht neue) Ergebnis der kartographiſchen 
Darſtellung der Bevölkerungszunahme von 1910—1931. Danach haben wir es 
in Pommerellen nicht mit einer ländlichen Verdichtung, ſondern allein mit einer 
Verſtädterung zu tun. Wenn wir von den ſtädtiſchen Wachstumszentren ab- 
ſehen, ift die deutſche Abwanderung kaum durch polniſche Zuwanderung wett- 
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gemacht worden. Der Zuwachs von 1910 bis 1931 beträgt ohne Gdingen, Kr. 
Neuſtadt, die Städte Graudenz und Thorn nur 3,3 %. 
Königsberg (Pr). W. Conze. 


Theodor Oberländer, Die Landwirtſchaft Poſen—Pommerellens vor 
und nach der Abtrennung vom deutſchen Reich. (Schriften des Inſtituts 
für oſteuropäiſche Wirtſchaft am Staatswiſſenſchaftlichen Inſtitut der Ani⸗ 
verſität Königsberg). Berlin 1937. 118 S. 

Ausgehend von der Begriffsbildung der Thünenſchen Zonen behandelt 
Oberländer die Stellung der Landwirtſchaft Poſens und Pommerellens in der 
„intenſiven“ Wirtſchaftszone des Deuſchen Reichs vor dem Kriege und die 
Folgen des Abergangs in die „extenſive“ Zone Polens. Wichtiger als 
die Frage, wie weit eine ſolche Anwendung eines Geſetzes der reinen Wirt⸗ 
ſchaftslehre auf die geſchichtliche Wirklichkeit möglich ſein kann, iſt das inhalt⸗ 
liche Ergebnis der Arbeit. An Hand eingehender Statiſtiken wird deutlich ge- 
zeigt, in wie ſtarkem Maße die Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft unſerer 
alten Oſtprovinzen unter den neuen Bedingungen des polniſchen Staates zurück⸗ 
gegangen iſt. Geringere Hektarerträge, geſchwächte landwirtſchaftliche Ver⸗ 
edelungsinduſtrie, Rückgang des Kunſtdüngerverbrauchs, der landwirtſchaftlichen 
Preiſe, u. a. m. — das find die Erſcheinungen, an denen die Folgen der Ab- 
trennung für die Landwirtſchaft ſichtbar geworden ſind. Als Grund wird 
vor allem auf den Verluſt des günſtigen, durch den Aufbau der Induſtrie be⸗ 
ſtimmten, reichsdeutſchen Marktes und die Amſtellung auf einen Agrarſtaat mit 
unentwickelter Landwirtſchaft und deren Konkurrenz hingewieſen. Vor allem 
aber ift die Verdrängung und Abwanderung von 850 000 Deutſchen von nah- 
teiligen Folgen für die Entwicklung der Landwirtſchaft geweſen. Oberländer 
weiſt die Bevölkerungsbewegung von 1921—1931 als ein Stehnbleiben oder fogar 
teilweiſes Abnehmen der ländlichen Bevölkerung nach, ein Zeichen mangelnder 
Aufnahmefähigkeit der Landwirtſchaft trotz der Agrarreform. 


Königsberg (Pr). W. Conze. 


Quellen und Forſchungen zur Heimatkunde des Frauſtädter Ländchens. Hersgeg. 
von Dr. Schober. Frauſtadt 1936. 

Quellen und Urkunden zur Geſchichte des Netzekreiſes. Hersgeg. von Prof. Karl 
Schul z. Teil III. Schönlanke und Kreuz 1937. 

Der erſte dieſer beiden Bände enthält das Bürgerbuch der kleinen Stadt 
Schlichtingheim bei Frauſtadt für die Zeit von 1799 bis 1852. Anter den Neu⸗ 
bürgern, die größtenteils aus der Stadt ſelber oder aber — wie die erſten 
Siedler bei der Gründung der Stadt um die Mitte des 17. Jahrhunderts — aus 
Schleſien ſtammten, haben ſich auch einige wenige Oſtpreußen befunden. Von 
ungleich größerem Wert iſt die folgende Zuſammenſtellung der Frauſtadter 
Studenten für die Zeit von 1400 bis 1800, die einen ſtarken und unmittelbaren 
Eindruck vom geiſtigen und kulturellen Leben einer mittelgroßen deutſchen Land⸗ 
ſtadt auf polniſchem Staatsgebiet vermittelt. Eine knappe Auswertung des 
Materials nach den im Vorwort angedeuteten Geſichtspunkten wäre erwünſcht 
geweſen, zumal die zahlreichen und eingehenden Anmerkungen die Vertrautheit 
des Herausgebers mit dem Stoff immer wieder unter Beweis ſtellen. 

Im vorliegenden III. Teil der Quellen und Arkunden zur Geſchichte des 
Netzekreiſes hat der Herausgeber die im II. Heft begonnene Sammlung von 
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Urkunden zur Geſchichte der Stadt Schönlanke fortgeſetzt. Der Zeitraum von 
1773 bis 1815 iſt bewegt von großen politiſchen Entſcheidungen und Am⸗ 
wälzungen, die in den mit großem Geſchick ausgewählten Abſchnitten der Samm⸗ 
lung ihren Widerhall gefunden hapen. Die große Maſſe der Quellenſtücke jedoch 
betrifft die wirtſchaftlichen und rechtlichen Verhältniſſe der deutſchen Bürger 
und Bauern, ihre Stellung zur polniſchen Grundherrſchaft und zum Staat, ſo daß 
dieſe Sammlung eine unerſchöpfliche Fundgrube für die Bereicherung unſerer 
Kenntnis von einem nicht unweſentlichen Abſchnitt unſerer Volksgeſchichte bildet. 
Dabei verdienen die Nachrichten über die zahlenmäßig beträchtliche jüdiſche Ge- 
meinde eine beſondere Hervorhebung. 


Königsberg (Pr). Karl Kaſiske. 


Dr. Philipp Rudolf, Aus der Geſchichte von Schulitz und den umliegen⸗ 
den Dörfern. Verlag der Hiſt. Geſ. f. Poſen, 1936. 


„Mit dem vorliegenden Beitrag zur Ortsgeſchichte will der Verfaſſer das 
Heimatgefühl wecken und ſtärken. Er hofft, daß recht viele Volksgenoſſen der 
behandelten Gegend durch das Buch zur Familienforſchung angeregt, und daß 
die häufig zitierten Namen ihnen dabei von Nutzen ſein werden“. Mit dieſem 
Vorwort weiſt der Verfaſſer auf den Zweck des Buches hin. Anhang I, ein 
alphabetiſches Namensverzeichnis, bringt die Namen und Taufdaten der Evan⸗ 
geliſchen aus den Jahren 1664—1772, die von dem katholiſchen Pfarrer oder 
ſeinem Vertreter in Schulitz getauft wurden. Gerade dieſes Namensverzeichnis 
gibt einen guten Anhalt für Familienforſchungen; auch ſonſt werden häufig die 
Namen der jeweiligen Bewohner der einzelnen Orte genannt. Der Verfaſſer hat 
ſich hier einer im Intereſſe der Familienforſchung begrüßenswerten, ſehr mühe⸗ 
vollen Aufgabe unterzogen, für die ihm der Dank aller gebührt, die dadurch 
auf ihre Vorfahren hingewieſen werden. I. Teil bis 1772: Schon 1244 wird 
Schulitz erwähnt, Stadtrechte wurden 1325 nach Magdeburger Recht verliehen. 
Gründer iſt Herzog Przemyslaus von Kujawien, das Vogtamt wurde Thomaſius 
von Jakeice verliehen, „erblich und ohne jede Einſchränkung“. Anter den 1329 
ausbrechenden Kämpfen zwiſchen Polen und dem Ritterorden hatte Schulitz 
ebenſo wie die anderen Grenzorte (z. B. Bromberg) ſchwer zu leiden, beſſere 
Zeiten kamen dann unter Kaſimir dem Großen (1333—1370). Schulitz kam 1343 
nach 12jähriger Ordensherrſchaft wieder an Polen. 

Die Stadt wechſelte nach Kaſimirs Tode mehrfach den Beſitzer, fiel 1392 an 
König Ladislaus Jagiello (1386—1434). Schulitz war damals ein bedeutender 
Ort mit regem Holz- und Getreidehandel, in dem Danziger Kaufleute ihre Ge- 
ſchäftsſtuben unterhielten. In dem Kriege zwiſchen dem Orden und Polen wurde 
Schulitz 1409 verbrannt, auch in der Folgezeit litt es unter Brandſchatzungen 
und Plünderungen. 1441 wurde die Stadt von der Witwe Jagiellos an den 
Staroſten von Inowratzlaw, Nikolaus von Scharlej, verpfändet, 1457 gelangte 
fie zuſammen mit Bromberg in den Beſitz des Staroſten Joh. von Koßieleez, bei 
deſſen Hauſe ſie bis 1600 verblieb. Aus dem 16. Jahrhundert ſind nur wenige 
Quellen vorhanden; ein Namensverzeichnis aus dem Jahre 1571 (S. 18) weiſt 
nur polniſche Namen auf. 

Bis zum Jahre 1600 beſtanden nur wenige Ortſchaften in der Amgebung 
von Schulitz, um 1600 entſtehen deutſche Bauernſiedlungen, zuerſt in Przylubie 
(Weichſelthal) 1594, dann in Langenau und Otteraue (1603); Verfaſſer ſchildert 
die Entſtehung der verſchiedenen „Holländerdörfer“ (S. 19 ff.), die Dörfer waren 
überwiegend deutſch, Schulitz ſelbſt war bis 1699 ausſchließlich polniſch, von 1700 
bis 1772 wächſt die deutſche Bevölkerung an, ſodaß ſie bei der Beſitzergreifung 
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durch Preußen überwiegend deutſch ift: rund 85% Deutſche und 15 Polen! 
In der Stadt Schulitz ſelbſt in damaligem Amfang, d. h. ohne Stadt⸗ und Schloß⸗ 
hauland, überwog die polniſche Bevölkerung: 78 % Polen, 32 % Deutſche. 1910 
waren in Schulitz von 4500 Einw. nur 230 Polen (= 5,2 %), auf dem Lande von 
2424 Einwohnern 72 Polen (=3 %). 7 

Die Folge der polniſchen Beſitzergreifung war, wie befannt, ein großer Rück⸗ 
gang der deutſchen Bevölkerung; bei der Volkszählung 1921 waren in Schulitz: 
3200 Deutjche, 852 Polen, 80 zu 20 %. Heute beträgt die Zahl der Deutſchen 
insgeſamt in Schulitz und Amgegend etwa 1700 (gegenüber 6633 im Jahre 1910). 
In den Dörfern wurde eine deutſche Schule nach der anderen geſchloſſen, in 
Schulitz ſelbſt gibt es noch 2 deutſche Klaſſen mit 2 deutſchen Lehrern, die der 
polniſchen Schule angegliedert ſind. 1932 beſuchten 94 deutſche Kinder polniſche 
Schulen, in denen nicht mehr Deutjch gelehrt wird. Heute können bereits viele 
deutſche Kinder weder deutſch leſen noch ſchreiben“. Von der Selbſtverwaltung 
ſind die Deutſchen ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

„Die Deutſchen in Stadt und Land halten in unverbrüchlicher Treue an 
ihrem Volkstum feft und bringen willig die notwendigen Opfer für das wohl- 
organiſierte deutſche Winterhilfswerk oder für die Kirche. Mit ihren ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten nehmen ſie es ebenſo genau. Bei der Zeichnung von 
Staatsanleihen und Beteiligung an gemeinnützigen Sammlungen zeigen ſie eine 
vorbildliche Haltung“. (S. 135). 

Berlin. G. Baier. 


Karl Kaſiske, Ordenskomturei Schlochau. Grenzmarkführer (Schneide⸗ 
mühl) 1937. 

Stadtgeſchichten und Landesgeſchichten ſind eine herkömmliche Form der 
geſchichtlichen Darſtellung, ſie halten ſich an die nach außen hin leicht erkenn⸗ 
baren Grenzen der ſelbſtändigen Gebiete. Der Verfaſſer bietet hier etwas 
anderes, das für das Ordensland Preußen ſehr ſelten und in neuerer Zeit 
noch gar nicht bearbeitet iſt, die Geſchichte einer Komturei, oder wie der Orden 
es ſelbſt nannte: eines Gebietes, das innerhalb des Staates nur ein Teilbezirk 
war, allerdings in der recht ſtattlichen Ausdehnung von rund 2400 qkm. Der 
größere Teil dieſer Komturei bildet heute in der Provinz Grenzmark Poſen — 
Weſtpreußen noch einen ſelbſtändigen Kreis von rund 1686 qkm Größe, das 
war der Anlaß, dieſes Thema zu wählen, und die Beſchränkung auf die Ordens⸗ 
zeit war berechtigt, da ſie die Grundlage der Kultur dieſes Gebietes iſt. Kaſiske 
ſchildert zunächſt die Geſchichte der hundert Jahre vor dem Beginn der Ordens- 
herrſchaft, dann werden die Landesverwaltung und die Siedlungsarbeit des 
Ordens, das Volkstum im Kreiſe, die Städte, Kirchen und Schulen dargeſtellt. 
Die Zuſtände und Kämpfe im 15. Jahrh. bis zum 2. Thorner Frieden werden 
behandelt und dann die Bedeutung der Ordensherrſchaft für das Land in treffen- 
den Worten erörtert. Stadt- und Dorfpläne erläutern die Siedlungsform, Bau- 
werke der Ordenszeit veranſchaulichen die künſtleriſche Leiſtung jenes Zeitalters, 
wobei vor den heutigen politiſchen Grenzen nicht Halt gemacht werden durfte: 
Konitz war die wichtigſte Stadt der Komturei und 1454—66 von beſonderer 
militäriſcher Bedeutung. Wertvoll iſt auch die Nachbildung von Teilen alter 
Ordenshandſchriften. Die Tätigkeit der Komture Ludwig von Liebenzelle und 
Dietrich von Lichtenhain wird gebührend hervorgehoben, letzterer hat hier und 
in den Nachbar-Gebieten Tuchel und Schwetz 26 Jahre lang (1317—1343) das 
Komturamt verwaltet, an führender Stelle der Schöpfer des Aufbaues im ſüd⸗ 
lichen Pommerellen. Kaſiske's Darſtellung benutzt nur urkundliche Quellen, 
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bringt ſehr viel Neues und ift in der Geſamthaltung durchweg neu. Wer die 
Entſtehung dieſer deutſchen Kulturlandſchaft kennenlernen will, muß zu dieſem 
Büchlein greifen, es als Reiſebegleiter mitnehmen. Möchte fein Beiſpiel auch 
für andere Ordensgebiete Nachfolger finden. — Nur einen Irrtum muß ich noch 
berichtigen: Der Grundriß der Burg Schlochau, S. 13, iſt von C. Steinbrecht ge⸗ 
zeichnet, nicht vom Referenten. 


Marienburg (Weſtpr.) Bernhard Schmid. 


Walter Fenzlau, Die deutſchen Formen der litauiſchen Orts⸗ und Per- 
ſonennamen des Memelgebietes 1936, Max Niemeyer Verlag, Halle / Saale. 
Gedruckt mit Anterſtützung des Königsberger Aniverſitätsbundes. 154 S. 

Nach einer kurzen Charakteriſtik der litauiſchen Mundarten des Memel- 
gebiets zeigt Fenzlau in Teil I und II unter Anführung jeweilig eines Beiſpiels 
eines litauiſchen Orts- oder Perſonennamens aus der Wiſchwiller, Tilſiter, 
Heydekrüger uſw. Mundart und feiner nieder- und hochdeutſchen Entſprechung 
die Wandlung, die die litauiſchen Laute beim Abergang ins Nieder- und Hoch- 
deutſche erfahren haben. 

Fenzlau hat ſich auf ſyſtematiſch durchgeführten Wanderungen durchs 
Memelgebiet die Namen ſeines reichen Beiſpielmaterials, meiſt aus Kirchen⸗ 
regiſtern, von je einem dort beheimateten Vertreter der jeweiligen litauiſchen 
Mundart ſowie des Nieder- und Hochdeutſchen vorſprechen laſſen und nach dem 
phonetiſchen Transkriptionsſyſtem von Gerullis (für die litauiſchen Formen) und 
der Kopenhagener Konferenz (für die hoch- und niederdeutſchen Entſprechungen) 
aufgezeichnet — ein Anternehmen, deſſen Schwierigkeit nur der recht zu würdigen 
weiß, der ſelbſt litauiſche Dialekte aufzuzeichnen verſuchte, was ein feines Gehör 
für die verſchiedenen litauiſchen Intonationen vorausſetzt, das den Deutſchen, 
Polen uſw. meiſt abgeht, und für ihn nur durch tüchtige Schulung zu er— 
reichen iſt. 

Die Arbeit iſt um ſo verdienſtvoller, als es von Jahr zu Jahr ſchwieriger 
wird, die genügende Anzahl geeigneter Gewährsleute aus den verſchiedenen 
Mundarten zu bekommen, denn einerſeits affiziert und verdrängt das Schrift- 
litauiſch das memelländiſche Litauiſch zunehmend, andererſeits iſt es infolge der 
Ausbreitung des Hochdeutſchen durch die deutſchen Schulen und durch die deutſche 
Intelligenzſchicht ſchon heute ſtellenweiſe ſehr ſchwierig, für das Niederdeutſche 
einen dort beheimateten Gewährsmann zu bekommen. 

Sehr ſchwierige Probleme berührt der die Endungen behandelnde Teil III. 
Fenzlau bietet hier manch annehmbare Löſung, doch einige in Vorſchlag ge- 
brachten Erklärungen ſind m. E. weniger überzeugend, ſo z. B. bei der Behandlung 
der Endung „—en“ in den hochdeutſchen Entſprechungen: Sollten die Deutſchen 
bei der Wiedergabe der auf —ai auslautenden litauiſchen Ortsnamen (3. B. Bitö- 
nai-Bittehnen, Pogegiai-Pogegen uſw.) wirklich vom Genetiv (u) ausgegangen 
ſein (S. 120), während bei denen auf —e „wohl der Akkuſativ, der Nominativ 
und der Inſtrumental auf —e das Übergewicht über den Genetiv (S. 121) er- 
halten hat, aber die Perſonennamen von den deutſchen Beamten im Nominativ 
aufgezeichnet wurden (S. 94)? Haben die Beamten doch auch die Ortsnamen auf⸗ 
gezeichnet. Liegt nicht die Annahme näher, daß die deutſchen Formen der 
litauiſchen Ortsnamen nach Analogie der deutſchen Entſprechungen altpreußiſcher 
Ortsnamenbezeichnungen (wie Warne-Warnen, Wargyn-Wargen, Pobeti-Pp- 
bethen uſw. [Gerullis, Ortsnamen!) gebildet find? 
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Ganz abgeſehen von den Löſungsverſuchen einiger Probleme, die nicht ge- 
glückt zu ſeinen ſcheinen, wäre die Arbeit allein ſchon durch ihr phonetiſches 
Material, das Fenzlau mit bewunderswertem Fleiß zuſammengetragen und 
wiſſenſchaftlich einwandfrei geboten hat, ein wertvolles Hilfsmittel. 


Königsberg (Pr). Falkenhahn. 


Hans R. Wieſe, Ans rief Polen! Deutſches Schickſal an Weichſel und 
Warthe. Leipzig 1937. 

Das leidenſchaftlich geſchriebene Buch wendet fih nicht zuerſt an den Poli- 
tiker und Wiſſenſchaftler, ſondern an breite Kreiſe, vornehmlich an die Jugend. 
Dieſe Abſicht des Verfaſſers wird in dieſem lebendigen Bilde der tauſend⸗ 
jährigen deutſch⸗polniſchen Auseinanderſetzung und Gemeinſamkeit voll verwirk- 
licht. Wieſes Darſtellung verfolgt die bewußt politiſche Abſicht, ſich in den 
Dienſt echter deutſch⸗polniſcher Verſtändigung zu ftellen, im Geiſte des National- 
ſozialismus, der einen neuen Weg für das Zuſammenleben der Völker gewieſen 
hat, anknüpfend an die grundlegende Rede Adolf Hitlers vom 17. Mai 1933. 
Aus der Geſchichte heraus, vor allem aus der vom Beginn des polniſchen Staa- 
tes bis auf unſere Tage andauernden Leiſtung des deutſchen Volkstums in 
Polen ſucht er Verſtändnis zu wecken für das gegenwärtige Verhältnis der 
beiden Nachbarvölker. Daß er dabei den Dingen ins Geſicht ſieht und die 
trennenden Fragen nicht vertuſcht, iſt ein beſonderes Verdienſt des Buches. 
Im Zuſammenhang einer hiſtoriſchen Zeitſchrift verdient beſonders Hervor- 
gehoben zu werden, daß die Darſtellung, die keineswegs eigene wiſſenſchaftliche 
Forſchung ſein will, den hiſtoriſchen Tatſachen gerecht wird. 

Königsberg (Pr). W. Conze. 


Polen und feine Wirtſchaft. Herausgegeben von Peter-Heinz Seraphim, 
mit 117 Kartenblättern und 305 Einzelkarten von Gerhard Fiſcher, techn. 
Aſſiſtent am Inſtitut für Oſteuropäiſche Wirtſchaft, Königsberg (Pr) 1937 
(Selbſtverlag). 

In Anbetracht der in den letzten Jahren in Deutſchland erſchienenen ver- 
hältnismäßig großen Literatur über polniſche Fragen war es ein glücklicher 
Gedanke des Herausgebers, eine Zuſammenſchau über Geſchichte, Raum, Volk 
und namentlich Wirtſchaft Polens in der Form eines Atlaſſes zu bieten. Der 
Text, der den Atlasblättern vorangeſtellt iſt, bietet trotz der durch die Anlage 
des Geſamtwerkes bedingten Kürze einen willkommenen Aberblick über die 
Probleme von Raum und Staat. Hier wie bei den Karten und Diagrammen 
waltet ſtrengſte Objektivität, und als Material wurden durchgehend polniſche 
amtliche Quellen zugrunde gelegt, insbeſondere auch die Ergebniſſe der polniſchen 
Volkszählung des Jahres 1931. Ein ſolches Werk lag bisher noch nicht vor. 
Vielfach mußten daher auch die Methoden der Darſtellung im Kartogramm 
und dem Diagramm neu gefunden werden, was bei dem recht ſpröden Stoff 
über Preiſe und Löhne, Geld und Kredit einerſeits und über das kulturelle 
Leben andererſeits eine beſonders dankenswerte Aufgabe war, die mit großem 
Geſchick gelöſt worden iſt. Vor allen Dingen iſt die Gefahr der Monotonie 
glücklich überwunden worden. Im übrigen muß man bei der Betrachtung der 
Karten in Rechnung ziehen, daß es ſich durchweg um ſchwarz-weiß Zeichnungen 
handelt, der Vorteil der Anwendung von Farben daher nicht zur Verfügung 
ſtand. Dann mußte aber auch darauf verzichtet werden, auf Karte 85 und 93 
die Flaggen der Staaten einzuzeichnen. Auch ſtören die für die Aberſchriften 
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gewählten viel zu großen und dicken Typen, die teilweiſe Kartogramm und 
Diagramm zu ſtark zurückdrücken, desgleichen die übermäßig ſtarke Amrandung 
des dargeſtellten Gebietes. Dadurch wirken manche Karten unnötig klobig. Im 
ganzen aber verdient beſonders hervorgehoben zu werden, daß mit geringen 
techniſchen Mitteln ſehr gute Wirkungen erzielt worden ſind. Beſonders wirk⸗ 
ſam ſtellt ſchlaglichtartig die Karte 15 die Raumgemeinſchaft Deutſches Reich — 
Polen dar. 

Der überaus reiche Inhalt macht es unmöglich, auf Einzelheiten näher 
einzugehen. Ich möchte nur hervorheben, daß gelegentlich auch Vergleiche mit 
anderen Ländern gezogen worden find, fo bei der Darftellung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugung und der Induſtrie, und daß die beſonderen Probleme Poſen — 
Weſtpreußen ſowie Danzig —Gdingen beſonders berückſichtigt worden find. Das 
Atlas⸗Werk gibt erſchöpfende Auskunft über die Bevölkerungsbewegung und 
das Nationalitätenproblem wie in erſter Linie über die Wirtſchaft. Zum weite⸗ 
ren Verſtändnis der Weſenheit des polniſchen Raumes und Staates dient der 
Aberblick über die Geſchichte und die Statiſtik über das kulturelle Leben. So 
rundet ſich das Ganze zu einem klaren Bilde ab, das jeder Betrachter an der 
Hand dieſes Werkes mit Leichtigkeit in ſich aufnehmen kann. Das Werk erfüllt 
ſomit den hohen Zweck, eine völlig objektive Darſtellung Polens zu bieten. 


Aachen. W. Geisler. 


Reinhard Wittram, Meinungskämpfe im baltiſchen Deutſchtum während 
der Reformepoche des 19. Jahrhunderts. Feſtſchrift der Geſellſchaft für 
Geſchichte und Altertumskunde zu Riga zu ihrer Hundertjahrfeier am 
6. Dezember 1934. Riga 1934. 150 S. 


Das geiſtige und politiſche Ringen innerhalb des livländiſchen Deutſch⸗ 
tums in der bewegten Zeit zwiſchen dem „livländiſchen Stilleben“ und der 
Ruſſifizierung ift Gegenſtand der Anterſuchung. Wittram geht aus von der 
Perſönlichkeit Hamilkars von Fölkerſahm, des „livländiſchen Mirabeau“, der 
hier wohl zum erſten Mal als Menſch und Politiker voll gewürdigt iſt. Fölker⸗ 
ſahm, der den Geiſt des weſtlichen Liberalismus auf die altſtändiſche Welt 
Livlands übertrug, ſteht am Beginn der Parteigegenſätze innerhalb der Nitter- 
ſchaft. Am ihn bildet ſich die liberale Partei, deren Hauptziel nach Beendigung 
der Agrarreform die Erweiterung des Ständelandtages wird. An dieſer Frage, 
die im Mittelpunkt des Buches fteht, haben fih immer wieder die Partei- 
gegenſätze der Liberalen und Konſervativen entzündet. In dieſer Auseinander- 
ſetzung um die Verfaſſungsreform werden die maßgebenden und typiſchen poli- 
tiſchen Haltungen des baltiſchen Deutſchtums beſonders deutlich. Die ſoziale 
Frage des Deutſchtums und die nationale des Verhältniſſes zu Letten und Eſten 
war darin beſchloſſen. So wird Wittrams Schrift zu einem weſentlichen Bei⸗ 
trag zur Geſchichte der nationalen baltiſchen Frage. Den liberalen Harmoni- 
ſierungsverſuchen — „livländiſches Volk“; der Herrſchaft entſagen und die 
Führerſchaft anſtreben — ſteht die nüchterne Anſicht der Konſervativen gegen- 
über, die auf der bewährten Ordnung beſtehen, durch die allein auch der 
nationale Beſtand geſichert werden könne. Dieſelben grundſätzlichen Ent- 
ſcheidungsfragen durchziehen auch den letzten Abſchnitt über die öffentliche Mei⸗ 
nung, die Baltiſche Monatsſchrift, die deutſchbaltiſche Preſſe und den Bro- 
ſchürenſtreit. Dabei ſei vor allem die Schilderung des Verhaltens der deutſchen 
Preſſe zum erſten nationalen Wahlkampf hervorgehoben, als nach der Ein- 
führung der ruſſiſchen Städteordnung 1877 zum erſten Mal ſich die ſpätere 
Entwicklung des Deutſchtums zur Partei abzeichnet. — Im Anhang ſind einige 
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Quellen, der Entwurf einer livländiſchen Verfaſſungsreform von Nikolai von 
Oettingen u. a. abgedruckt. Das Buch Wittrams iſt weit mehr, als ſein Titel 
zunächſt vermuten läßt, einer der weſentlichſten jüngeren Beiträge zur geſchicht⸗ 
lichen Erkenntnis des baltiſchen Deutſchtums überhaupt. 


Königsberg (Pr). W. Conze. 


Sammelbericht über polniſches Schrifttum. 


I. Jantar. Organ Instytutu Baltyckiego, Przeglad kwartalny za- 
gadnien naukowych pomorskich i bałtyckich ze szczególnym uwzged- 
nieniem historii, geografii i ekonomii regionu baltyckiego. Rok 1, 1937. 
Nakladem Instytutu Baltyckiego w Gdyni. 272 Seiten. 

2. Balticand Scandinavian Countries Vol. III No. 1—3 
(5—7 der ganzen Reihe). Published by the Baltic Institute, Gdynia-Poland 
1937. 566 Geiten. 

3. Helena Piskorska, W sprawie archiwów miejskich na Pomorza, 
in: Roczniki historyczne 13 (1937), S. 80—111. 

4. Lukasz Kurdybacha, Polonica w Gdańsku, in: Kwartalnik 
historyczny 50 (1936), S. 696—711. 

5. Księga Theudenkusa, wydał Leon Koczy. Towarzystwo 
naukowe w Toruniu = Societas literaria Torunensis, Fontes 33; Zródła 
do dziejów wojny trzynastoletniej tom 1. Toruń, Nakładem towarzystwa 
naukowego w Toruniu 1937. XXXV und 401 Geiten. 

6. Marian Magdanski, Statut toruńskiego bractwa czeladzi cie- 
sielskie z 21 grudnia 1613 roku, in: Roczniki historyczne 13 (1937), S. 55 
bis 61. 

7. Stefan Gluecksmann, „Schandbrief“ gdańskiej rady z 1525 
roku, in: Kwartalnik historyczny 50 (1936), S. 452—457. 

8. Zygmunt Wojciechowski, La condition des nobles et le prob- 
lème de la féodalité en Pologne au moyen age, S.-D. aus: Revue historique 
de droit français et étranger 1936/7. 76 Seiten. 

9. Karol B u c z ek, Geograficzno-historyczne podstawy Prus Wschod- 
nich. Dzieje Prus Wschodnich I 1. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego, 
Toruń 1936. 78 Seiten mit 2 Karten. 

10. Władysław Pociecha, Geneza hołdu Pruskiego (1467 — 1525). 
Dzieje Prus Wschodnich I 8. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego, Gdynia 
1937. 147 Seiten. 

11. Adam Fischer, Etnografia dawnych Prusów. Dzieje Prus 
Wschodnich I 9. Wydawnictwa Instytutu Bałtyckiego, Toruń 1937. 
53 Geiten. 

12. Bronisław Włodarski, Rola Konrada Mazowieckiego w 
stosunkach polsko-ruskich. Archiwum towarzystwa naukowego we Lwo- 
wie Dzial II, tom 19, zeszyt 2 (We Lwowie 1936). 54 Geiten. 

13. Karol Górski, O Janie Bażynskim w świetle dokumentów, in: 
Roczniki historyczne 13 (1937), S. 304—317. 

14. Bolesław O 1s z e w icz, Dwie szkicowe mapy Pomorza z polowy 
XV wieku. Biblioteka „Strażnicy Zachodniej“ Nr. 1 und S.⸗D. aus: Straż- 
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nica zachodnia 8 (1937), ©. 35—51. Warszawa, Nakładem Polskiego 
Zwiazku Zachodniego 1937. Mit 2 Abbildungen. 

15. Etienne Batory, roi de Pologne, prince de Transsylvanie. 
Académie Polonaise des sciences et des lettres, Académie des sciences 
Hongroise. Cracovie 1935. VIII und 591 Geiten mit 31 Abbildungen. 

16. Jan Wegner, Szwedzi w Warszawie 1655 1657. Bibljoteka 
historyczna im. T. Korzona pod red. W. Tokarza Nr. 24. Warszawa, To- 
warzystwo milośnikow historji 1936. 213 Geiten mit 8 Bildern und Plänen. 

17. Stefan Werner, Przemysl rolny na Pomorzu. Stosunki rol- 
nicze na Pomorzu z. 4. Wydawnictwa Instytutu Baltyckiego. Gdynia 1937. 
112 Seiten. 


Das Baltiſche Inſtitut, das feinen Sitz nach Gdingen verlegt hat, hat im 
Berichtsjahre 1937 ſeine propagandiſtiſche Arbeit durch die Gründung einer 
neuen Zeitſchrift erneut verbreitert. Während die in engliſcher Sprache er⸗ 
ſcheinende Zeitſchrift „Baltic and Scandinavian Countries“ vor allem die Werbung 
außerhalb Polens betreiben ſoll, hat man jetzt für das Inland eine Zeitſchrift 
geſchaffen, der man den altpreußiſchen Namen des Bernſtein „Jantar“ als 
Titel gegeben hat (oben Nr. 1). Aber die Aufgabe der Zeitſchrift heißt es: „Es 
gab bisher in Polen keine Zeitſchrift, die fih ſpeziell der Fragen der Oſtſee⸗ 
region annahm, d. h. der Länder, die nicht nur an der Oſtſee liegen, ſondern 
auch vollſtändig gegen dieſes Meer orientiert ſind. Wir zählen zu ihnen, außer 
den im eigentlichen Sinne baltiſchen Ländern, d. h. Eſtland, Lettland und Litauen, 
gleichfalls Polen und die drei fog. ſkandinaviſchen Länder — Dänemark, Schweden 
und Finnland. Dagegen werden Norwegen, Deutſchland und Rußland, als haupt⸗ 
ſächlich gegen andere Meere orientierte Länder, in dieſem Zuſammenhang nur 
durch den Kontakt, den ſie mit den Ländern der engeren Oſtſeeregion halten, 
berückſichtigt. Eine Ausnahme von dieſer Regel ſollen nur zwei Provinzen 
Deutſchlands machen — Pommern und Oſtpreußen, die ausgeprägt gegen die 
Oſtſee tendieren.“ 

Durch dieſe eigenartige Abgrenzung des Begriffes der „Länder der Oſtſee⸗ 
region“ iſt die Ausſchaltung Deutſchlands beabſichtigt — nicht nur in der Mit⸗ 
arbeit an der Zeitſchrift, ſondern auch im völligen Abergehen ſeiner Stellung an 
der Oſtſee. Insbeſondere kann auf dieſe Art der Zuſammenhang Pommerns 
und Oſtpreußens mit dem übrigen deutſchen Oſtſeeraum verſchwiegen werden. 
Indem andererſeits dieſen beiden Provinzen zugebilligt wird, daß fie zur „Oſtſee⸗ 
region“ gehören, ſollen ſie in Zuſammenhang mit den übrigen „Oſtſeeländern 
im eigentlichen Sinne“ gebracht werden, und das heißt natürlich: mit Polen. 
Daß eben dieſes beabſichtigt iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß Mecklenburg, 
immerhin ja auch ein deutſches Land, das ausſchließlich zur Oſtſee tendiert, nicht 
die Ehre hat, in der neuen Zeitſchrift als Gebiet der Oſtſeeregion zu erſcheinen. 
Während das Deutſche Reich, das unter allen Oſtſeeanliegern den längſten 
Streifen Oſtſeeküſte beſitzt, als Ganzes nicht berückſichtigt wird, gilt Polen mit 
140 km Küſte von 5534 km Geſamtgrenze als reiner Oſtſeeſtaat. 

Der ſelbſtändige publiziſtiſche Wert der Zeitſchrift iſt nicht groß. Die 
Hälfte der im erſten Jahrgang von „Jantar“ veröffentlichten Aufſätze ift bereits 
in den „Baltic Countries“ erſchienen, und zwar die des Finnländers Anthoni, 
der Schweden Heckſcher und Küntzel, der Engländer Nofe und Reddaway, 
der Dänen Jeſſen und Skade, der Eſten Kaaſik und Loorits, des Letten Jenß, 
des Franzoſen de Montfort, der Polen Matowift, Smolenski, Piatkowski und 
des Reichsdeutſchen Seraphim (deffen Beitrag hier ohne fein Wiſſen abgedruckt 


1 161 


wurde!). Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine Veröffentlichung wiſſenſchaftlicher 
Beiträge internationaler Herkunft in einer Zeitſchrift, die auf internationale 
Zuſammenarbeit abgeſtellt iſt, eine übliche und grundſätzlich begrüßenswerte 
Form wiſſenſchaftlicher Publikation darſtellt. Wenn aber die gleichen Beiträge 
immer wieder in anderer Form eingeſetzt werden, und das Baltiſche Inſtitut 
hat deren mit ſeinen beiden Zeitſchriften, der Taſchenbücherei und den großen 
Sammelwerken jetzt vier Veröffentlichungsmöglichkeiten für die gleichen Auf 
ſätze — ſo iſt der propagandiſtiſche Zweck der Publikationen völlig eindeutig, und 
es iſt ſchwer zu verſtehen, daß nichtpolniſche Wiſſenſchaftler in dieſer Weiſe 
ihre Beiträge verwenden laſſen. 

Die Geſchichte Dft- und Weſtpreußens wird berührt von den Beiträgen 
3. Mocarskis über den Oſteroder Pfarrer Giſevius, der als Vorkämpfer 
für die polniſche Sprache in Maſuren in Anſpruch genommen wird, ohne daß 
eine vollſtändige Einordnung ſeiner Perſönlichkeit in die philologiſchen und 
liberalen Strömungen feiner Zeit erfolgt, ſowie die Berichte von St. Zajacz- 
kowski „Das Problem des Memellandes und Preußiſch⸗Litauens in der 
Wiſſenſchaft“ und von S. T. „Die Rechtslage der Freien Stadt Danzig“. — 

Von den Heften der „Baltic and Scandinavian Countries“ 
(oben Nr. 2) iſt Nr. 2 (6) zum größeren Teil mit Aufſätzen zur Geſchichte und 
Gegenwart Schleſiens gefüllt, und zwar zum wenigſten über die ſeewärtigen 
Wirtſchaftsbeziehungen Oberſchleſiens. Vielmehr werden in offenbarer enger 
Zuſammenarbeit mit dem Kattowitzer Schleſiſchen Inſtitut eine Reihe von Bei- 
trägen gebracht, die den Rahmen der Zeitſchrift thematiſch ſprengen würden, 
wenn nicht ihre eigentliche Aufgabe die der Propaganda in den ſkandinaviſchen 
und angelſächſiſchen Ländern ſchlechthin wäre. Der Einleitungsaufſatz von 
WI. Semkowiez über Namen, Territorium und Grenzen Schleſiens 
(S. 197—209) beruht auf deffen großer Arbeit in der Historja Śląska der Pol- 
niſchen Akademie der Wiſſenſchaften Bd. 1 (Kraköw 1933). Hervorgehoben ſei 
der Aufſatz von J. Czekanowski „Die Raſſenſtruktur Schleſiens“, der aller⸗ 
dings zu einer Ablehnung der von v. Eickſtädt und ſeinem Breslauer Inſtitut 
in den letzten Jahren durch ſorgfältige Einzelunterſuchungen gewonnenen Er- 
gebniſſe kommt. 

Oſt⸗ und Weſtpreußen wird vor allem von folgenden Beiträgen berührt: 
J. A. Wilder „The economic decline of East Prussia“ (S. 1—25) beruht auf 
dem im vergangenen Jahre in dieſer Zeitſchrift (Bd. 14, S. 126 f.) beſprochenen 
Buche; M. Mato w ift „The Baltic and the Black Sea in Medieval Trade“ (S. 36 
bis 42) geht, ohne die früh- und vorgeſchichtlichen Verbindungen zwiſchen Oſtſee 
und Schwarzem Meer einleitend zu berückſichtigen, von den Wikingern aus und 
ſtellt den hanſiſchen Handel in den Mittelpunkt; er ſucht dabei beſonders die 
Schlüſſelſtellung Polens in dieſen Handelsbeziehungen herauszuarbeiten. 
K. Görski „The Monastic States on the Coasts of the Baltic“ (S. 43—50) 
macht den anregenden und leſenswerten, wenn auch bei der Kürze des zur Ber- 
fügung ſtehenden Raumes gerade nach der ſoziologiſchen Seite oberflächlichen 
Verſuch, den preußiſch⸗livländiſchen Ordensſtaat in das allgemeine Bild der 
Mönchsſtaaten (Tibet, Athos, Jeſuitenſtaat Paraguay, Rhodos) einzuordnen; 
er läßt dabei allerdings alle raſſiſchen und völkiſchen Strukturunterſchiede außer 
acht. Hingegen werden für den Deutſchordensſtaat die Nationalitätenver⸗ 
hältniſſe in den Mittelpunkt geſtellt, wobei der Anteil der Polen in Adel und 
Bauerntum Preußens mangels exakter Angaben überbetont erſcheint. Die Be⸗ 
hauptung, daß die Oſtſee bis zum Ende des 12. Jahrhunderts von Dänen, 
Schweden und Slaven befahren worden fei und dann erft die Deutſchen auf- 
tauchten, iſt unhaltbar. Konrad von Maſowien wird als der Betrogene und 
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Enttäuſchte hingeſtellt, obgleich auch G. dafür keinen Beweis erbringen kann. 
Die entſcheidende Tatſache im Antergange des preußiſchen Ordensſtaates, daß 
deutſche Stände ſich gegen den Orden empörten, wird bei dem Vergleich der 
nationalen Struktur Preußens und Livlands nicht deutlich. 

Der Aufſatz von K. Piwarski, „Lithuanian Participation in Polands 
Baltic Policies 1650—1700“ (S. 219—226) ift bemerkenswert, da er die ferb- 
ſtändige politiſche Haltung des litauiſchen Hochadels unter Führung der Pac 
herausarbeitet, der antiſchwediſch und probrandenburgiſch eingeſtellt, eine Wieder⸗ 
gewinnung Livlands erſtrebte. Die Ausſichten, die die Eheſchließung der Luiſe 
Karoline Radziwill mit dem Markgrafen Ludwig von Hohenzollern, einem Sohne 
des Großen Kurfürſten, für die polniſche Politik Friedrich Wilhelms eröffnete, 
werden in dem Abſchnitt „Hohenzollernexpanſion bedroht Litauen“ ausführlich 
referiert. Die Flugſchrift des „Nobilis Livo“ von 1677 wird „mit aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit“ Hoverbeck zugeſchrieben, obgleich M. Hein, Johann von Hoyer- 
beck (1925), S. 196 das ſchon als „haltloſe Behauptung“ bezeichnet hatte. 

Endlich ſei noch der Aufſatz über „Ignatius Potocki's Mission to Berlin in 
1792“ (S. 432—440) aus der Feder des hervoragendſten Kenners der Zeit 
Stanislaw Augufts, von Br. Dembinski, genannt, der den letzten vergeb- 
lichen Verſuch Potockis ſchildert, durch eine Reife nach Berlin die Zurücks 
haltung Preußens gegenüber den ruſſiſchen Angriffsabſichten auf Polen im 
Sinne des preußiſch⸗polniſchen Bündniſſes von 1790 rückgängig zu machen. — 
Der Beitrag von A. Fiſcher, „A Reconstruction of Ancient Prussian Ethno- 
graphy“ (S. 441-450) beruht auf dem unten zu nennenden Buche des gleichen 
Verfaſſers. — 

Anter den Berichten über archivaliſche Beſtände führt der Titel 
des Aufſatzes von Kurdybacha (oben Nr. 4) „Polonica in Danzig“ inſofern 
irre, als ſeine Hinweiſe in der Hauptſache die kulturellen Beziehungen von Deut⸗ 
ſchen, insbeſondere von Danzigern zu Polen betreffen. Dagegen iſt die Arbeit 
der Thorner Stadtarchivarin Helena Piskorska „Zur Frage der Stadtarchive 
in Pommerellen“ (oben Nr. 3) auch für die deutſche Forſchung, vor allem die 
Familienforſchung von größtem Wert. Sie ſchließt ihrer Darſtellung über die 
Beſtände im allgemeinen und die grundſätzliche Behandlung ſtädtiſcher Archive 
Tabellen an, die eine Vorarbeit zu einem „allgemeinen Führer und Katalog 
dieſer Archive“ bieten. Die Tabellen (S. 92—111) geben in der alphabetiſchen 
Reihenfolge der Städte Auskunft über die Archivalien (Urkunden und Akten), 
ihren Aufbewahrungsort (Stadtarchiv, Staatsarchiv Poſen, Zunftarchive uſw.), 
Nachrichten über das Stadtarchiv (3. B. die Arbeiten von Bär oder die preußi⸗ 
ſchen Protokolle von 1772), die örtlichen Pfarrarchive (katholiſche und evangeliſche 
Kirchenbücher, Viſitationsakten, Bruderſchaftsbücher uſw.) und Bemerkungen 
vor allem über etwa vorhandene Duplikate der Akten. Obgleich die knappe 
Form dieſer vorläufigen Veröffentlichung eine Beſchränkung auf ein Mindeſt⸗ 
maß von Angaben gebot, hat die Verf. durch ihre Aberſicht der Forſchung 
zweiffellos einen großen Gefallen erwieſen. 

Die wertvollſte Quellenpublikation brachte wiederum die rührige polniſche 
„Wiſſenſchaftliche Geſellſchaft in Thorn“ heraus. Innerhalb der „Fontes“ der 
Geſellſchaft veröffentlicht L. Koczy als erſten Band von „Quellen zu Geſchichte 
des dreizehnjährigen Krieges“ das „Buch des Theudenkus“ (oben Nr. 5). 
Konrad Theudenkus (fo ſchreibt er fich ſelbſt; für weitere Schreibungen vgl. außer 
Koczy S. XII die zahlreichen Varianten in den Regiftern zu M. Toeppens 
Akten der Ständetage, unter denen die Form Toidinghusz = Teidinghaus die 
Bedeutung des Namens am beſten erkennen läßt), einer Thorner Patrizier- 
familie entſtammend, hat als Ratsherr der Stadt am Kampfe gegen den Orden 
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führenden Anteil gehabt. Von feiner Hand ſtammen die erjten 235 Seiten des 
Rechenbuches, das Einnahmen und Ausgaben des Preußiſchen Bundes in den 
Jahren 1453 und vornehmlich 1454 (bis 1455) enthält, während der Reft der Hs. 
von anderer, unbekannter Hand, vermutlich der des Thorner Kämmerers oder 
eines Stadtſchreibers geſchrieben wurde. Der einheitlich geſchriebene Text läßt 
erkennen, daß es ſich nicht um gleichzeitige Buchführung, ſondern um die nach- 
trägliche Zuſammenſtellung der Einnahmen und Ausgaben auf Grund von 
Quittungen und Notizen gehandelt hat. Der Hrsg. weiſt einleuchtend nach, daß 
dieſes Rechnungsbuch, deſſen Einnahmen ſich aus den Anleihen und Zahlungen 
der großen Städte, den Zahlungen der kleinen Städte, der Biſchöfe, pomme⸗ 
relliſcher Klöſter (Pelplin, Oliva) und von Adligen zuſammenſetzen und deſſen 
Ausgaben vor allem Zahlungen an die Söldner im Dienſte des Bundes, die 
Geſandſchaften zum Kaiſer und die päpſtliche Legation nach Preußen betreffen, 
nicht die Rechnungsführung des ganzen Preußiſchen Bundes wiedergibt. Viel⸗ 
mehr handelt es ſich um das Finanzweſen des „Engen Rates“ des Bundes, der 
nach dem Ausbruch des Krieges mit vermehrter Selbſtändigkeit handelte. Die 
Rechnungen geben daher kein vollſtändiges Bild von dem finanziellen Einſatz 
des Bundes, da auch an anderen Stellen Mittel aufgebracht und verbucht 
wurden. Dennoch gibt die neu erſchloſſene Quelle wertvolle Einblicke in die 
Finanzgebahrung des Bundes. Bemerkenswert iſt vor allem der geringe Anteil 
des Adels an den Zahlungen. Obgleich die Liſten des Theudenkus gerade hier 
offenbar keinerlei Vollſtändigkeit bieten, ift doch auffällig, daß in feinen Nech- 
nungen die Städte mit 58 126 Mark, der Landadel nur mit 1 949 Mark erſcheinen. 
Mit Recht fordert der Hrsg., daß man vom dreizehnjährigen Städte krieg 
ſprechen ſolle. Nicht auf dem Adel, der in Pommerellen und im Kulmerlande 
zum Teil nichtdeutſcher Herkunft war, ſondern auf den deutſchen Städten 
lag die Laſt des Krieges gegen den Orden. Das beſtätigen die Zahlen im 
Buche des Theudenkus. K. hat fie in den Tabellen auf S. 266—330 ſyſtematiſch 
geordnet und für die Finanzgeſchichte des Engen Rates ausgewertet. Auch 
darüber hinaus hat ſich der Hrsg. bemüht, ſeine Quelle wirtſchaftsgeſchichtlich 
zu erſchließen. Dem dienen die, an Perſonen⸗, Orts: und Sachverzeichniſſe an- 
ſchließenden Aberſichten über die „Warenpreiſe“ (S. 365—370) und über „Münz⸗ 
weſen“ (S. 370—378). Ein Gloſſar und eine deutſche Inhaltsangabe der Çin- 
leitung (S. 391—398) ſchließen die Ausgabe ab. 

Zwei Karten zeigen einmal die Städte, die auf der Graudenzer Tagfahrt 
vom 13. Juli 1454 befteuert wurden (Toeppen, Akten der Ständetage IV 437 f. 
nr. 291) und andererſeits die Bistümer, Klöſter und Städte, die nach dem Buche 
des Theudenkus tatſächlich in den Jahren 1453—55 Abgaben zu Gunſten des 
Preußiſchen Bundes entrichteten. Dieſe Karte zeigt ausgezeichnet die Begrenzung 
des finanziellen Kampfeinſatzes auf die weſtlichen Ordenslande, mit Aus- 
nahme von Königsberg, Kneiphof und Schippenbeil. Abrigens iſt die Karte 
merkwürdig uneinheitlich in der Beſchriftung, da ſie z. T. nur die polniſchen 
Ortsnamenformen gibt, z. T. aber die alten deutſchen Namen in der Schreibung 
des Theudenkus hinzufügt, bei Heilsberg zu dieſer die moderne polniſche 
Form ſetzt. 

K. iſt den Schwierigkeiten, die ihm die Leſungen des Textes boten, durch 
kurſive Wiedergabe aller von ihm aufgelöſten Kürzungen und durch möglichſte 
Akribie begegnet. Es iſt gerade bei einem deutſchen Text ohne Kenntnis der 
Hs. ſchwer zu entſcheiden, wie weit dabei eine korrekte Textgeſtaltung gelungen 
iſt. So iſt doch offenbar S. 225 Nr. 1304 „vor ſeine nuh gegeben vor ſeine 
muhe“ nicht in Ordnung. Sollte nicht S. 134 Nr. 502 ſtatt „ezu kuſchen“, wie 
in Nr. 503 „Roes koſch“ (vgl. „Noeßkoſch“ in Nr. 505) zu Tefen fein? Trennungen 
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innerhalb eines Wortes behält K. bei: S. 72 Nr. 420 in dingunge, ©. 67 Nr. 400 
Schippe fpheel. S. 265 Nota (f. 388) lies „botſchafft“ ſtatt „bofſchafft“. S. XXIV 
fehlt in der Aufzählung der preußiſchen Hänſeſtädte Elbing. 

Wenn der polniſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Thorn dafür zu danken 
iſt, daß fie mit der Veröffentlichung von Quellen zur Geſchichte des Dreizehn- 
jährigen Krieges den Anfang gemacht hat, ſo verdient der Hrsg. beſonderen 
Dank dafür, daß er ſich über das übliche Maß hinaus um die wirtſchaftsgeſchicht⸗ 
liche Erſchließung ſeiner Quelle bemüht hat. Zweifellos iſt ihm die genaue Kennt⸗ 
nis der Thorner Wirtſchaftsgeſchichte, von der er bereits in ſeinem Beitrage 
über die „Innere Geſchichte Thorns bis 1793“ in dem Sammelwerk „Dzieje 
Torunia“ (vgl. dieſe Zs. Bd. 12 S. 103 f.) Zeugnis ablegte, zugute gekommen. 


Eine kleine Quelle zur Thorner Zunft- und Wirtſchaftsgeſchichte veröffent- 
licht M. Magdanski mit dem „Statut der Thorner Bruderſchaft der Zimmer- 
mannsgeſellen vom 13. Dezember 1613“ (oben Nr. 6). In der vorliegenden Form 
ift es als Aberſetzung des deutſchen Textes aus der Mitte des 17. Ihs. angu- 
ſehen. Wenn die polniſche Sprachform des Textes und ein mit polniſcher In⸗ 
ſchrift verſehenes, der Bruderſchaft gehöriges Himmelfahrtsbild aus der Mitte 
des 17. Ihs. (vgl. St. Herbſt, Toruńskie cechy rzemieślnicze [Die Thorner 
Handwerkerzünfte], Toruń 1933, Tafel V) auf den ſtarken polniſchen Einſchlag 
in der Zunft hindeuten, der zu dieſer Zeit gerade in den Geſellenorganiſationen 
größer war als unter den Meiſtern, jo beweiſt der der gleichen Hs. beigegebene 
Kommentar in deutſcher Sprache vom 28. Juli 1658 (vgl. Mag dans ki S. 55), 
daß der polniſche Text der Zunftrolle im amtlichen Gebrauch doch nicht aug- 
gereicht haben kann; neben den Polen müſſen die Deutſchen in der Bruderſchaft 
der Thorner Zimmergeſellen doch eine mindeſtens merkliche Rolle geſpielt 
haben. — 

Einen kleinen Beitrag zur Geſchichte der Reformation in Danzig bietet der 
„Schandbrief“ des Danziger Rates von 1525, den St. Gluecksmann nach 
zwei Abſchriften des 17. Ihs. der Danziger Stadtbibliothek und der Kraſinski⸗ 
Bibliothek abdruckt (oben Nr. 7). — 

Z. Wojciechowski faßt in feinem Aufſatze über den Adel und das 
Problem des Feudalismus im mittelalterlichen Polen (oben Nr. 8) ſeine ſchon 
mehrfach ausführlich vertretenen Anſchauungen über Adel und Lehnsweſen in 
Polen mit einigen Abwandlungen und Fortführungen zuſammen. Er gibt einen 
Aberblick über die Entwicklung des Adels aus truſtis und tribus, um abſchließend 
den geringen Einfluß des weft- und mitteleuropäiſchen Feudalismus auf die 
polniſche Adelsverfaſſung darzutun. Er benutzt die Gelegenheit, um ſich in einer 
ausführlichen Anmerkung (S. 56—60) mit der heute in Deutſchland einheitlich 
vertretenen Auffaſſung von einer normanniſchen Wurzel des polniſchen Staates 
auseinanderzuſetzen. Leider gibt er dann S. 62 f. keine ausreichende Kennzeich⸗ 
nung der „Druzyna“, um deren Herkunft aus anderen als normanniſchen Wurzeln 
zu motivieren. Der Hinweis auf Litauen iſt doch fragwürdig, nachdem auch 
hier (Grodno!) der Umfang normanniſcher Spuren neu geklärt werden muß. 
Abgeſehen von dieſer Polemik wird der Aufſatz Wis mit feiner Wiedergabe 
des Standes der Forſchung über das Lehnsproblem in Polen und als Zu- 
ſammenfaſſung der Meinung Wes ſelbſt auch dem deutſchen Leſer willkommen ſein. 

Innerhalb der Darſtellungen oft- und weſtpreußiſcher Geſchichte nimmt die 
Fortführung der „Geſchichte Oſtpreußens“ des Baltiſchen Inſtituts wieder das 
größte Intereſſe in Anſpruch. Zu den bisher vorliegenden Heften (vgl. dieſe Zs. 
Bd. 13, 1936, S. 159 f. und 14, 1937, S. 162 f.) find drei weitere gekommen, fo daß 
von dem 1. Bande des ganzen Werkes über das „Ordensland Preußen“ nur 
noch zwei Beiträge fehlen. Zu dem urſprünglichen Plan iſt die Schrift des Lem⸗ 
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berger Ethnologen Adam Fiſcher „Die Ethnographie der alten Preußen“ (oben 
Nr. 11) neu hinzugekommen. F. iſt in den Publikationen des Baltiſchen Inſtituts 
bereits als Bearbeiter der kaſchubiſchen Volkskunde hervorgetreten. Obgleich 
ſchon Lowmianski, „Das heidniſche Preußen“ in der gleichen Sammelſchrift 
auf den „inneren Zuſtand Preußens“, politiſche, Sozial- und Wirtſchaftsver⸗ 
faſſung ſowie Religion der alten Preußen eingegangen war, hielt man es offen- 
bar für nötig, die Volkskunde der Stammpreußen noch einmal geſondert zu be- 
handeln. Fiſcher begnügt ſich damit, das den bekannten ſchriftlichen Quellen 
entnommene Material ſyſtematiſch nach materieller Kultur, Sozialverfaſſung 
und geiſtiger Kultur zu ordnen. Er überſieht die zweimaligen germaniſchen 
Einflüſſe (Goten, Wikinger) nicht, unterſtreicht aber beſonders die polniſchen 
Einflüſſe im altpreußiſchen Sprachgut. Von einer tieferen Durchdringung des 
Stoffes, wie ſie jüngſt H. Harmjanz programmatiſch gezeigt hat, iſt keine 
Rede. Aber auch im gegebenen Rahmen fällt die Anvollſtändigkeit der heran- 
gezogenen und nachgewieſenen Literatur auf. Man vermißt wichtige Arbeiten 
von Krollmann, Engel, Gerullis, Trautmann u. a. 


Politiſch betonter ift die Schrift des Krakauer Dozenten K. Buczef, „Die 
geographiſch⸗-hiſtoriſchen Grundlagen Oſtpreußens“ (oben Nr. 9), die den ganzen 
Band über das Ordensland einleitet. B. unterbaut von der hiſtoriſchen Geo— 
graphie her in großen Zügen die Theſen, die Lowmianski in feinem Bei- 
trage über das „Heidniſche Preußen“ (vgl. dieſe Zs. Bd. 13 S. 159 ff.) vertreten 
hatte. Er behandelt in einem erſten Abſchnitt Oſtpreußen als geographiſche, 
im zweiten als hiſtoriſche Einheit. Für Sudauer und Schalauer beſtreitet 
er gegen die ſicheren Ergebniſſe der neueren deutſchen Forſchung die 
Zugehörigkeit zu den preußiſchen Stämmen und nimmt eine Sonderſtellung 
zwiſchen Preußen und Litauern an, die er auch geographiſch zu begründen ſucht. 
Zur Feſtlegung der preußiſchen Südgrenze will er die Grenzbeſchreibungen aus 
der Mitte des 14. Ihs. ausſcheiden, da fie zwar die Anſprüche des Ordens, aber 
nicht die tatſächlichen Verhältniſſe wiedergäben. B. unterſtreicht die kulturelle 
Durchdringung Pomeſaniens mit polniſchen Elementen, muß aber auch das Vor- 
dringen der Pomeſanier über die Weichſel nach Weſten zugeben. Er beurteilt 
dieſe gegenſeitige Durchdringung folgendermaßen (S. 48): „Obgleich preußiſche 
Bevölkerung gleichfalls hier und dort auf dem pommerelliſchen Afer der Weichſel 
ſiedelte, ift das doch klar, daß von dieſen zwei Expanſionen nur die polniſche Aus- 
ſicht auf Erfolg hatte.“ Mit Lowmianski nimmt B. an, daß der deutſche Orden 
ſtörend in die Formung eines preußiſchen Stammesſtaates eingegriffen hat, der 
fih hier wie in Litauen gebildet hätte (S. 55 f.). Die Geſamtkennzeichnung Oft- 
preußens durch B. geht darauf aus, es als geographiſch-hiſtoriſche Individualität 
zu kennzeichnen (vgl. bef. S. 23 ff. und die Schlußbemerkungen S. 71 ff.), die nach 
Süden einigermaßen deutlich abgegrenzt iſt, aber weder nach Weſten noch nach 
Oſten deutliche Grenzen hat. So erklärt er einerſeits die geringen Erfolge 
maſoviſcher Fürſten im ſüdlichen preußiſchen Siedlungsgebiet während des 
13. Jahrhunderts: „Wenn wir überhaupt an alle dieſe Ereigniſſe erinnern, ſo 
nur unter dem Geſichtspunkt, daß wir klar machen wollen, wie gering im 13. Jahr- 
hundert die Ausſichten polniſcher Fürſten auf die Erlangung größerer Vorteile 
in Preußen waren, bei der ungünſtigen Lage der geographiſchen Vorausſetzungen 
an der Grenze dieſes Landes und beim Mangel an Mitteln, um eine Siedlungs- 
aktion nach dieſem Gebiet zu entfalten“ (S. 63). Andererſeits werden die 
hiſtoriſchen Grenzen Oſtpreußens durchaus als unnatürlich angeſehen. Seine 
„Individualität“ bedeutet alfo — und hierbei möchte fih B. auf Ragel be- 
rufen! — „daß es (Oſtpreußen) von der geographiſchen Seite aus kein größeres 
Intereſſe erwecken kann, beſonders bei einem Deutſchen, der Aberdruß empfinden 
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kann, wenn er auf noch eine künſtliche Grenze ſchaut“ (S. 71). Die geographiſche 
„Individualität“ Oſtpreußens ſoll alſo mit dem Deutſchen Reiche nur künſtlich 
verbunden ſein. Wohin Oſtpreußen aber „unter normalen Vorausſetzungen“ 
gehören würde, das ſpricht der Verf. S. 72) mit ſchöner Offenheit aus: „Die 
ſchwache und die ſtarke Seite Oſtpreußens gleichzeitig iſt ſeine Lage zwiſchen 
Flüſſen. Die ſtarke, denn ſie gibt die Möglichkeit, die Mündung der Memel und 
der Weichſel zu beherrſchen, und erlaubt, die Hand nach ihren Flußgebieten 
auszuſtrecken, oder nach Polen und Litauen.“ And weiter: „Zwiſchen den 
Mündungen zweier großer Flüße gelegen, hätte Oſtpreußen unter normalen 
Vorausſetzungen nicht ſeine Anabhängigkeit erhalten müſſen, denn es iſt eine 
klare Sache, daß die Expanſion ſowohl Polens wie Litauens in der Richtung 
auf die Beherrſchung des ganzen Flußgebietes der Weichſel und des Njemen 
zuſtreben mußte, und dieſe Staaten waren ſogar einzeln beträchtlich ſtärker als 
Herzoglich Preußen. Was erſt, wenn ſie ſich miteinander verbanden, und das 
gerade mit dem Ziel, jenen Riegel zu beſeitigen, der ſich wie ein Keil zwiſchen 
beide Länder ſchob und ihre Entwicklung in Richtung auf die Meeresküſte ver- 
hinderte.“ Was den politiſchen Gehalt dieſer Sätze angeht, ſo darf als be— 
ruhigend gelten, daß B. die Folgen der „unnatürlichen“ Lage Oſtpreußens in 
ſchwachen Zeiten ja nur auf einen Schwächezuſtand der Vergangenheit 
exemplifiziert, mit dem der gegenwärtige und der künftige Zuſtand Oſtpreußens 
in keiner Weiſe verglichen werden kann. Was aber die wiſſenſchaftliche Seite 
der Theſe anlangt, ſo leidet ſie vor allem darunter, daß ſie den Raumzuſammen⸗ 
hang der deutſchen Oſtſee faſt ganz vernachläſſigt, der ja in der Geſchichte 
überaus wirkſam war, da er einen breiten, durch die baltiſche Seenplatte und ihre 
Fortſetzungen wenigſtens z. T. nach Süden abgrenzbaren Gürtel deutſchen Volks- 
und Staatsbodens geſchloſſen um das ganze Südufer der Oſtſee legte — ein 
Vorgang, der auf einem außerordentlich tiefen Zuſammenklang natürlich -geo⸗ 
graphiſcher und hiſtoriſcher Momente beruhte. 

Die eigentlich hiſtoriſchen Kapitel der polniſchen „Geſchichte Oſtpreußens“ 
werden fortgeſetzt durch die Arbeit von Wi. Pociecha, „Die Entſtehung der 
preußiſchen Huldigung (1467 1525)“ (oben Nr. 10). Auf breiter Quellen- und 
Literaturkenntnis aufgebaut, zeichnet ſich die Schrift dadurch aus, daß ſie auch 
ungedrucktes Material aus Archiven und Bibliotheken Warſchaus, Krakaus, 
Lembergs, Gneſens und Wiens herangezogen hat. In vier Abſchnitten behandelt 
der Verf. den Kampf des Ordens mit Polen um die Eidesleiſtung unter Johann 
Albrecht und Alexander (S. 1—29), die Deutſchordensfrage unter Sigismund J. 
bis zum Ausbruch des preußiſchen Krieges (S. 30—64), den preußiſchen Krieg 
(S. 89—110) und die preußiſche Huldigung im Jahre 1525 (S. 111142). Auch 
in der polniſchen Darſtellung wirkt der Kampf des geſchwächten Ordens gegen 
das Diktat des 2. Thorner Friedens von 1466 ergreifend. Vor allem die Be⸗ 
ſtimmungen ſucht er in neuen Vereinbarungen abzuändern, die gegen Weſen und 
Ehre des Ordes gehen: die öffentliche Huldigung, die ungemeſſene Kriegspflicht 
und die Aufnahme von Polen in den Orden bis zur Hälfte der Geſamtzahl 
der Brüder. Die großen Zuſammenhänge dieſes Kampfes mit dem Eingreifen 
Moskaus einerſeits, der Haltung Maximilians zum Orden, zu den Jagiellonen 
und zu der Ausſicht auf die Kronen Böhmens und Angarns andererſeits ſind 
bekannt. Bei allen Fehlern Friedrichs von Sachſen und vor allem Albrechts 
von Brandenburg, bei allen Zeichen eines Verfalls des Ordens (Pochiecha 
S. 121 f.) ift doch die Gradlinigkeit im Endkampfe des Ordens vor 1525 be- 
wundernswert, und der Verf. legt nicht nur auf die politiſchen Abſichten der 
polniſchen Könige, ihres Adels und ihrer Geiſtlichkeit in bezug auf Preußen 
Wert, ſondern läßt doch — jedenfalls bei ſeinem deutſchen Lefer — ehrliche Teil⸗ 
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nahme am zähen Endkampf des Ordens nicht nur um Beſitz, ſondern auch um 
Art und Würde, wach werden. Amſomehr ſei hier als eine Aufgabe der deutſchen 
Wiſſenſchaft unterſtrichen, einmal den politiſchen Kampf des Ordens gegen den 
2. Thorner Frieden im ganzen wie in feinen Einzelbeſtimmungen zuſammen⸗ 
hängend darzuſtellen. — 

Die Abhandlung von Br. Wlodarski, „Die Rolle Konrads von Ma: 
ſowien in den polniſch-rutheniſchen Beziehungen“ (oben Nr. 12) verdient im Deut- 
ſchen Schrifttum nicht nur Beachtung als Beitrag zur Geſchichte des Mannes, der 
den deutſchen Orden nach Preußen rief. Sie zeigt die Bedeutung des maſowiſchen 
Fürſten, deſſen Kampf um das Seniorat und um Krakau ihn als einen der 
bedeutendſten Piaſten ſeiner Zeit kennzeichnet, auch in den Beziehungen Polens 
zu den rutheniſchen Fürſtentümern. Dabei ergeben ſich auch einige Ausblicke 
auf die preußiſche Geſchichte, auf die hier hingewieſen ſei. W. vermutet, daß 
ſchon die Eheſchließung Konrads mit der rutheniſchen Prinzeſſin Agafia um 
1207/8 in der Abſicht erfolgte, einem preußiſch-rutheniſchen Einverſtändnis gegen- 
über Maſowien ein Ende zu machen. In freundlicher, aber auch in feindlicher 
Weiſe blieben ſeitdem die Beziehungen Konrads zu den rutheniſchen Fürſten 
ſtets lebhaft. Wenn Gregor IX. im Jahre 1231 über die Ausſichten auf die 
Vereinigung von Haliez mit der römiſchen Kirche durch den preußiſchen Biſchof 
Chriſtian informiert wurde (W. S. 20 nach Mon. Pol. Vat. III nr. 31), ſo war 
politiſch daran auch Konrad intereſſiert. Dagegen unterſtützte der Herzog von 
Maſowien den Fürſten von Czernihow, Michael, worauf Daniel von Halicz durch 
einen Angriff auf die Burg Drohiezin am Bug erwiderte. Im Bunde mit 
Mindowe von Litauen beabſichtigte er, mit einem Vorſtoß nach Norden die 
Jadzwinger zu unterwerfen. Da er aber bei Breſt den Bug nicht überſchreiten 
konnte, nahm er Drohiezyn zum Ziele (Frühjahr 1238). Eben hier aber hatte 
Konrad im Vorjahre den Meiſter Bruno und die Brüder des Dobriner Ordens, 
die ſich nicht mit dem deutſchen Orden hatten vereinigen wollen, angeſetzt, und 
zwar ausdrücklich nicht nur zum Kampfe gegen die Heiden, die Jadzwinger, 
ſondern auch gegen die Häretiker, alſo die Ruthenen. Daniel eroberte die Burg, 
führte den Meiſter und die Brüder in die Gefangenſchaft und ließ ſeine Rück⸗ 
kehr nach Reußen durch einen Angriff Mindowes und des Fürſten Izaslaw 
von Nowgorod auf Maſowien decken. So ſteht das Ende der letzten Brüder 
des Dobriner Ordens im Zuſammenhang mit den Kämpfen Maſowiens, 
Litauens und der rutheniſchen Fürſten um den Bug und um das Gebiet der 
Jadzwinger. Es find Zuſammenhänge, die für das junge Ordensland im 13. Jahr- 
hundert und für ſeine Grenzziehung nach Südoſten ſowie für ſein Verhältnis 
zu Maſowien recht weſentlich waren. Indem W. ſie innerhalb der rutheniſchen 
Politik Konrads von Maſowien darſtellt, bietet er doch auch einen Beitrag zur 
Geſchichte Preußens im 13. Jahrhundert. 

In die ſpäte Ordenszeit führt K. Görski mit feiner Kritik des Buches 
von R. Grieſer über Hans von Bayſen (Leipzig 1936), die unter dem Titel 
„Hans von Bayſen im Lichte der Arkunden“ (oben Nr. 13) eine ſelbſtändige 
kleine Anterſuchung darſtellt. G. wirft, wohl gereizt durch Grieſers, auf Weiſe 
zurückgehendes Arteil über G.s Buch „Pomorze w dobie trzynastoletniej“ 
(Pommerellen in der Zeit des dreizehnjährigen Krieges, Poſen 1932), Grieſer 
in höchſt unerfreulicher Form Mangel an Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit vor, 
da er auf Voigts Hinweis, daß Hans von Bayſen zur Eidechſengeſellſchaft 
gehört habe, nicht eingegangen ſei, ſondern dieſe Tatſache, die G. als beſonders 
weſentlich anſieht, verſchwiegen habe. Es ſoll hier nicht Sache des Ref. fein, 
den Angegriffenen zu verteidigen, der ſich gewiß ſelbſt ſeiner Haut wehren wird. 
Es ſei nur darauf verwieſen, daß Voigt in ſeiner Geſchichte Preußens, wo er 
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von Hans von Bayſen ſpricht, nirgends defen Zugehörigkeit zur Eidechſen ⸗ 
geſellſchaft erwähnt, wo er aber Bd. VIII S. 234 von dieſer und dem Eintritt 
der „angeſehenſten und einflußreichſten Männer des Landes“ in ſie ſpricht, er⸗ 
wähnt er zwar „Gabriel von Baiſen, Hanſens von Baiſen Bruder“, dieſen 
ſelbſt aber nicht. Es iſt daher wohl zu verſtehen, wenn ein Benutzer der „Ge⸗ 
ſchichte Preußens“ ſich mit dieſen Angaben des 1838 erſchienenen Bandes 
begnügte und nicht auf die 1821—1823 erſchienenen Spezialunterſuchungen Voigts 
über die Eidechſengeſellſchaft zurückgriff. Daß Grieſer das Buch von G. über 
Pommerellen ſich offenbar nicht vollſtändig überſetzen ließ, iſt gewiß bedauerlich, 
rechtfertigt aber in keiner Weiſe den Vorwurf der Anehrlichkeit. Es wird damit 
ein Ton in die wiſſenſchaftliche Polemik hineingetragen, der auf den Angreifer 
zurückfällt und der im gemeinſamen wiſſenſchaftlichen Intereſſe des deutſchen 
wie das polniſchen Volkes vermieden werden ſollte. 
Als wichtigſtes ſachliches Ergebnis der G.ſchen Polemik gegen das Buch 
von Grieſer ſei feſtgehalten, daß er an der polniſchen Abſtammung Hans 
von Bayſens durch feine Mutter feſthält. Er nimmt die Anrede in einem Briefe 
des Dobriner Schenken Nikolaus Czyrski an Hans von Bayſen „Magnifice domine 
frater et amice mi precipue“ und die Adreſſe „Magnifico strenuoque domino 
Johanni Baszinszky amico et fratri suo carissimo“ wörtlich im Sinne einer 
Blutsverwandſchaft, die ja, da er die Mutter für polniſcher Herkunft hält, nur 
von mütterlicher Seite her ſtammen könnte. Die Frage der polniſchen Ab- 
ſtammung Bayſens iſt damit neu aufgerollt. Sie ſoll hier nicht weiter verfolgt 
werden. Es ſei nur feſtgeſtellt, daß G. ſich nicht ausreichend bemüht, für das 
„Freund und Bruder“ ein breiteres Belegmaterial (außer einem Stück mit 
„gener et amicus“) heranzuziehen, und daß er keinen Verſuch macht, die Ber- 
wandtſchaftsverhältniſſe des Nikolaus Czyrsky weiter zu klären. — N 
B. Ols ze wiez druckt und reproduziert „Zwei Kartenſkizzen Pommerellens 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts“ (oben Nr. 14). Der Titel iſt inſofern 
nicht zutreffend, als die zweite Skizze das öſtliche Ordensland wiedergibt. 
Die Karten entſtammen einer Sammelhandſchrift des Czartoryski⸗Muſeums in 
Krakau und ſind nach der Beweisführung des Hrsg. von polniſcher Hand bei 
der Vorbereitung der Verhandlungen entworfen worden, die zum 2. Thorner 
Frieden führten. — l 
Zum 400jährigen Geburtstage Stefan Bathorys (27. September 1933) 
taten ſich die Polniſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Krakau und die An⸗ 
gariſche Akademie der Wiſſenſchaften zu Budapeſt zuſammen, um die Erinnerung 
an den König, der der Geſchichte beider Völker angehört, in einem gemeinſamen 
Gedenkbuche zu feiern (oben Nr. 15). Die magyariſchen Mitarbeiter des Buchs 
behandelten die Genealogie Bathorys, feine Jugend, feine Religions- und Schul⸗ 
politik in Siebenbürgen, ſein dortiges Verhältnis zur Muſik, ſeine Berufung 
auf den polniſchen Thron und die Angarn in Polen zur Zeit Bathorys. Die 
polniſchen Hiſtoriker ſtellten die großen außen ⸗ und innenpolitiſchen Problem- 
kreiſe in der Zeit ſeines polniſchen Königtums dar, ſein Privatleben und ſeinen 
Tod, ſowie den Verſuch einer Ikonographie Bathorys. Die Beiträge ſtammen 
von erſten polniſchen Gelehrten. A. a. behandeln E. Kuntze die Beziehungen 
Polens zur Kurie, Kutrzeba die Rechtsreform unter B., Rutkows ki die 
wirtſchaftlichen und Finanzfragen ſeiner Zeit, Glemma den Katholizismus 
in Polen. Anter den außenpolitiſchen Darſtellungen intereſſiert in unſerem 
Rahmen am meiſten der Beitrag von C. Leps zy, „Gdansk et la Pologne à 
vepoque de Batory“ (S. 212241). L. ſtützt fih auf einen Aufſatz über das 
gleiche Thema, den er 1933 im „Rocznik Gdanski“ veröffentlichte. Er geht aus 
von den entgegengeſetzten wirtſchaftlichen und kommerziellen Tendenzen und dem 
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nationalen Antagonismus zwiſchen Danzig und Polen. In der Hoffnung auf 
volle Autonomie, ohne das Band zu Polen zu zerreißen, ſieht L. das Motiv 
dafür, daß Danzig für die Wahl Kaiſer Maximilians II. zum polniſchen Könige 
eintrat. Er zeigt die Enttäuſchung der Stadt und die Fortſetzung ihres Wider⸗ 
ſtandes, die gegenſeitigen Einwirkungen der Danziger und der Moskauer Frage 
auf die Politik Bathorys, den Verſuch, Danzig durch Elbing zu ſchlagen, und 
ſchließlich den Ausgleich, der im Grunde einem Siege der Stadt gleichkam. — 
Der franzöſiſche Text iſt vielfach — nicht nur in dieſem Beitrag — fehlerhaft; 
auch die „baie de Friſch (Friſches⸗Haff)“ auf S. 225 kommt wohl auf dieſes 
Konto. — 

Die preußiſche Geſchichte berührt auch das Buch von J. Wegner, „Die 
Schweden in Warſchau 1655—1657” (oben Nr. 16). Der Verf. verarbeitete vor 
allem Materialien aus dem Warſchauer Stadtarchiv, um den mehrmaligen Auf- 
enthalt der Schweden in Warſchau während der Wechſelfälle des Krieges mög⸗ 
lichſt genau zu ſchildern; er berückſichtigt daher beſonders die wirtſchaftlichen 
Folgen der Beſatzungszeit, aber auch die Entwicklung ihrer Fortifikationen uſw. 
Dagegen tritt der allgemeine politiſche Zuſammenhang mehr in den Hintergrund, 
obgleich die Politik des Großen Kurfürſten nicht unbeachtet bleibt. Auch die 
Schlacht bei Warſchau wird verhältnismäßig kurz abgetan. Die Charaktere 
Karls X. und ſeiner Generäle werden nicht unlebendig geſchildert. 

Endlich ſei die Schrift von St. Werner, „Die landwirtſchaftliche Induſtrie 
in Pommerellen“ (oben Nr. 17) angezeigt. In dem großen vierbändigen Werke 
des Baltiſchen Inſtituts über „Das polniſche Pommerellen“ iſt ſie ein Beitrag 
zu dem dritten Bande „Die Agrarverhältniſſe in Pommerellen“. W. behandelt 
nach den Standortsfaktoren der Reihe nach die einzelnen Produktionszweige. 
Dabei werden die Nationalitätenverhältniſſe in Pommerellen mehrfach berührt. 
Insbeſondere verſucht W. (S. 84 ff.) die deutſchen Genoſſenſchaften als „Gefahr“ 
hinzuſtellen und behauptet, daß auch Polen von ihnen abhängig ſei. Ein 
ſtatiſtiſcher Anhang ſchließt die Schrift ab. — 

Auch im Jahre 1937 ſtanden die Veröffentlichungen des Gdingener Baltiſchen 
Inſtituts zur Geſchichte Oſt⸗ und Weſtpreußens durchaus im Mittelpunkte der 
polniſchen Arbeiten über die Geſchichte unſerer Provinz. Dort werden offenbar 
zunehmend Mittel zur Verfügung geſtellt, die eine vielſeitige propagandiſtiſche 
Auswertung der einzelnen Beiträge erlauben. Gleichzeitig iſt nicht zu beſtreiten, 
daß die polniſche Wiſſenſchaft wiederum ſehr beachtenswerte Anterſuchungen 
zur altpreußiſchen Geſchichte beibrachte; unter ihnen verdienen die Quelen- 
publikationen der „Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft zu Thorn“ beſondere An⸗ 
erkennung. 

Jena. Erich Maſchke. 
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Die Verwaltungsgebiete Oſtpommerns 
zur herzoglichen Zeit (bis 1308). 
Von Ernſt Bahr. 


1. Die oſtpommerſche Landſchaft im Lichte der älteſten 
ſchriftlichen Aberlieferungen. 


Am 13. September 1309 beurkundet Markgraf Waldemar von Bran⸗ 
denburg, daß er dem Deutſchen Orden in Preußen die Burgen Danzig, 
Dirſchau und Schwetz mit den ſeit alters dazu gehörenden Landſchaften ver⸗ 
kauft habe‘). Nach der Grenzfeſtſetzungsurkunde von 1310 verlief die Grenze 
dieſes Gebietes im Nordweſten im Anterlauf der Leba, um dann vom Le⸗ 
baknie bei Mackenſen weſtlich von Wunneſchin, Wutzkow, Golzau und 
Schluſa auf den Somminer See zuzugehen. Von hier verlief die Grenze 
weſtwärts zum Teſſentin⸗See bei Baldenburg. Im Südweſten reichte das 
Gebiet bis zur Küddow und im Süden bis zur Linie Dobrinka⸗Kamionka 
und traf bei Böſendorf an die Weichſel. Im Oſten beſtimmte der Lauf der. 
Weichſel die Grenze und im Norden die Oſtſee. 

Die gütliche Einigung über die beiderſeitigen Beſitzanſprüche zwiſchen 
dem Orden und den brandenburgiſchen Markgrafen auf das oben um- 
ſchriebene Gebiet bedeutete das Ende der oſtpommerſchen Eigenſtaatlichkeit. 
Die genannten drei Gaue bildeten den Reſt des einſtigen oſtpommerſchen 
Staates, der ſich in den Auseinanderſetzungen der politiſchen Mächte im 
Weichſelgebiet nicht hatte behaupten können. Mit der Angliederung der 
drei Gaue Danzig, Dirſchau und Schwetz an den Staat des Deutſchen 
Ordens erfolgte die endgültige Loslöſung dieſes Gebiets aus ſeinen alten 
Bindungen zu dem geſamten Pommernlande zwiſchen Weichſel und Oder. 
Die raumpolitiſche Einſtellung dieſer oſtpommerſchen Landſchaft hatte mit 
dem erwähnten Kaufvertrage von 1309 eine Kehrtwendung gemacht. Bis 
dahin waren Weichſel und Nogat die große Scheide geweſen, über welche 
weder die Pruſen nach Weſten, noch die Pommern nach Oſten weſentlich 
hinausgekommen ſind. Nun aber wurde dieſe ehemalige Scheide zur Bin⸗ 
dung. Marienburg an der Nogat wurde der Sitz des Hochmeiſters und 
damit zum Mittelpunkt des ganzen Ordensſtaates. Die Weichſelſtädte 
Danzig, Thorn und Elbing entwickelten ſich im Gefüge dieſes planvoll auf- 
gebauten und ſtraff zuſammengefaßten Staates zu machtvollen und wohl⸗ 
habenden Gemeinweſen. 

So war mit jener Kehrtwendung von 1309 in der Tat aus der Land- 
ſchaft Oſtpommern eine weſtpreußiſche Landſchaft geworden. Es war alſo 
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überaus zutreffend, wenn Friedrich der Große diefem Gebiet bei der Un- 
gliederung an Preußen den Namen Weſtpreußen gab. 

Die Beziehungen Oſtpommerns zum Preußenland ſollen hier nicht 
behandelt werden. Vielmehr ſoll es die Aufgabe dieſer Arbeit ſein, die 
Geſchichte der Eigenſtaatlichkeit Oſtpommerns zu unterſuchen. Die Ent⸗ 
ſtehung des oſtpommerſchen Herrſchaftsgebietes, ſeine Grenzen und ſeine 
innere landſchaftliche Gliederung ſollen ermittelt werden. 

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß dieſe landesgeſchichtliche 
Unterfuchung über Oſtpommern ihren Ausgang von Danzig zu nehmen 
hat. Danzig taucht in den älteſten ſchriftlichen Aberlieferungen über das 
Weichſelland als Hauptort der Landſchaft auf und hat dieſe hervorragende 
Stellung bis zur Gegenwart nicht verloren. Im Verhältnis zu Weft- 
pommern war es gleichſam der Gegenpol zu Stettin. And dieſe Gleichzeitig⸗ 
keit von zwei Hauptorten im Oſten und Weſten an den Grenzen des 
Pommernlandes iſt einer der hauptſächlichſten Gründe dafür, daß es zur 
Bildung eines großen pommerſchen Staates zwiſchen der Oder, Weichſel 
und der Warthe-Netzelinie nicht gekommen iſt, ſondern nur zur Entſtehung 
mehrerer Kleinſtaaten. Dabei hat ſich aus der räumlichen Lage Danzigs 
ohne weiteres ergeben, daß ſeine Fürſten den öſtlichen Teil des pommerſchen 
Landes beherrſchten. Die Ausdehnung dieſer Herrſchaft nach Weſten läßt 
fih für das 11. Jahrhundert nicht beſtimmen. Nachrichten über oft- 
pommerſche Grenzverhältniſſe finden ſich erſt mit dem Augenblick, als im 
12. Jahrhundert es den Polen von Süden her gelungen war, die alten 
Grenzen des Landes zu erſchüttern. 

Die erſte Erwähnung der Stadt Danzig fällt noch in das erſte Jabr- 
tauſend unſerer Zeitrechnung. In der Lebensbeſchreibung des Heiligen 
Adalbert von Prag berichtet der römiſche Abt Canaparius, daß Adalbert 
nach feinem Aufbruch aus Polen zuerſt die „urbs“ Gyddanyze erreichte, 
„quam ducis (Boleslaus Chrobry) latissima regna dirimentem maris 
confinia tangunt“). An dieſer Stelle iſt darauf hinzuweiſen, daß es ſich 
bei Canaparius nicht nur um die Stadt, ſondern um den Gau Danzig 
handelte. Dieſer Gau gehörte nach dem angeführten Wortlaut der Lebens- 
beſchreibung des Heiligen Adalbert nicht zum Reich des Herzogs Boles- 
laus, ſondern trennte es vom Meer, welches die Grenzen des Gaus Danzig 
berührten). 

Hierzu paſſen in ausgezeichneter Weiſe die Berichte der Miracula sancti 
Adalberti martiris, welche erzählen, daß der Heilige Adalbert in Pommern 
(Danzig) von dem Herzog des Landes ehrenvoll aufgenommen wurde. 
Adalbert hatte dieſen in Polen getauft, als er dort um die Tochter des 
polniſchen Herzogs warb‘). 

Die Art der Darſtellung und die Amſtände beim Empfang des 
Miſſionars laſſen nicht im entfernteſten den Gedanken aufkommen, daß der 
Herzog von Pommern / Danzig irgendwie von Polen abhängig geweſen 


2) Script. Rer. Pruss. I, 228. 
3) Keyſer, Die Entſtehung von Danzig, 8 ff. 
4) Ser. R. Pruss. II, 416 f. 
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fein könnte. Er warb um die Tochter des polniſchen Herzogs offenbar als 
Gleichgeſtellter. Einem abhängigen heidniſchen Fürſten hätte ſie Boleslaus 
wohl nicht gegeben. Bei der Anweſenheit Adalberts in Danzig hatte der 
Herzog von Pommern ſein Volk, — convocat dux Pomoranie popolum 
suum, ſagt der Schreiber der Miracula wörtlich, — zuſammengerufen, damit 
es die Predigt des Biſchofs höre. 

Eine Abhängigkeit Oſtpommerns von der Herrſchaft Mieszkos I. oder 
Boleslaus Chrobrys um die erſte Jahrtauſendwende unſerer Zeitrechnung 
iſt demnach ebenſo wenig erweisbar wie eine polniſche Herrſchaft über 
Preußen“). 

Der Niedergang Polens unter den Nachfolgern des Boleslaus Chrobry 
läßt eine ſolche Annahme noch viel weniger zu. Dem polniſchen Staat des 
11. Jahrhunderts nach Boleslaus Chrobry fehlte einfach die Kraft, ſeine aus⸗ 
geprägte natürliche Grenze im Norden auf der Netze-Warthe-Linie zu über⸗ 
ſchreiten, um ſich dauernd in Pommern feſtzuſetzen. 

Bis zum Ende des 11. Jahrhunderts ſcheinen die Polen an der Süd⸗ 
grenze Oſtpommerns kaum einen ernſten Angriff gewagt zu haben. Keine 
Chronik ſpricht davon. Erſt Wladyslaus I. Hermann (1079—1091) wagte 
es, hier vorzugehen, nachdem er ſeine kriegeriſchen Erfolge in Weſtpommern 
nicht hatte behaupten können. Zweimal wurde in den Jahren 1091 und 1092 
die Burg Nakel von ſeinen Heeren ohne Erfolg belagert. Die phantaſti⸗ 
ſchen Erzählungen des Chroniſten über Geſpenſtererſcheinungen, die ſeine 
Krieger vor Nakel erlebten, beweiſen, daß dieſe Gegenden für die polniſchen 
Truppen ein völlig neues, unbekanntes Kampffeld waren“). 

Erſt zu Beginn des 12. Jahrhunderts gelingt es Boleslaus III. Schief⸗ 
mund (1107—1138) die oſtpommerſche Grenze an der Netzelinie mit Erfolg 
zu überſchreiten. Er vermag 1109 den Pommern zum erſtenmal die Burg 
Nakel zu entreißen. 1112 fällt auch Wyſegrad in ſeine Hand. Nun erſt war 
die wirkſame Sperre beſeitigt, welche bisher in einer beſonders günſtigen 
natürlichen Grenze in Verbindung mit den beiden Burgen Nakel und Wyſe⸗ 
grad beſtanden und das oſtpommerſche Land im Süden gegen Polen gedeckt 
hatte. Die Folge davon war, daß nunmehr die polniſche Grenze nach 
Norden vorgeſchoben wurde. Es iſt nicht bekannt, wie weit Boleslaus III. 
Schiefmund nach Norden vorgedrungen iſt. Anmittelbare Nachrichten ſind 
darüber nicht erhalten, doch ſcheint der Verlauf der Bistumsgrenzen zwiſchen 
Gneſen und Kujawien / Wloclawek eine Deutung zuzulaſſen. Aber diefe be- 
richten die älteſten urkundlichen Aberlieferungen Oſtpommerns. 

Es ift wahrſcheinlich, daß man an eine kirchliche Verwaltungseinteilung 
in Oſtpommern überhaupt erft nach dem Durchbruch Boleslaus III. Schief- 
munds im Südoſten an der Netzelinie herangegangen iſt. Vielleicht hatte bis 
dahin der Biſchof von Kujawien auf dieſes Gebiet Anſpruch erhoben, da es 
zu feinem Miſſionsgebiet gehört haben mag’). Anders wäre es ſchwer 
verſtändlich, daß der Diözeſe Kujawien ein Gebiet zugeteilt wurde, welches 


5) Vgl. Kujot, Dzieje Prus Królewskich, 213 f. 
6) Monumenta Poloniae Historica I, 430. 
7) Wloctawek und Kruſchwitz waren als Miſſionsbistümer gegründet. 
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mit dem Hauptteil des Bistums fo wenig in räumlichem Zuſammenhang 
ſtand. 

Dieſe Neuordnung war das Werk des Biſchofs Agidius von Tusculum. 
Der Biſchof befand ſich 1123 als päpſtlicher Legat in Polen und hatte die 
Aufgabe, die Verhältniſſe der polniſchen Kirche zu ordnen. Leider ſind über 
die geſamte Neueinteilung der Kirchengrenzen keine unmittelbaren Nadh- 
richten erhalten. Dagegen iſt eine Bulle Eugenius II. vom 4. April 1148 
überliefert, welche die Privilegien und Beſitzungen des Biſchofs von 
Kujawien beſtätigt, indem ſie ſich auf das Werk des Agidius bezieht. Da⸗ 
nach hatte Ägidius von Tusculum die „Burg“ Danzig in Pommern mit 
den Zehnten von Getreide und Schiffen dem Bistum Kujawien zugeteilt'). 

Ebenſo wie in der Lebensbeſchreibung des Heiligen Adalbert handelt es 
ſich auch hier nicht nur um die Burg in Danzig, ſondern um den geſamten 
Burgbezirk, der damals zu Danzig gehörte. Dieſer wird in ſeinen Grenzen 
im weſentlichen der Ausdehnung des Archidiakonats Pommerellen ent⸗ 
ſprochen haben, welches bis zum Jahre 1821 Beſtand gehabt hat. And 
dieſes Gebiet ift in der Tat dem Biſchof von Kujawien / Wloclawek im 13. 
und 14. Jahrhundert zehntpflichtig geweſen ). 

Seine Grenzen laſſen ſich rückſchließend bis zu ihrer erſten Feſtſetzung 
durch Agidius von Tusculum verfolgen. Im Weſten reichte es bis zur 
Leba, im Süden und Südoſten bis zur Brahe, im Oſten an die Weichſel 
und Nogat und im Norden an die Oſtſee “). 

Südlich des Archidiakonats Pommerellen lag das Gebiet des ſpäteren 
Archidiakonats Camin (ſeit 1512) innerhalb der Diözeſe Gneſen. Es reichte 
vor der Neuordnung der preußiſchen Kirchenverhältniſſe durch die päpſtliche 
Bulle „De salute animarum“ von 1821 im Weſten an die Küddow, im 
Süden an die Netze, im Oſten an die Seenkette vor Crone zwiſchen Hohen⸗ 
felde und Lachowo und im Nordoſten an die Brahe. 

Augenſcheinlich handelt es ſich hierbei um den ſüdweſtlichen Teil von 
Oſtpommern, welcher nach einer Arkunde des Papſtes Innozenz II. vom 
7. Juli 1136 als Bezirk Nakel dem Bistum Gneſen zugeſprochen worden ift”). 
Man kann wohl ohne weiteres annehmen, daß auch dieſe räumliche Ein⸗ 
teilung auf die Tätigkeit des Agidius von Tusculum im Jahre 1123 zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Zweifellos hat ſich der päpſtliche Legat bei der Durchführung ſeiner 
Neuordnung der polniſchen Kirchenbezirke den beſtehenden politiſchen Greng- 
linien angeſchloſſen. Das läßt ſich insbeſondere aus der Zuteilung des ſüd⸗ 
weſtlichen Teils von Oſtpommern an das Bistum Gneſen erkennen. Nach 
der Eroberung von Nakel hatte Boleslaus III. Schiefmund offenbar die 
Grenzen ſeine Landes gegenüber Oſtpommern bis zur Brahe vorgeſchoben, 
d. h. er hatte das Gebiet des ſpäteren Archidiakonats Camin ſeinem Staate 
einverleibt. 


8) Pommerell. A. Nr. 2. 

9) Keyſer, Die Entſtehung von Danzig, 21. 

10) Bahr, 131 (in Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſch.⸗Vereins Heft 74). 
11) Codex Dipl. Maj. Poloniae I, Nr. 7. 
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Wahrſcheinlich iſt dies dasſelbe Gebiet, welches er im Jahre 1109 nach 
der erſten Eroberung von Nakel mit mehreren andern eroberten Burgen 
einem ihm verwandten pommerſchen Fürſten Suatopolc übertrug”). Boles- 
laus III. hatte ſich dabei nur Heeresfolge und freien Zutritt zu den pommer⸗ 
ſchen Burgen zuſichern laſſen, aber auch das wurde ſpäter von Suatopole 
nicht gehalten. 

Nach dem bisher Geſagten kann als geſichert gelten, daß Oſtpommern 
in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts im Weſten bis zur Leba und 
Küddow reichte und daß die ganze Landſchaft zwiſchen der Weichſel und den 
erſtgenannten beiden Flüſſen durch die Brahelinie in eine nordöſtliche und 
eine ſüdweſtliche Hälfte geteilt war. 

Die Arſache zu dieſer Trennung lag, wie oben dargelegt worden iſt, in 
dem polniſchen Durchbruch an der Netzelinie unter Boleslaus III. Schief⸗ 
mund. Dieſer Einbruch hatte eine polniſche Herrſchaft über Oſtpommern 
ſüdweſtlich der Brahe zur Folge. Aber den nordöſtlichen Teil Oſtpommerns 
mit Danzig iſt eine tatſächliche, dauernde Herrſchaft Polens nicht nachweis⸗ 
bar. Eine ſolche iſt auch nicht wahrſcheinlich, denn in dieſem Fall hätte man 
Oſtpommern nicht geteilt. Man könnte höchſtens ebenſo wie in Weſt⸗ 
pommern auch im Weichſelgebiet ein gewiſſes vorübergehendes politiſches 
Abergewicht der tatkräftigen Perſönlichkeit Boleslaus III. Schiefmund an⸗ 
nehmen, welches mit ſeinem Tode aufhörte. 

Anter ſeinen Nachfolgern ändern ſich die Verhältniſſe in Pommern 
ſofort. And das iſt bei dem in Polen um das Erbe Boleslaus III. ent⸗ 
brannten Kampfe nicht verwunderlich. Winzenz Kadlubek berichtet, daß die 
Fürſten der Pommern den Polen nicht nur den Gehorſam aufſagten, 
ſondern fich auch mit Waffengewalt erhoben“). Für dieſen Zuſtand größter 
Anſicherheit find gerade jene päpſtlichen Bullen von 113610, 11405) und 
1148) kennzeichnend, durch welche den Bistümern Gneſen, Kammin und 
Kujawien die einmal feſtgeſetzten Grenzen gegen irgendwelche Anfechtungen 
geſichert werden ſollten. Die päpſtliche urkundliche Beſtätigung jener von 
Agidius von Tusculum aufgerichteten Neuordnung der pommerſchen und 
polniſchen Kirchenprovinzen kam eben, wie ſo oft, erſt dann, als die ſeiner⸗ 
zeit feſtgelegten Grenzverhältniſſe gefährdet waren. Dafür ſpricht einmal die 
allgemeine politiſche Lage Polens nach dem Tode Boleslaus III. Schiefmund 
und dann die angeführte Stelle aus der Chronik des Biſchofs von Krakau, 
Winzenz Kadlubek. 

Wenn die Chroniſten Winzenz Kadlubek und Boguchwal, Biſchof von 
Poſen, davon berichten, daß Kaſimir der Gerechte (1177—1194) in Danzig 
Sambor als Markgraf und Boguslaw als Herzog in Pommern einſetzte, ſo 
ſind dieſe Maßnahmen im Hinblick auf eine polniſche Herrſchaft über 


12) Nach Kujot (Dzieje Prus Kröl. S. 237) war dieſer Suatopole ein Sohn des Swatobor, 
dem Boleslaus Schiefmund 1106 ebenfalls als Verwandter zu Hilfe zog. Dieſen Swatobor hält 
Kujot für einen Fürſten von Danzig. 

13) Mon. Pol. Hist. II, 397 „Omnes quoque Maritinorum praesides non solum obsequelae renun- 
ciant, sed hostilitatis in illum arma capessunt‘‘, 

14) Cod. Dipl. Maj. Pol. I, Nr. 7. 

15) Pommerell. A. Nr. 1. 

16) Ebenda Nr. 2, 
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Pommern / Danzig ebenſo bedeutungslos geweſen wie in Weſtpommern. Die 
Oberherrſchaft über Weſtpommern war zu jener Zeit eine Machtfrage 
zwiſchen Heinrich dem Löwen und Waldemar dem Großen von Dänemark“. 
Nach der Zertrümmerung der Macht Heinrichs des Löwen durch Friedrich 
Barbaroſſa wurde 1181 der von Polen durch Kaſimir II. den Gerechten ein- 
geſetzte Pommernherzog Boguslaw zu Lübeck feierlich in den Reichsfürſten⸗ 
ſtand erhoben. 

Es läßt ſich auch nicht halten, daß man nach der von den polniſchen 
Chroniſten berichteten Einſetzung Boguslaus als Herzog auf eine polniſche 
Herrſchaft über Danzig ſchließen kann, da Sambor von Danzig nach dem 
Bericht derſelben Chroniſten nur Markgraf geweſen fein folte). Das 
widerlegen die Regierungsmaßnahmen Sambors und ſeiner Nachfolger, 
welche nach den überlieferten Urkunden durchaus als unabhängige Landes- 
herren in ihren Herrſchaftsgebieten verfügen. Außerdem führte Sambor in 
der Verleihungsurkunde von 1178 für das Kloſter Oliva ſeine Gerechtſame 
ausdrücklich auf fein väterliches Erbe zurück). 

Es bleibt alſo für das Gebiet, welches die Herzöge von Pommerellen 
am Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts vor den Eroberungen 
Swantopolks nachweisbar beſeſſen und unabhängig beherrſcht haben, nur 
ein Zeitraum von etwa 25 Jahren für eine mögliche polniſche Oberherrſchaft 
übrig. Dies wäre der Abſchnitt von der letzten Eroberung Nakels (1112) 
durch Boleslaus III. Schiefmund bis zu feinem Tode im Jahre 1138. Nath- 
weisbar iſt auch das nicht einmal. 


2. Die Quellen zur Feſtſtellung der Verwaltungs⸗ 
bezirke Oſtpommerns bis 1308. 


Die Urkunden zur Verwaltungsgeſchichte Pommerellens find veröffent- 
licht in dem Pommerelliſchen Arkundenbuch von M. Perlbach, dem Pommer⸗ 
ſchen Urkundenbuch, Band I—IV und dem Codex Diplomaticus Majoris 
Poloniae, Band I und II. Außerdem finden ſich einige Nachrichten zur 
landesgeſchichtlichen Entwicklung dieſes Gebietes in den Seriptores Rerum 
Prussicarum und den Monumenta Poloniae Historica. Das ift alles. Und 
dieſes Wenige betrifft unmittelbar Grenzverhältniſſe meiſtens nur dann, 
wenn es ſich um Angelegenheiten der Kirche handelt. 

Weit ſchwieriger als bei den äußeren Grenzen des Staates geſtaltet ſich 
die Klarſtellung von Grenzverhältniſſen im Innern des Landes. Die Mber- 
lieferungen in Arkunden und Chroniken beweiſen zwar, daß das Land im 
Innern gegliedert war, doch iſt von einer ſolchen landſchaftlichen Einteilung 
leider in vielen Fällen nicht viel mehr als der Name einer Landſchaft über⸗ 
liefert. Alles andere muß erſchloſſen werden. 


17) Vgl. Roepell, 373. 
18) Kujot, Dzieje Prus Kröl., 269. 
10) Pommerell. A. B. Nr. 6. 
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Unter dieſen Amſtänden bleibt auch hier wie bei vielen andern landes- 
geſchichtlichen Forſchungen nur der Weg offen, von den Grenzverhältniſſen 
der Gegenwart rückſchließend den einſtigen Stand feſtzuſtellen. Dabei kommt 
dem Forſchenden jene immer wieder zu beobachtende große Stetigkeit der 
meiſten Grenzverhältniſſe zuſtatten. Dieſe Stetigkeit haben auch die bis⸗ 
herigen Arbeiten zur Landeskunde des Weichſelgebiets feſtſtellen können?“). 

Man kann alſo von der Grenzziehung einer jüngeren Zeit auf frühere 
Verhältniſſe zurückſchließen, wenn die vorhandenen Nachrichten nicht dagegen 
ſprechen. Nur fo läßt fich auf Grund der wenigen vorhandenen Urkunden 
die innere landſchaftliche Gliederung Oſtpommerns ermitteln. Die Urkunden 
ſprechen im einzelnen meiſtens eben nur in dem Augenblick von Grenzver— 
hältniſſen, wenn ſich dem früheren Stande gegenüber etwas geändert hatte. 

~ Außerdem kommt als wichtige Brücke bei der Erſchließung von alten 

Grenzverhältniſſen die Tatſache hinzu, daß fih die Kirche auch in unſerer 
Landſchaft zu Beginn ihrer Ausbreitung bei der Einteilung von kirchlichen 
Verwaltungsbezirken nach den vorhandenen politiſchen Grenzziehungen 
richtete. Spätere politiſche Grenzverſchiebungen hat die Kirche dagegen in 
ihrer Verwaltungseinteilung weit ſeltener mitgemacht. Gerade in ſolchen 
Augenblicken iſt meiſtens eine päpſtliche Bulle erſchienen, auf Grund welcher 
die betroffenen Biſchöfe und Abte ſich vor irgendwelchen Beeinträchtigungen 
ihrer Machtbereiche zu ſchützen ſuchten. Dieſe Tatſache aber kommt der 
landesgeſchichtlichen Forſchung in beſonderem Maße zu Gute, und in 
Zweifelsfällen kann man einer Kirchengrenze infolge ihrer größeren allge- 
meinen Stetigkeit gegenüber der ſtaatlichen den Vorzug geben. 


3. Die fürſtlichen Landesteilungen in dem nördlichen 
Teil Oſtpommerns (Gebiet des Archidiakonats 
Pommerellen). 


Die Urkunden, welche über Verwaltungsmaßnahmen der pommerelliſchen 
Herzöge und Fürſten überliefert ſind, reichen nur bis in die zweite Hälfte des 
12. Jahrhunderts zurück. Das ſind die einzigen Quellen, welche etwas über 
die jeweils beſtehende innere Landesteilung auszuſagen vermögen. Wie es 
mit der landſchaftlichen Gliederung des Herzogtums vor dieſer Zeit im 
einzelnen ausgeſehen haben mag, kann aus den ſchriftlichen Quellen nicht 
mehr beſtimmt werden. Dazu müßte man die Bodenfunde der Frühgeſchichts⸗ 
forſchung zu Rate ziehen und fih im beſonderen der Burgwallforſchung 
widmen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Burgwällen in dem hier behandelten 
Gebiet. Ihre Zahl reicht weit über die unten feſtgeſtellten Verwaltungs⸗ 
bezirke hinaus. Nur wenige ſind davon durch Grabung genauer unterſucht 
und beſtimmt. Trotzdem kann angenommen werden, daß auch eine voll- 
ſtändige Erforſchung aller Burgwälle im großen und ganzen nur das Çr- 


20) Vgl. Dierfeld, Die Verwaltungsgrenzen Pommerellens zur Ordenszeit (Altpreuß. Forſch. 
Band X) und Bahr: Die Verwaltungsgebiete Königlich⸗Preußens (1454-1772) in Zeitſchr. des 
Weſtpreuß. Geſch.⸗Vereins Heft 74. 
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gebnis der nach den ſchriftlichen Überlieferungen unterſuchten Landesein⸗ 
teilung beſtätigen würde. In den meiſten Fällen ſind die Hauptburgen 
zweifelsohne auch ſpäter die Mittelpunkte der ſtaatlichen und kirchlichen 
Verwaltung und des Verkehrs geblieben. 

Im Jahre 1148, alfo dreißig Jahre vor der älteſten überlieferten Ur- 
kunde der pommerelliſchen Herzöge, iſt das Gebiet des ſpäteren Archidia⸗ 
konats Pommerellen offenbar eine ſtaatliche Einheit. Die Bulle Eugenius II. 
aus dieſem Jahre ſpricht nur von der „Burg“ Danzig und betrifft in 
Wirklichkeit, wie oben dargelegt wurde, den ganzen Danziger Burgbezirk, 
der in jenem Augenblick das ganze ſpätere Archidiakonat Pommerellen 
umfaßte. 

Am 11. März 1178 verfügt Sambor, Fürſt der Pommern, von Danzig 
aus über Oliva und einige angrenzenden Ortſchaften?). 

Zwanzig Jahre ſpäter, 1198, findet ſich eine in Schwetz ausgeſtellte 
Arkunde des Grimislaus, der ſich beſcheiden „qualiscunque unus de 
principibus Pomoranie“ nennt. In dieſer Urkunde werden dem Johanniter- 
orden die Burg Stargard, die Dörfer Kamerau, Schadrau, Czarnotſchin 
(Schwarzhof), die Kirche in Liebſchau mit dem Zehnten der Dörfer Taſchau, 
Biala und des Gebietes Gellen bei Schwetz verliehen”). 

Es beſtehen alfo kurz vor 1200 innerhalb des Archidiakonats Pomme⸗ 
rellen die beiden politiſchen Herrſchaftsmittelpunkte Danzig und Schwetz. 

Leider ſind aus der Regierung der eben genannten beiden Fürſten nur 
die erwähnten Urkunden überliefert. Dabei bezieht fich die Urkunde des 
Sambor nur auf einen verhältnismäßig kleinen Raum zwiſchen Oliva und 
Danzig, ſodaß fich daraus wenig über die Ausdehnung feines Herrſchafts⸗ 
gebietes ſagen läßt. 

Demgegenüber bezieht ſich die Urkunde des Grimislaus auf Ortſchaften, 
die zum Teil mehr als 70 Kilometer voneinander entfernt liegen. Grimis⸗ 
laus verfügt danach über ein Gebiet, das weit über das ſpätere Teilfürſten⸗ 
tum Schwetz, welches unten für das 13. Jahrhundert behandelt wird, nach 
Norden hinausreichte. Der Johanniterbeſitz nördlich von Stargard kam mit 
Kamerau und Schadrau faſt bis an die Nordgrenze des ſpäteren Teilfürſten⸗ 
tums Dirſchau heran. 

Damit iſt über die Grenze zwiſchen den beiden Fürſtentümern im 
einzelnen noch wenig geſagt. Zur Aufhellung der damit verbundenen Fragen 
bietet ſich nur noch die Möglichkeit, den Verlauf der Dekanatsgrenzen zu 
Rate zu ziehen. Dabei wird, wie ſchon eingangs geſagt wurde, davon aus- 
gegangen, daß die vorhandenen kirchlichen Grenzlinien immer auf einſtige 
ſtaatliche Grenzen zurückgehen müſſen, da ſich die Kirche bei der Einteilung 
ihrer Verwaltungsräume den vorhandenen ſtaatlichen Raumeinheiten an⸗ 
geſchloſſen hat. Anter dieſen Amſtänden muß jede kirchliche Verwaltungs⸗ 
grenze auch als ſtaatliche Grenze einmal feſtſtellbar und erklärbar ſein. Bei 
Berückſichtigung dieſer Tatſache wird eine Beſtimmung der politiſchen 
Grenzen zwiſchen Schwetz und Danzig möglich. 


21) Pommerell. A. Nr. 6. 
22) Pommerell. Ark. B. Nr. 9. 
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Zu Beginn des 14. Jahrhunderts haben innerhalb des Archidiakonats 
Pommerellen nur die Dekanate Danzig, Dirſchau und Schwetz beſtanden. 
Dieſe haben in ihrer Ausdehnung den drei Teilfürſtentümern des 13. Jahr⸗ 
hunderts, Danzig, Dirſchau, Schwetz, nicht völlig entſprochen, da keine der 
ſpäteren Dekanatsgrenzen ganz mit denen der drei Teilfürſtentümer in Ein⸗ 
klang zu bringen iſt. Daraus kann geſchloſſen werden, daß einzelne Dekanate 
nach ihrer Einrichtung zwiſchen verſchiedenen ſtaatlichen Herrſchaftsgebieten 
geteilt worden find. Dies muß beim Dekanat Mirchau / Berent der Fall 
geweſen ſein, welches ungefähr der Ausdehnung der Landſchaften Chmelno 
und Pirsna entſprochen hat. 

Da die Landſchaft Chmelno zu Beginn des 13. Jahrhunderts nachweis- 
bar zum Burgbezirk Danzig gehörte, iſt dies einmal auch bei der Landſchaft 
Pirsna der Fall geweſen, weil beide zur Zeit der Einrichtung des Dekanats 
Mirchau / Berent Teile des urſprünglichen Dekanats Danzig geweſen fein 
müſſen?). Als Teil des urſprünglichen Dekanats Danzig muß die Land- 
ſchaft Pirsna mit der Landſchaft Chmelno demſelben ſtaatlichen Ber- 
waltungsbezirk angehört haben. 

Außer der Landſchaft Chmelno waren die Kaſtellaneien Putzig und 
Gorrenſchin zu Beginn des 13. Jahrhunderts nach Danzig burgdienſt⸗ 
pflichtig“). Demnach ſind die ſpäteren Dekanate Putzig, Mirchau / Berent 
und Lauenburg durch Abtrennung von dem Gebiet des Danziger Dekanats 
entſtanden. Es gehörte alſo das ganze nördliche Oſtpommern dazu. 


Aber die ſpäteren Dekanate Mirchau / Berent und Danzig kann die 
Grenze des erſten Dekanats nicht weſentlich nach Süden hinausgereicht 
haben, denn die Landſchaften der ſüdlich angrenzenden Dekanate ſind durch 
Abtrennung von der Landſchaft Stargard entſtanden?). Aber Stargard 
verfügte bereits, wie oben dargelegt worden iſt, Grimislaus von Schwetz. 


So kann man ſagen, daß das Herrſchaftsgebiet des Fürſten Grimislaus 
höchſtwahrſcheinlich bis an die Nordgrenze der ſpäteren Dekanate Stargard 
und Dirſchau reichte. Dieſe verlief nördlich der Linie Lendy, Glowczewitz, 
Weitſee, Barloggi, Podleß, Niedamowo, Sobonſch, Lubahn, Schridlau, 
Strippau, Marienſee, Pomlau, Meiſterswalde, Poſtelau und Schönwarling. 
Von Schönwarling ab muß man auf die Südgrenze der Komturei Danzig 
zurückgehen. Dieſe folgte zunächſt der Mottlau abwärts, umlief die Ge⸗ 
markung von Quadendorf, folgte dann der Leegen Vorflut, welche gegenüber 
Neufähr in der Toten Weichſel endet. Von hier ab bildete bis zum Dan- 

ziger Haupt die Danziger Weichſel die Grenze, öſtlich davon die Elbinger 
Weichſel und nach deren Mündung der Südſtrand der Nehrung bis zu dem 
Dorfe Liep?). 


9 Chmelnd (= Eimeln) war nach . burgdienſtpflichtig. vgl. Pommerell. A. B. Nr. 18. 

24) Pommerell. A. B. Nr. 18, Nr. 25, Nr. 

25) Hier muß zugegeben werden, daß S dieſer Folgerung die Möglichkeit außer Betracht 
gelaſſen worden iſt, daß die Kirche gegen alle Gewohnheit eine Bezirkseinteilung vorgenommen 
haben könnte, die ſich gerade in dieſem Falle von dem Althergebrachten löſte. Dafür findet 
ſich aber in den Quellen kein Anhaltspunkt. 

20) Altpreuß. Forſch. X, 35 f. 
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Das Stüblauer und das Große Werder gehörten, wie unten näher aus- 
geführt wird, zum Gebiet der Kaſtellanei Gerdin / Dirſchau. Dafür, daß fich 
die Grenze innerhalb der Danziger Niederung und des großen Werders 
vor der Entſtehung des Teilfürſtentums Liebſchau / Dirſchau verſchoben haben 
könnte, findet ſich weder in den Quellen noch in den bekannten Grenzlinien 
ein Anhaltspunkt. Dies wird verſtändlich, wenn man berückſichtigt, daß das 
ganze Weichſeldelta um 1200 noch ſehr dünn beſiedelt geweſen ſein kann. 

Sambor J. von Danzig iſt nach den Nachrichten der Olivaer Chronik im 
Jahre 1207 geſtorben. Das Todesjahr des Grimislaus iſt nicht bekannt. 

Im Jahre 1209 regierte Meſtwin J., ein Bruder Sambors 1”), als „dei 
gracia princeps in Danzk“ und verfügte in einer Arkunde vom 24. April 
dieſes Jahres über Dörfer aus den Landſchaften Belgard, Putzig, Danzig 
und Schwetz? ). Augenſcheinlich war er zu dieſer Zeit Herr über ganz 
Pommerellen. Dieſe ſtaatliche Einheit iſt höchſtwahrſcheinlich bis zu ſeinem 
Ende um das Jahr 1220 erhalten geblieben. 

Nach dem Tode Meſtwins J. waren deſſen vier Söhne Swantopolk, 
Wartislaus, Sambor II. und Ratibor Erben des Herzogtums. Die bisherige 
ſtaatliche Einheit löſte ſich nun in vier Teilfürſtentümer auf. Natibor wurde 
Herr von Belgard, Swantopolk von Danzig, Sambor von Liebſchau / Dir⸗ 
ſchau und Wartislaus höchſtwahrſcheinlich von Schwetz. 

Anfangs erſcheinen nur Swantopolk und Wartislaus als regierende 
Fürſten von Pommern? ). Die jüngeren Brüder Ratibor und Sambor 
ſtanden zunächſt unter der Vormundſchaft der älteren“). 

Wartislaus war vor dem 27. Dezember 1229 geſtorben und ſein Bruder 
Sambor II. führte von Liebſchau jene Schenkung des Landes Mewe an das 
Kloſter Oliva aus, die Wartislaus im Sinne hatten). Bis zum Tode des 
Wartislaus ſcheint die Einheit des am Ende des 12. Jahrhunderts von Gri- 
mislaus regierten Fürſtentums Schwetz beſtanden zu haben, denn Wartis⸗ 
laus verfügte bei der geplanten Schenkung von Mewe über ein Gebiet, 
welches ſpäter zu Liebſchau / Dirſchau gehörte. 

Nach dem Tode des Wartislaus verfügte Sambor II. nachweisbar über 
die Landſchaften Gerdin-Liebſchau⸗Dirſchau, Thymau, Gartſchin, Gorren- 
fhin und Meme. Ratibor regierte in Belgard, Swantopolk in Danzig. 
Den ſüdlichen Teil der Herrſchaft des Grimislaus, welcher unten als Teil⸗ 
fürſtentum Schwetz beſchrieben wird, hatte Swantopolk offenbar als Senior 
der regierenden Fürſtenfamilie für ſich einbezogen. Trotzdem laſſen ſich die 
nach dem Tode Meſtwins J. durch Erbteilung entſtandenen vier Fürſten⸗ 
tümer feſtſtellen, da das Herrſchaftsgebiet des Sambor von Liebſchau / Dir⸗ 
ſchau die Gebiete Danzig und Schwetz völlig trennte. 

Die Teilung nach dem Tode Meſtwins I. war im großen und ganzen 
fo vor ſich gegangen, daß man die eingangs behandelten Fürftentümer 


27) Seript. Rer. Pruss. I, 670. 

28) Pommerell. A. B. Nr. 14. 
20) Pommerell. A. B. Nr. 20, 21. 
30) a. a. O. Nr. 113. 

31) a. a. O. Nr. 39. 
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Danzig und Schwetz, welche am Ende des 12. Jahrhunderts Beſtand gehabt 
haben, je unter zwei Söhne teilte. 

Swantopolk hatte zunächſt die Hauptburg Danzig mit der Kaſtellanei 
Putzig erhalten. Sein Erbe umfaßte faſt das ganze Küſtengebiet. 

Den nordweſtlichen Teil des Danziger Fürſtentums vom Ende des 
12. Jahrhunderts erhielt Ratibor. Seine Herrſchaft beſtand aus den beiden 
Landſchaften Chmelno und Belgard. 

Das ehemalige Herrſchaftsgebiet des Grimislaus von Schwetz muß für 
Wartislaus und Sambor II. beſtimmt geweſen ſein. Sambor hatte außerdem 
noch die Landſchaft Pirsna von Danzig zubekommen, welche, wie oben dar— 
gelegt wurde, zum Herrſchaftsgebiet Sambors J. gehört hatte. 

Zum Erbe des Sambor gehörten außer Pirsna die Landſchaften Zabor, 
Gartſchin, Stargard, Gerdin / Dirſchau, Mewe und Thymau. 

Den ſüdlichen Teil der ehemaligen Herrſchaft des Grimislaus von 
Schwetz hatte Wartislaus höchſtwahrſcheinlich als Eigenbeſitz ererbt, während 
er den nördlichen, der von vornherein für Sambor beſtimmt geweſen ſein 
muß, nur für feinen jüngeren Bruder verwaltete. Dafür zeugt, daß War- 
tislaus nicht den Senior des Fürſtenhauſes Swantopolk, ſondern Sambor 
als Vollſtrecker ſeiner von ihm beabſichtigten Verleihung von Mewe an das 
Kloſter Oliva einſetzte“). 

Im folgenden ſollen nun mit Hilfe der überlieferten Urkunden der 
Verlauf der äußeren Grenzen der einzelen Teilfürſtentümer und ihre innere 
landſchaftliche Aufteilung feſtgeſtellt werden. 


4. Das Teilfürſtentum Belgard, ſeine Grenzen 
und ſeine landſchaftliche Gliederung. 


Das Teilfürſtentum war das Herrſchaftsgebiet des Ratibor. Es beſtand 
aus dem Burgbezirk Belgard und der Landſchaft Chmelno. Der Hauptort 
feines Fürſtentums war die Burg Belgard an der Leba”). Die wenigen 
Arkunden, die von der Regierung Ratibors berichten, beweiſen, daß er nicht 
über den Burgbezirk Belgard, ſondern auch über die ſüdöſtlich davon ge— 
legene Landſchaft Chmelno herrſchte“). Dies wird unten noch im einzelnen 
behandelt. Ratibor hatte alfo, wie ſchon eingangs geſagt, die weſtliche 
Hälfte jenes Gebiets geerbt, welches am Ende des 12. Jahrhunderts zur 
Herrſchaft Sambors J. gehörte. 

Die Abtrennung der beiden Landſchaften zu einem beſonderen Teil⸗ 
fürſtentum erfolgte mit dem Ableben Meſtwins I. um das Jahr 1220. HUn- 
gefähr um das Jahr 1273 hatte Ratibor fein Land feinem Neffen Meſt⸗ 
win II. gegen eine Jahresrente zur Verwaltung übergeben. Kurz vor 
feinem Tode (um 1275) ift Ratibor in die Brüderſchaft des Deutſchen 


220 Pommerell. A. B. Nr. 39. 
33) Pommerell. A. B. Nr. 113. 
34) a. a. O. Nr. 67, 113, 177. 
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Ordens eingetreten”). Seine Beſitzungen find damit aber nicht an den 
Orden übergegangen, denn im Jahre 1286 verfügt Meſtwin II. über das 
Dorf Charbrow „in castellatura Belgardensi“ zu Gunſten des Biſchofs von 
Kujawien“). Demnach hatte Meſtwin II. die Landſchaften Belgard und 
Chmelno für ſich eingezogen. 

Die Weſtgrenze des Teilfürſtentums Belgard fiel mit der Grenze 
zwiſchen dem Archidiakonat Pommerellen und dem Bistum Kammin zu⸗ 
ſammen. Sie verlief in ihrem nördlichen Teil in der Leba, die ſchon 1140 
als Grenzlinie erwähnt worden iſt, als Papſt Innozenz II. dem Biſchof 
Albert die Beſitzungen und Einkünfte ſeines pommerſchen Bistums bis zur 
Leba beſtätigte). Südlich von Mackenſen, wo die Leba von Often kommend 
ſich ſcharf nach Norden zur See wendet, verließ die Grenze den Lauf des 
Fluſſes und folgte einer Linie, welche ſich ſeit ihrer erſten urkundlichen Aber⸗ 
lieferung im Jahre 13105) über alle territorialen Veränderungen hinweg 
ohne weſentliche Abweichungen bis zur Gegenwart als Grenze zwiſchen den 
Kreiſen Lauenburg und Stolp erhalten hat. 

Aus der Verkaufsurkunde des Grafen Waldemar von Brandenburg 
aus dem Jahre 1309 über die Burgbezirke Danzig, Dirſchau und Schwetz 
geht ausdrücklich hervor, daß man ſich in der Grenzziehung an das Alt⸗ 
hergebrachte anſchloß. Die genannten drei Burgbezirke waren verkauft 
worden „mit der ſcheide, die van aldere dar tuo gehort heft“). Die Grenz⸗ 
feſtſetzungsurkunde von 1310 brachte eine nähere Beſtimmung des durch die 
Gewohnheit feſtgelegten und überlieferten Grenzverlaufs“). Aber die 
Deutung der darin vorkommenden Flur- und Ortsnamen hat die neuere 
Forſchung vollſtändige Klarheit gebracht“). 

Weſtlich der Leba lag die Kaſtellanei Stolp, zu welcher, wie unten dar⸗ 
gelegt werden ſoll, auch die Landſchaft Bütow gehörte. Zezenow, am linken 
Ufer der Leba, lag bereits in der Kaſtellanei Stolp”), und diefe überzog 
Ratibor von Belgard mit Krieg, da ſie zum Beſitz ſeines ihm feindlichen 
Bruders Swantopolk gehörte. Vorher hatte er auf Anraten Biſchofs von 
Kujawien und ſeines verbündeten Bruders Sambor ſeine Burg Belgard, 
welche auf dem rechten Afer der Leba gelegen war, befeſtigt“). Das ift ein 
weiterer Beweis dafür, daß die Weſtgrenzen der pommerelliſchen Teilfürſten⸗ 
tümer vor den Eroberungen Swantopolks im Weſten und Südweſten mit der 
Weſtgrenze des Archidiakonats Pommerellen zuſammengefallen ſind. 

Außerdem ſteht nach dem Wortlaut der oben angeführten Urkunde von 
1309 feſt, daß die Weſtgrenze der Bezirke Lauenburg und Mirchau innerhalb 
der Komturei Danzig auch als Weſtgrenze des Teilfürſtentums Belgard 
gelten kann. Dieſe lag demnach von der Oſtſee bis Chotzlow-Mackenſen im 


35) Balt. Stud. XVI (1), 106 f. 

36) Pommerell. A. B. Nr. 403. 

37) Pommerell. A. B. Nr. 1. 

38) a. a. O. Nr. 685. 

39) Pommerell. A. z Nr. 676. 

40) a. a. O. Nr. 702, 703. 

41) Vgl. Dierfeld in en Forſchungen X, off. 
22) Pommeren, A. B. Nr. 

43) g. a. O. Nr. 113, 
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Flußlauf der Leba und verlief dann weſtlich von Wunneſchin, Wutzkow, 
Smolnik, Chosnitz, Jamen, Golzau, Nakel, Schluſa und Diwan feen Som⸗ 
miner See“). 

Die Südgrenze des Teilfürſtentums Belgard ſtimmte ebenfalls mit dem 
Grenzverlauf der Komturei Danzig überein. Dies beſtätigen die Orts- 
angaben aus der Verſchreibung der Landſchaft Pirsna durch Meſtwin II. an 
Gertrud, einer Tochter Sambors II. Nach dieſer Verſchreibung waren 
Goſtomie, Saple (= Alt⸗Czapel), und Sarewo (= Neu-Czapel) nördliche 
Grenzpunkte der Landſchaft Pirsna”). 

An der Südoſtgrenze der Herrſchaft Natibors lag die Kaſtellanei Gor- 
renſchin, welche Sambor II. am Jahre 1241 zur Ablöſung des Zehnten dem 
Biſchof von Kujawien übertrug”). Von den in dieſer Verleihungsurkunde 
aufgezählen Ortſchaften laſſen fih Löszno, Gorrenſchin und Kelpin als nörd- 
liche Grenzpunkte der Kaſtellanei feſtſtellen. Dieſen gegenüber waren die 
Beſitzungen des Kloſters Zuckau um Chmelno und Remboszewo gelegen. 
Sie gehörten zur Herrſchaft Ratibors; da Remboszewo, welches ſüdweſtlich 
von Chmelno liegt, im Jahre 1259 mit ausdrücklicher Zuſtimmung Natibors 
dem Kloſter Zuckau verliehen worden iſt“). Aus den Jahren 1252 und 1257 
ſind ebenfalls Verleihungsurkunden für Remboszewo zu Gunſten des 
Kloſters Zuckau vorhanden, in denen jedoch Swantopolk allein über die ge- 
nannte Ortſchaft verfügt“). Offenbar wollte Swantopolk die Hoheitsrechte 
ſeines Bruders Natibor zur Zeit der erſten beiden Verleihungen nicht gelten 
laffen. So erklärt ſich auch der von Perlbach als ungewöhnlich bezeichnete 
Titel „dux Pomeranie et Gdanensis et Belgardensis“, den Swantopolk in 
der Arkunde von 1257 für ſich in Anſpruch nimmt“). 

Fraglich bleibt die Zugehörigkeit der Beſitzungen des Kloſters Marien- 
paradies um Karthaus. Da das Kloſter erſt um 1370 entſtanden iſt, kann 
angenommen werden, daß das ihm zugewieſene Gebiet ſiedlungsleer war. 
Man muß hier alſo auf eine wahrſcheinlich natürliche Grenze zurückgehen, 
und als ſolche kommt in dieſer Gegend nur die Linie in Frage, welche von 
Löszno nordwärts durch den Krug⸗See, den Kloſter-See und den Weißen 
See gebildet wird. 

Nördlich vom Weißen See iſt die Grenze der Herrſchaft Ratibors öſtlich 
der beiden Zuckauer Kloſterdörfer Zemblau und Luſin in der Oſtgrenze des 
Kammeramts Mirchau zu ſuchen und nördlich von Kamlau bis zum Meer 
in der Oſtgrenze der Vogtei Lauenburg. 

Bei der Betrachtung der Oſtgrenze des Teilfürſtentums ift bemerkens⸗ 
wert, daß die geiſtlichen Beſitzungen Wierſchutzin, Luſin, Zemblau und 
Remboszewo, welche bis auf Luſin nachweisbar von Ratibor oder mit feiner 
Zuſtimmung den Klöſtern Zarnowitz und Zuckau verliehen worden ſind, hart 
an den Grenzen der genannten Ordensbezirke liegen. Da die Schenkungen 


aa) Altpreuß. Forſch. X, S. 8 f. und S. 30 ff. 
45) Pommerell. A. B. Nr. 38 

48) g. a. O. Nr. 75, 76. 

47) a. a. O. Nr. 177. 

48) a. a. O. Nr. 142, 167. 

20) Vgl. Pommerell. A. B. S. 141 Anmerkung 1. 


183 


an die Kirche, Klöſter und Orden ſehr oft an den Grenzen der Herrſchaft des 
Schenkenden gelegen waren, ſo beſtätigt die Lage der genannten Ortſchaften 
die Richtigkeit der Annahme, daß die Kaſtellanei⸗ und Landesgrenzen der 
pommerelliſchen Herzöge auch in den Grenzen der Ordensbezirke Mirchau 
und Lauenburg erhalten geblieben ſind. 

Die Grenze dieſer Bezirke verlief öſtlich von Prockau, Bendargau, 
Lebno, Mellwin, Barlomin, Kamlau, Chinow, Schluſchow, Gnewin und 
Bycho we). 

Die Kirchengrenzen laſſen ſich hier nicht zum Vergleich heranziehen, 
da die Landſchaft Pirsna und die Kaſtellanei Gorrenſchin, welche zur Herr⸗ 
ſchaft Sambors von Liebſchau / Dirſchau gehörten, noch innerhalb des De- 
kanats Mirchau gelegen waren. Außerdem verlief die Mirchauer Dekanats⸗ 
grenze nördlich von Fitſchkau und Bortſch bedeutend weiter öſtlich als die 
Grenze des ſtaatlichen Verwaltungsbezirks. Dies beruhte wahrſcheinlich 
auf Verſchiebungen der Dekanatsgrenzen nach der Reformation, die am 
Ende des 16. Jahrhunderts gerade das Danziger Dekanat betroffen haben“). 
Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als die Kirchſpiele Schönwalde, 
Seefeld und Kölln wieder dem Dekanat Danzig angehörten, hat ſich auch in 
dieſem Abſchnitt der Verlauf der Dekanatsgrenze mit der Kaſtellaneigrenze 
gedeckt”). 

Im Norden fand das Teilfürftentum des Ratibor in der Oſtſee feine 
natürliche Begrenzung. 

Damit ſind die äußeren Grenzen der Herrſchaft beſtimmt. Es folgt nun 
die Beſchreibung der beiden Landſchaften Belgard und Chmelno. 

a) Die Kaſtellanei Belgard a. d. Leba. Dieſe Landſchaft 
wird urkundlich zum erſtenmal im Jahre 1209 erwähnt, als Meſtwin I. dem 
Kloſter Zuckau das Dorf Belzeowe „villam in Belegart“ verlieh“). Sie 
lag vor den Eroberungen des Swantopolk in der Nordweſtecke des oſtpom⸗ 
merſchen Landes, und ihre Burg am rechten Ufer der Leba war augenfchein- 
lich als Grenzburg angelegt. 

Als Swantopolk 1224 den Kloſterbeſitz von Zuckau beſtätigte, wurde 
aus der Landſchaft Belgard neben Belekowe noch Lendochowo (S Landechau) 
erwähnt“). Belekowe oder Belzceowe ift nach Hirſch“) in der Dorfgemar— 
kung von Landechau aufgegangen und nicht, wie Perlbach und Kujot ange— 
nommen haben, gleich Bohlſchau bei Neuſtadt zu ſetzen“ ). 

1257 verlieh Swantopolk von Belgard aus mit Zuſtimmung ſeines 
Bruders Ratibor das Dorf Wierſchutzin“). 

1286 verlieh Meſtwin II. der Kirche von Kujawien das Dorf Charbrow 
„in castellatura Belgardensi“ꝰ ). 


50) Altpreuß. Forſch. X, 25 und 31 f. 

51) Bahr, Die Zeriwaltungsgebiete Königlich⸗Preußens, 138 ff. 

52) a. a. O. Nr. 143. 

53) Pommerell. A. B. Nr. 14. 

54) a. a. O. Nr. 26. 

55) Zeitſchr. d. Weſtpr. G. V. VI, 1 

56) Pommerell. A. B. S. 13, Se 7; Kujot, Kto założył pierwsze Parafie, S. 114. 
57) Pommerell. A. B. Nr. 168. 

58) g. a. O. Nr. 403. 
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1282 verlieh Meſtwin II. dem Kloſter Zuckau als Erſatz für das abge- 
tretene Wehr Olſiza fein Lachswehr in der Leba „in Belgarde”). 

Das iſt alles, was aus den urkundlichen Quellen über die Kaſtellanei 
zu entnehmen iſt. Es gibt keine einzige Stelle, die unmittelbar etwas über 
Grenzverhältniſſe ausſagt. Es muß alfo zur Feſtſtellung der Ausdehnung 
der Kaſtellanei von den Grenzverhältniſſen einer ſpäteren Zeit zurück⸗ 
geſchloſſen werden. 

Die Weft- und Südgrenze find bereits bei der Grenzbeſchreibung des 
Natiborſchen Teilfürſtentums behandelt worden. 

Als Oſtgrenze iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit die Lauenburger Deka⸗ 
natsgrenze anzunehmen. Dieſe ſtimmt im weſentlichen ſowohl mit der 
Kreisgrenze der preußiſchen, der Diſtriktgrenze der polniſchen als auch mit 
der Vogteigrenze der Ordenszeit überein. Eine geringe Abweichung findet 
fih nur auf dem Abſchnitt Wahlendorf und Kantſchin“e). 

Im Jahre 1238 verlieh Herzog Ratibor, der Herr von Belgard, dem 
Kloſter Zuckau die Ortſchaft Zemblau“). Dieſe Verleihung durch Ratibor 
könnte darauf ſchließen laſſen, daß Zemblau zur Kaſtellanei Belgard gehörte. 
Ebenſo könnte man annehmen, daß auch Remboszewo einmal zu Belgard 
gehört hat, da die Verleihung dieſer Ortſchaft an das Kloſter Zuckau im 
Jahre 1259 durch Swantopolk mit Zuſtimmung feines Bruders Ratibor er- 
folgten). Das bedeutet dieſe Verfügung bzw. Mitverfügung Ratibors über 
Zemblau und Remboszewo nicht. Vielmehr liegt darin nur der Beweis, 
daß bei der Erbteilung des Landes unter die Söhne Meſtwins J. das Land 
Chmelno dem Herrſchaftsgebiet Ratibors zugeteilt worden ift. 

Wenn Kujot und Quandt im Oſten der Kaſtellanei Belgard einen 
Grenzverlauf annehmen, der weſentlich von den Grenzen des Dekanats, der 
Vogtei, des Diſtrikts und ſpäteren Kreiſes Lauenburg abweicht, ſo liegt das 
an der oben erwähnten irrtümlichen Feſtlegung des Ortes Belzeowe = 
Bohlſchau bei Neuftadt”). 

Es ſteht alſo dem nichts entgegen, die Oſtgrenze des Dekanats Lauen⸗ 
burg als Oſtgrenze der Kaſtellanei Belgard anzunehmen. Die Dekanats⸗ 
grenze verlief öſtlich von Schimmerwitz, Buckowin, Wahlendorf, Oſſeck, 
med Chmelenz, Chinow, Schluſchow, Gnewin, Bychow und Wier- 
ſchutzin“). 

Anſchließend an die Beſchreibung der Kaſtellanei Belgard iſt noch das 
Gebiet Saulin zu erwähnen, das innerhalb der oben beſtimmten Sprenger 
dieſer Kaſtellanei lag. 

In den Urkunden der pommerelliſchen Herzöge iſt bei der Befit- 
beftätigung für das Kloſter Bukow von 1268 ein „prepositus de Saulin” 
erwähnt“). Das ift die erſte und einzige Erwähnung dieſes Ortes vor der 
Ordenszeit. 


59) a. a. O. Nr. 346. 

60) Vahr, 135. 

61) Pommerell. A. B. Nr. 67, 177. 

62) Kujot, Kto zalozyl S. 164; Quandt in Balt. Stud. XVI (1), 134 f. 
63) Bahr, 133 ff. 

6) Pommerell. A. B. Nr. 235 (Nr. 27). 
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Unter den Handfeſten des Danziger Romtureibuches ift „das dorff Gne- 
wyno in dem Gebiete Saulyn“ genannt”). Mehr iſt über die Ausdehnung 
der Landſchaft nicht überliefert. 

Es beſteht nun noch die Möglichkeit, von der Ausdehnung des Kirch⸗ 
ſpiels Saulin auf die Ausdehnung der gleichnamigen Landſchaft zu ſchließen. 
Dann aber müßte die ganze Frage der Entſtehung der Kirchſpiele aus ſchon 
vorhandenen Siedlungseinheiten aufgerollt werden. Leider kommt man 
dabei, wie es die Arbeit Kujots über die Entſtehung der Parochien inner⸗ 
halb des Bistums Culm zeigt, nicht weit über Vermutungen hinaus. Nach 
Kujot beſtand die Landſchaft Belgard anfänglich aus den Kirchſpielen Bel⸗ 
gard, Gartzigar und Saulin“). 

Es beſteht kein Anhaltspunkt dafür, daß es ſich bei Saulin um einen 
Verwaltungsbezirk handelte. Vielmehr ift wahrſcheinlich, daß die Bezeich⸗ 
nung „Gebiet Saulyn“ nur eine nähere Lagebezeichnung eines Ortes iſt, bei 
welcher man ſich der Kirchſpieleinteilung bediente. Dies iſt ſpäter in den 
meiſten Steuerliſten Pommerellens bis zur preußiſchen Beſitznahme zu 
beobachten“). 

b) Die Landſchaft Chmelno. In der Beſtitzbeſtätigungs⸗ 
urkunde Meſtwins II. von 1283 für das Kloſter Zuckau wird zum erſtenmal 
ein Kaſtellan von Chmelno erwähnt“). 

Die Zuckauer Beſitzbeſtätigung von 1295 erwähnt die Verleihung der 
Kirche in Chmelno; außerdem iſt die Rede von „omnes suos lacus et pisces 
ad ipsum castrum de Gmelna pertinentes cum omnibus utilitatibus ““). 

Noch heute ſind bei dem Dorfe Chmelno auf der Landzunge zwiſchen 
dem Weißen und dem Klodno-See Überrefte einer Burganlage erkennbar. 
Dieſe ſchließen einen faſt kreisrunden Raum ein, den die ortsanſäſſige Be⸗ 
völkerung Grodzisko nennt“). 

Chmelno iſt zwiſchen den Kaſtellaneien Belgard und Gorrenſchin der 
einzige Burgort, der vor der Beſitznahme Pommerellens durch den Deutſchen 
Orden beſonders hervortritt. Es iſt daher zu vermuten, daß das ganze 
Gebiet des Pflegeramts Mirchau aus der Ordenszeit der Kaſtellanei 
Chmelno entſprochen haben wird. Dafür ſprechen außerdem folgende nähere 
Lagebeſtimmungen in den Handfeſten des Deutſchen Ordens aus dem 
14. Jahrhundert: Orzech im Lande Chmelln (1353), Camelow (= Ramlau) 
im Gebiete Chmeln (1354), Swyneblot im Lande Chmelln (1356), Czeſchin 
(= Zeſchin) im Lande Chmelln (1358), Suleſchin (= Sullenſchin) im Lande 
Gmeln (1365), Anezmoſt und Gut Jamno (= Jamen) in dem Lande zu Ka- 
mellen (1381) und Gawor (= Saworry) in Chmelnensi districtu (1385) 7). 

Der Orden hatte alſo bis zur Einrichtung des Pflegerſitzes in Mirchau 
im Jahre 1390 den Namen der alten pommerelliſchen Landſchaft über⸗ 


65) Staatsarchiv Danzig, 300 Abt. 81. 

66) Kujot, Kto założył parafie, 215. 

67) Bahr, Die Verwaltungsgrenzen Königlich⸗Preußens S. 53 und 116. 
68) Pommerell. A. B. Nr. 360. 

68) a. a. O. Nr. 530. 

70) Hirſch, Pommerell. Studien I, 22. 

71) Hirſch, Pommerelliſche Studien I, 22. 
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nommen und offenbar auch die Grenzen der Kaſtellanei Chmelno unverändert 
weiter beſtehen laſſen. 

Keine der oben aufgezählten Ortſchaften liegt außerhalb der Grenzen 
des Pflegeramts Mirchau. Ohne dieſe Anlehnung an das Vorhandene 
wäre es z. B. ſchwer verſtändlich, warum das Gebiet des Pflegeramts 
Mirchau im Norden und Süden derartige auseinanderſtrebende Ausläufer 
aufweiſt. Die Richtigkeit dieſer Annahme iſt überdies in bezug auf den 
Verlauf der Süd⸗ und Südoſtgrenze urkundlich nachweisbar. Die Aus⸗ 
dehnung der ſüdlichen und ſüdöſtlichen Grenzgebiete Pirsna und Gorrenſchin 
laſſen ſich auf Grund der Verleihungsurkunde der Landſchaft Pirsna an 
Gertrud, die Bafe Meſtwins II., und die Abtretung der Kaſtellanei Gorren⸗ 
ſchin an den Biſchof von Kujawien feſtſtellen“). 

Danach kann die Annahme, daß die Grenzen der pommerelliſchen Land— 
ſchaft in den Grenzen des Ordenspflegeramts Mirchau erhalten geblieben 
ſind, als gerechtfertigt angeſehen werden. 

Der Verlauf der Weſtgrenze dieſer Landſchaft ergibt fih aus der Be- 
ſchreibung der Kaſtellanei Belgard. Die übrigen Grenzen wurden bei der 
Beſchreibung der äußeren Grenzen des Teilfürſtentums Belgard beſtimmt. 


5. Das Teilfürſtentum Danzig, ſeine Grenzen 
und ſeine landſchaftliche Gliederung. 


Oſtlich des Natiborſchen Herrſchaftsgebietes lag das Teilfürſtentum 
Danzig, das Erbe Swantopolks nach dem Tode ſeines Vaters Meſtwin um 
das Jahr 1220. Die engen Grenzen dieſes Herrſchaftsgebiets hat Swanto⸗ 
polk ſehr bald überſchritten. Er brachte nicht nur das Erbe ſeines um 1229 
geſtorbenen Bruders Wartislaus, das Teilfürſtentum Schwetz, an ſich, 
ſondern drang auch nach Weſten und Süden über die Grenzen Pomme⸗ 
rellens vor und erweiterte ſein Herrſchaftsgebiet um ein Vielfaches. Die 
Sonderſtellung ſeiner Erblandſchaften um Danzig blieb trotzdem erhalten, 
da ſeine Brüder Ratibor und Sambor auf ihre Herrſchaftsrechte in den im 
Weſten und Süden angrenzenden Gebieten nicht verzichteten. Die end- 
gültige Angliederung der Teilfürſtentümer Belgard und Dirſchau erfolgte 
erſt nach dem Tode Sambors und Ratibors um 1275 und 1278 unter 
Meſtwin II. 

Die erſte Verfügung Swantopolks in ſeinen Erblandſchaften iſt aus der 
Zeit um 1220 überliefert. In dieſer Urkunde beſtätigt er als Fürſt von 
Danzig dem Kloſter Oliva die Schenkungen feiner Vorfahren“). Dieſe 
waren ſowohl in der Nähe von Danzig als auch in der Gegend von Putzig 
gelegen. Es handelte ſich um die Ortſchaften Oliva, Barnewitz, Putzig, 
Kl. Starſin, Rahmel, Zarnowitz, Warſchkau und Gowin. Da Swantopolk 
in derſelben Urkunde auch die Olivaer Beſitzungen in den andern drei Teil- 


72) Pommerell. A. B. Nr. 76 und 384. 
73) Pommerell. A. B. Nr. 18. 
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fürſtentümern beftätigt hat, wäre nicht unbedingt bewieſen, daß die genannten 
Ortſchaften zu dem ererbten Herrſchaftsgebiet Swantopolks gehörten. Den⸗ 
noch muß dies zutreffen, da Ratibor und Sambor niemals über dieſe Ge- 
biete verfügen. 

Ahnlich wie bei der Urkunde von 1220 verhält es fich meiſtens auch bei 
den ſpäter von Swantopolk ausgeſtellten, ſoweit diefe pommerelliſche Stamm⸗ 
landſchaften betreffen. Dies hatte ſeinen Grund darin, daß Swantopolk 
oft als Senior in Gegenwart und mit Zuſtimmung ſeiner Brüder verfügte. 
So iſt man bei der Behandlung des Danziger Teilfürſtentums meiſtens 
darauf angewieſen, aus der Ausdehnung der angrenzenden Herrſchafts— 
bereiche des Ratibor und Sambor die Danziger Grenzen zu beſtimmen. 


Nach der Behandlung des Teilfürſtentums Belgard bleibt für das Erb- 
fürſtentum Swantopolks nur die Südgrenze zu beſtimmen. Die Weſtgrenze 
ergibt ſich aus der Ausdehnung der Herrſchaft Ratibors nach Oſten. Im 
Norden und Oſten war durch das Meer eine natürliche Begrenzung gegeben. 


Im Südoſten reichte das Teilfürſtentum Danzig bis nördlich von Gee- 
reſen. Bis Seereſen einſchließlich reichte die Kaſtellanei Gorrenſchin, über 
die Sambor 1241 zu Gunſten des Biſchofs von Kujawien verfügte“). And 
bis zu dieſer Linie reichte auch das Gebiet Sullmin innerhalb der Komturei 
Danzig, denn Koſſowo, Kobiſſau und Smolſin, welche nördlich von Seereſen 
liegen, gehörten zur Ordenszeit zu den Beſitzungen des Waldamts und Be- 
zirks Sulmin”). 

Im Jahre 1224 beſtätigte Swantopolk dem Zuckauer Kloſter die Fang⸗ 
gerechtigkeit für Biber 1. in der Varsnice (= Strellnikbach), 2. in dem 
Stolpebach und 3. in der Radaune von der Mündung des Strellnikbaches 
aufwärts bis zur Grenze zwiſchen den Burgbezirken Danzig und Gerdin”). 


74) Pommerell. A. B. Nr. 75, 76. 

75) Altpreuß. Forſch. X, 33. 

76) Vgl. Pommerell. A. B. Nr. 26. 

In der Beſtätigung Swantopolks um 1224 über die Schenkungen ſeines Vaters an das 
Kloſter Zuckau iſt zweimal von den Grenzen „castri Gardensis“ die Rede, 

1. bei der Erwähnung des Wehrs Olſica am Fluß Warsnicza, (in Olsica a fluvio Warsicza 
usque ad terminos castri Gardensis), 

2. bei der Erwähnung des Biberfanges in der Radaune (ab illo loco, ubi intrat eadem Vars- 
nica in Radunam, superius usque ad metas castri Gardensis et Gedanensis). 

Augenſcheinlich handelt es ſich bei beiden Malen um dasſelbe castrum Gardense, deſſen 
Gebiet einmal ungefähr bis zur Elbinger Weichſel reichte und außerdem an einem Punkte des 
Nadaunelaufes an die Kaſtellanei Danzig grenzte. Dieſe Feſtſtellung ift für die Beſtimmung 
der Verwaltungsgrenzen von Wichtigkeit. 

Der Fluß Warsnicza, an welchem das Wehr Olſica lag, wird von Quandt (Balt. 
Stud. XVI, Heft 1, S. 123), Kujot (Dzieje Prus Królewskich S. 1059) und Keyſer (Olivaer Studien 
I, 84) als Zufluß der Elbinger Weichſel angenommen. 

Die Lage der Varsnica als Nebenfluß der Nadaune ift ohne weiteres klar, nachdem 
dieſe als Strellnikbach feſtgeſtellt worden iſt. (Vgl. Keyſer, Olivaer Stud. I, 84.) 

Lorentz hält ſowohl die Warsnieza als auch die Varsnica für den heutigen Strellnikbach. 
(Nitteil. d. Weſtpr. G. V. Ig. 32, 34). Zu dieſer Gleichſetzung wird Lorentz dadurch verleitet, 
daß er den Burgbezirk Gardenſe für den Bezirk Gartſchin hält. Auf Gartſchin iſt er deshalb 
gekommen, weil er das castrum Gardense nur in der Gegend von Zuckau ſucht. Er kann ſich 
augenſcheinlich nicht denken, daß der Burgbezirk Gardenſe auch auf das rechte Weichſelufer 
hinüberreichte. Das war der Fall, denn das Wehr Olſica (Olſiza) war nach der Beſtätigung 
Swantopolks um 1249 (Pommerell. A. B. Nr. 122) ein Störwehr. Bei einem Wehr an der 
Radaune können Störe nicht gefangen worden fein, Schon aus dieſem Grunde ift die Anſicht 
von Lorentz nicht zu halten. 
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Da Seereſen und Vortſch unter den Ortſchaften der Kaſtellanei Gorenſchin 
genannt find, muß die NRadaune ungefähr bei Krug Babenthal die Grenze 
zwiſchen Gerdin und Danzig geſchnitten haben. Gerdin gehörte nachweisbar 
zum Herrſchaftsgebiet des Sambor. Damit wäre ein neuer Beweis dafür 
gefunden, daß auch in dieſem Abſchnitt ſich die Grenze des Teilfürſtentums 
im Verlauf der Danziger Komtureigrenze erhalten hat“). 

Ebenſo verhält es fich in der Gegend von Sommerkau. Die Grenz- 
beſchreibung für das von Sambor II. im Jahre 1255 dem Kloſter Lekno ge- 
ſchenkte Gebiet um Pollenſchin und Brutyno beginnt bei einem Wege und 
Berge in der Nähe des Sommerkauer Sees und endet auch an derſelben 
Stelle). Sommerkau ift für die Ordenszeit als Grenzort im Südweſten 
der Komturei Danzig feſtgeſtellt“). Es kann demnach als geſichert ange- 
nommen werden, daß Sambor dem Kloſter Lekno einen Landſtreifen an der 
Nordgrenze ſeines Gebiets ſchenkte, und daß Sommerkau mit dem dabei 
gelegenen See ſchon nicht mehr im Bereich ſeiner Herrſchaft gelegen waren. 
Sommerkau war alſo Grenzpunkt im Südweſten des Teilfürſtentums Danzig. 


Schwieriger wird die Grenzbeſtimmung von Sommerkau bis zum 
Rande des Stüblauer Werders. Es bietet ſich keine Möglichkeit, auf Grund 
von urkundlichen Überlieferungen die Abereinſtimmung der Komtureigrenze 
mit dem Grenzverlauf des Teilfürſtentums Danzig unmittelbar nachzuweiſen. 


Am wahrſcheinlichſten erſcheint die Annahme, daß die Südgrenze des 
Dekanats Danzig dieſem entſprochen haben wird. Die Dekanatsgrenze verlief 
am Ende des 16. Jahrhunderts ſüdlich der Linie Niederſommerkau, Stangen- 
walde, Buſchkau, Domachau, Lamenſtein, Scherniau, Gr. Kleſchkau, Katzke, 
Zakrzewken, Klopſchau, Ahlkau und Roſenberg“). 


Poſtelau iſt zwar erſt 1283 dem Biſchof von Kujawien verliehen 
worden, als Meſtwin II. ſchon alleiniger Herr von ganz Pommerellen war. 
Dennoch kann vermutet werden, daß auch dieſe Ortſchaft an der Grenze 
eines Bezirks gelegen war, wie es bei Verleihungen an die Kirche ſo oft der 
Fall geweſen iſt. Dafür ſpricht, daß Poſtelau hart an der Nordgrenze des 
Dekanats Stargard ſüdlich der oben bezeichneten Grenzlinie des Dekanats 
a lag. 


Nun aber war, was bei der Beſchreibung des Burgbezirks Gerdin—Liebfhau—Dirfhau 
im einzelnen ausgeführt wird, das castrum Gardense nicht Gartſchin, ſondern Gerdin. Dieſer 
Ort war der Hauptort des erwähnten Burgbezirks Gardenſe, deſſen Grenzen links der Weichſel 
an einer beſtimmten Stelle die Nadaune geſchnitten haben und rechts der Weichſel ungefähr 
bis zum Lauf der Elbinger Weichſel reichten. 

Außerdem wäre hier darauf hinzuweiſen, daß Lorentz zwar richtig vermutet, daß dem 
Kloſter Zuckau die Fanggerechtigkeit für Biber in der Nadaune erteilt worden war. Dabei 
wird von L. für Varsnica (= Strellnikbach) einfach Nadaune geſetzt. (Vgl. Mitekil. d. W. G. V. 
Ig. 30, Seite 32). Offenbar iſt ihm dabei entgangen, daß aus dem Wortlaut der Arkunde von 
c. 1224 eine Fanggerechtigkeit des Kloſters in drei Flüſſen hervorgeht: 1. in Varsnica, 2. et ab 
illo loco, ubi intrat eadem Varsnica in Radunam, superius usque ad metas castri Gardensis et 
Gdanensis, 3. et in Slupenica usque ad terminos Sulocinensis. (Sulvein lag bei Zuckau.) 

Rujot ſetzt das castrum Gardense gleich Garez am Lappalitzer See, ohne 5 dieſe Ver⸗ 
mutung eine Begründung = geben. (Vgl. Kujot, Dzieje Prus Królewskich, S. 1152 

77) Altpreuß. Forſch. X 

78) Pommerell. A. B. Sn 162 u. 478. 

70) Altpreuß. Forſch. X, 33. 

80) Bahr, 144, 
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Das Gebiet von Kladau, Böſendorf, Gr. Suckſchin und Zakrzewken (bei 
Lagſchau), welches 1280 dem Klofter Lad durch Meſtwin II. verliehen wurde, 
lag an der Südgrenze des ſpäteren Dekanats Danzig“). 

Von (Mönchen⸗)Grebin kann mit Beſtimmtheit geſagt werden, daß es 
zum Teilfürſtentum Danzig gehörte, da Meſtwin II. im Jahre 1273, alſo 
noch zu Lebzeiten feines Bruders Sambor über das Dorf verfügte“). 

Außerdem iſt bemerkenswert, daß Kl. Kleſchkau ſüdlich des erwähnten 
geiſtlichen Beſitzes von Kladau, Böſendorf und Gr. Suckſchin eine Enklave 
der Danziger Komturei bildete“). 

Schönwarling gehörte bereits zum Dekanat Dirſchau. Die Schenkungs⸗ 
urkunde des Herzogs Subislaus, die 1215 in Danzig ausgeſtellt worden ſein 
ſoll, hat fich als Fälſchung herausgeſtellt“). 

Oſtlich von Mönchengrebin iſt die Schmale Mottlau erreicht und damit 
die Danziger Niederung. Es gilt nun zu entſcheiden, wohin dieſes Gebiet 
gehört hat. Entgegen den Behauptungen von Quandt“) kann man jagen, 
daß die Danziger Niederung nicht zum Teilfürſtentum Danzig, ſondern zu 
Dirſchau gehörte. Aus dem Verlauf der Dekanatsgrenzen läßt ſich wenig 
ſchließen, da das Stüblauer Werder ein beſonderes Dekanat bildete. Jedoch 
iſt in den Anterſuchungen über die Verwaltungsgrenzen zur Ordenszeit feſt⸗ 
geſtellt worden, daß das Stüblauer Werder nicht mehr zur Komturei Danzig 
gehörte“). Nun liegt es ohne weiteres nahe, anzunehmen, daß das Gebiet 
zum Burgbezirk Dirſchau gehörte, da der Kaſtellan und Anterkämmerer von 
Dirſchau 1310 dieſes Werder an den Deutſchen Orden verkauften“. 

In der Verkaufsurkunde von 1310 werden als Grenzen des Gebiets 
die Mottlau, die Weichſel und das Enge und das Neue Waſſer beſtimmt. 
Dieſe Grenzbeſchreibung entſpricht unter Berückſichtigung der landſchaftlichen 
Veränderungen im Weichſeldelta im weſentlichen dem Verlauf der Danziger 
Komtureigrenze. Dieſe folgte von der Mündung der Kladau ab der Mott⸗ 
lau abwärts bis Quadendorf, umlief die Gemarkungsgrenze dieſes Dorfes 
und folgte dann der heutigen Leegen Vorflut, welche in der Toten Weichſel 
gegenüber Neufähr endet. Von hier ab bildete die Tote Weichſel die 
Grenze). Dieſer Teil der Toten Weichſel ift dem oben erwähnten „Engen 
und Neuen Waſſer“ gleichzuſetzen“). 

Auf der öſtlichen Nehrung, welche zur Ordenszeit zum Komtureibezirk 
Danzig gehörte, verlief die Grenze vom Danziger Haupt oſtwärts in der El⸗ 
binger Weichſel, der Schadelake und der Königsberger Weichſel '“). 

Im Jahre 1309 verkaufte Salome, die Tochter Sambors II., ihre Be⸗ 
figungen im Großen Werder mit der Fiſcherei im Großen und Kleinen 

a 
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Kabal und in allen Weichſelarmen an den Deutſchen Orden”). Der Große 
Kabal war ein nördlicher Mündungsarm der Elbinger Weichſel, „welcher 
ungefähr dem Laufe des jetzigen Sandgrabens und der Diebslaake folgte“). 
Dieſer Waſſerlauf iſt als Grenze zwiſchen der Nehrung und dem Großen 
Werder und zugleich damit als Grenze zwiſchen den Teilfürſtentümern 
Danzig und Dirſchau anzunehmen. Weſtlich und nördlich dieſes Flußlaufs 
verfügte bereits Meſtwin von Danzig aus. Dieſer verlieh im Jahre 1285 
dem Deutſchen Orden die Inſel, welche zwiſchen der Primislawa, der El⸗ 
binger Weichſel, dem Großen Rabal und dem Engen Wafer gelegen war“). 
Nach der Karte von H. Bertram über „Das Weichſeldelta um 1300“ war 
dies die Gegend bei Prinzlaff. 

Auch für den öſtlichen Teil der Nehrung kann der urkundliche Nachweis 
erbracht werden, daß dieſer zu Danzig gehörte. Zwiſchen 1220 und 1227 
gewährt Swantopolk als „dominus in Gdanzk“ den Lübeckern Befreiungen 
hinſichtlich des Strandrechts in allen feinen Grenzen. Am Schluß der Lr- 
kunde hinter der Zeugenaufzählung fügt er hinzu, daß dieſelben Freiheiten 
auch auf der Nehrung Gültigkeit haben ſollten, und zwar „a portu usque 
ad tiliam arborem“ ). Unter portos ift hier Weichſelmünde bei Danzig zu 
verſtehen und unter tilia arbor jene Grenzlinde auf der Friſchen Nehrung, 
deren Standort in dem Ortsnamen Liepe) hiſtoriſch geworden ift. 

Quandt glaubt die Bezeichnung portus auf die Mündung der Elbinger 
Weichſel in das Friſche Haff deuten zu müſſen “?). Wahrſcheinlicher ift aber 
Weichſelmünde bei Danzig, wenn man berückſichtigt, daß die Nehrung dort 
begann. Betrachtet man daraufhin die von Bertram für die Zeit um 1300 
wiederhergeſtellte Karte des Weichſeldeltas, ſo wird man in dieſer Meinung 
nur beſtärkt. 

Feſt ſteht jedenfalls, daß das Teilfürſtentum Danzig bis zum Dorfe 
Liep (weſtlich von Kahlberg auf der Friſchen Nehrung) reichte. In dem 
Kriege Swantopolks gegen den Deutſchen Orden hatten die Kreuzritter den 
öſtlichen Teil der Nehrung beſetzt. Offenbar hatten ſie ſchon damals vor, 
die Grenze ihres Staates über die Nogat hinaus an den Hauptlauf der 
Weichſel zu verlegen. Dafür zeugt u. a. die beabſichtigte Anlage der Burg 
Prinzlaff“). Dieſe Eroberung mußte aber nach der Waffenſtillſtands⸗ 
vermittlung des Archidiakons Jakob von Lüttich im Jahre 1248 heraus- 
gegeben werden“). 


Erſt 1283 iſt es dem Orden gelungen, die Grenze gegenüber Danzig auf 
der Nehrung ungefähr bis zu dem heutigen Steegen nach Weſten vorzu⸗ 
ſchieben. Meſtwin hatte bereits 1282 im Vertrage von Militſch von der 
Seeſeite einen Streifen der Nehrung von zwei Meilen Länge und dreißig 


91) Pommerell. A. B. Nr. 617. 

92) Bertram, La Baume, Klöppel, 21. 
93) Pommerell. A. B. Nr. 393, 394. 

9) Pommerell. A. B. Nr. 33. 

95) Poln. lipa = Linde. 

96) Balt. Stud. XV, 213. 

97) Pommerell. A. B. Nr. 113. 

8) a. a. O. Nr. 111. 
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Meilen Breite abgetreten“). Im nächſten Jahre erhält der Orden auch das 
Haffufer des erwähnten Nehrungsſtreifens, da er auf Beſitzungen des 
Kloſters Pelplin verzichtete, die wahrſcheinlich innerhalb der neuerworbenen 
Landſchaft Mewe gelegen waren“). Das neuerworbene Stück der Nehrung 
von zwei Meilen Länge entſprach ungefähr dem Abſchnitt von Liep bis 
Campenkne (= Steegen). Bei Campenkne muß zu jener Zeit die Friſche 
Nehrung ihren Anfang genommen haben, denn in dem Vergleich von 
Militſch geſtand der Orden den Leuten des Herzogs das Recht der Fiſcherei 
im Haff „a Campenkne sub Nerya descendendo versus Lipam“ zu“). 

Damit tft der Amriß des Teilfürſtentums Danzig beendet. Beim Ver⸗ 
gleich der Ausdehnung der beiden nördlichen Teilfürſtentümer Belgard und 
Danzig muß man ohne weiteres zugeben, daß die Herrſchaftsgebiete der 
Brüder Ratibor und Swantopolk ungefähr gleich groß geweſen find. Wer- 
dings hatte Swantopolk als älteſter Sohn die Hauptburg Danzig mit einer 
weit günſtigeren Verkehrslage geerbt. 

Innerhalb des Danziger Teilfürſtentums laffen fich als räumliche Anter⸗ 
teilung die Kaſtellaneien Putzig und Danzig feſtſtellen. 

a) Die Kaſtellanei Putzig. Das Dorf Putzig iſt ſchon vor 
1220 von den pommerſchen Fürſten dem Kloſter Oliva geſchenkt worden. 
Am 1220 tauſchte es Fürſt Swantopolk von Danzig gegen Starſin ein, 
„propter fore ibi habendum id stare non potuit“). Aus dieſer Arkunden⸗ 
notiz glaubt Kujot ſchließen zu können, daß dort Märkte abgehalten wurden, 
ſtellt Putzig alſo nicht als einen noch zu errichtenden, ſondern als ſchon 
beſtehenden Markt hin”). Dieſe Deutung läßt die angeführte Stelle der 
Arkunde nicht zu, wenn man bei dem Wortlaut bleibt. 

Weiter nimmt Kujot an, daß Putzig ſchon vor 1220 Hauptort der 
ganzen dortigen Umgebung geweſen iſt und ſeit langem eine Kirche hatte. 
Beides läßt ſich weder beweiſen noch wahrſcheinlich machen. 

Aber das Beſtehen einer Burg in Putzig findet ſich erſt 1271 eine 
Kunde, als in der Verleihungsurkunde für Meſſino an das Kloſter Oliva 
ein „castellanus de Puzch” unter den Zeugen genannt wird's). 

Am das Jahr 1220 hat das Gebiet Putzig ebenſo wie Chmelno, Pirſna 
und Gorrenſchin zum Burgbezirk Danzig gehört. Die Olivaer Ortſchaften 
waren in dieſen. Gebieten unbeſchadet aller andern Privilegien zum Burg- 
bau nach Danzig verpflichtete). 

Aber die Grenzen der Kaſtellanei finden ſich keine urkundlichen An⸗ 
gaben. Nur Miloſtowo (lag bei Brefin!”), Cettnau“e), Großendorf und 
Bendargan!”) find in den Arkunden ausdrücklich als zur Kaſtellanei Putzig 
gehörend erwähnt. 


100) a. a. O. Nr. 336. 

101) Pommerell. A. B. Nr. 18. 

102) Rufjot, Parafie S. 221 („ze tam targi i sądy sie odbywaly‘‘). 
103) Pommerell. A. B. Nr. 248. 

104) Pommerell. A. B. Nr. 18. 

105) Eingegangenes Dorf. 

106) Pommerell. A. B. Nr. 287. 

107) Pommerell. A. B. Nr. 374. 
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Außerdem ift die Zugehörigkeit von Starſin, Zelycow (lag bei Putzig) 
und Meſſin (lag bei Putzig) os) zu Putzig wahrſcheinlich, da die Grenzen 
dieſer Ortſchaften außer von Herzog Meſtwin nach einer Urkunde von 1285) 
vom Putziger Kaſtellan feſtgelegt worden ſind. 

Dasſelbe läßt ſich von Darslub und Mechow ſagen, weil neben dem 
Palatin und dem Richter von Pommern im Jahre 1300 der Kaſtellan von 
Putzig beurkundet, daß die genannten Dörfer dem Kloſter Oliva verkauft 
worden find), 

Es erſcheint bemerkenswert, daß die oben erwähnte Grenzurkunde von 
1285 in Rahmel (= Rumpna) ausgeſtellt wurde, welches auf der Oxhöfter 
Kämpe gelegen ift. Dies läßt vermuten, daß die ganze Oxhöfter Kämpe, 
welche die Arkunden als Oxiwa bezeichnen, zu dem Verwaltungsbezirk des 
Kaſtellans von Putzig gehörte. And weil nun mit Oxiwa meiſtens Sbichau 
in den Beſitzbeſtätigungsurkunden für Zuckau zuſammen genannt wird, 
müßte auch Sbichau zur Kaſtellanei Putzig gehört haben n). In den Be- 
ſitzbeſtätigungsurkunden von ca. 1249 und 1295 iſt Sbichau ſogar mit zur 
Landſchaft Driva gezählt worden“). 

Keine der urkundlichen Quellen aus der Herzogszeit beſagt oder läßt 
darauf ſchließen, daß ſich die Grenzen des Ordensfiſchamts Putzig gegenüber 
den Grenzen der herzoglichen Kaſtellanei weſentlich verſchoben haben können. 
Damit ift auch hier die allgemeine Stetigkeit der Grenzverhältniſſe feſtge⸗ 
ſtellt, und man kann für die noch zu beſtimmende Südgrenze der Kaſtellanei 
die Grenze des Fiſchamts Putzig aus der Ordenszeit annehmen. Die Süd⸗ 
grenze iſt nicht einmal wegen der geringen Beſiedlung der dortigen Wald- 
gebiete für die Ordenszeit in allen Punkten genau feſtſtellbar geweſen n). 
Amſo weniger wird man für die vorangehende Zeit in den Neuſtädter 
Wäldern von ausgeprägten Grenzverhältniſſen reden können. Es kann ſich 
nur um Grenzſtreifen gehandelt haben. 

Schließlich wäre aus dem Danziger KRomtureibuch‘) die genauere 
Lagebezeichnung von „Blanzekow im putzker gebiete gelegen“ als weiterer 
Anhaltspunkt dafür anzuführen, daß die Bezirkseinteilung der Ordens⸗ 
verwaltung ſich an die beſtehenden pommerelliſchen Landſchaften anlehnte. 

Die Weſtgrenze der Kaſtellanei Putzig ergibt ſich aus der oben be⸗ 
ſchriebenen Ausdehnung der Landſchaften Belgard und Chmelno. Im Oſten 
und Norden war durch das Meer eine natürliche Begrenzung gegeben. Die 
Südgrenze, welche nach den obigen Ausführungen mit der Grenze des 
Ordensfiſchamts einſchließlich der geiſtlichen Beſitzungen auf der Oxhöfter 
Kämpe gleichgeſetzt werden kann, verlief ſüdlich von Bieſchkowitz, Lenſitz, 
Sagorſch, Pogorſch, Obluſch und Gingen). 


108) Eingegangen (vgl. P. A. S. 637 u. 650). 
109) Pommerell. A. B. Nr. 394. 
110) Pommerell. A. B. Nr. 592. 
111) Pommerell. A. B. Nr. 91, 122, 360. 
112) a. a. O. Nr. 122 und 530. 
113) Altpreuß. Forſch. X, 29. 
114) Staats⸗Archiv Danzig, 300 Abt. 81 Nr. 1. 
115) Altpreuß. Forſch. X, 29, 
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b) Die Kaſtellanei Danzig. Die befondere Vormacht⸗ 
ſtellung der Burg Danzig innerhalb Oſtpommerns iſt ſchon eingangs bei der 
Behandlung der Herrſchaft Sambors J. gekennzeichnet worden. Wenn in 
den ſchriftlichen Aberlieferungen aus Pommerellen bis zum Jahre 1198 nur 
die Burg Danzig genannt wird, ſo bedeutet das noch nicht, daß es bis zum 
Ende des 12. Jahrhunderts in der ganzen Landſchaft keine andern Burgen 
gab. Daraus läßt ſich nur entnehmen, daß Danzig die Hauptburg geweſen 
ſein muß. Die Spuren der alten Danziger Vormachtſtellung, welche ſich zum 
mindeſten über den nördlichen Teil des Weichſellandes erſtreckte, finden ſich 
wiederholt in den Olivaer und Zuckauer Beſitzbeſtätigungsurkunden, welche 
den Ortſchaften dieſer Klöſter die einmal verbrieften Freiheiten zuſichern, 
ausdrücklich aber die Burgbaupflicht für Danzig nicht aufheben‘). Die⸗ 
ſelbe Burgbaupflicht hat ſich 1236 Swantopolk der Kirche in St. Albrecht 
gegenüber für Pelaſſow, Trampken und Cosminino vorbehalten, als er der⸗ 
ſelben in den genannten Ortſchaften gewiſſe Rechte erteilte“). 

Man könnte daraus ſchließen, daß die nach und nach hervortretenden 
pommerelliſchen Landſchaften allmählich von dem Burgbezirk abgetrennt 
worden ſind. Es könnte aber auch ſein, daß die räumlichen Siedlungsein⸗ 
heiten der alten ſlawiſchen Opole mit der Zeit zu den in den Arkunden ge⸗ 
nannten Burgbezirken zuſammengefaßt worden ſind. 

Beiſpielhaft für die Entſtehung der Landeseinteilung iſt Putzig. Der 
Ort iſt 1220 noch ein Dorf anſcheinend ohne Befeſtigung, welcher aber 
Swantopolk doch ſchon zur Begabung mit Markt und Gericht geeignet er- 
ſcheint. Daraus läßt ſich noch kein Gerichtsbezirk ableiten, da es ſich höchſt⸗ 
wahrſcheinlich um eine Verleihung von Marktgerichtsbarkeit nach deutſchem 
Muſter handelte. Die Entſtehung der Burg aber, welche erſt ſeit 1271 
nachweisbar iſt, kann durch die ſteigende Bedeutung Putzigs als Marktort 
bedingt geweſen feins). 

Die Aufhellung der Frage über die Entſtehung der einzelnen Land⸗ 
ſchaften kann m. E. erſt die Bearbeitung der Siedlungsgeſchichte Dft- 
pommerns bringen. 

Zu dem engeren Burgbezirk Danzig nach der Erbteilung beim Tode 
Meſtwins I. um 1220 gehörten urkundlich nachweisbar Serobotouo (wahr⸗ 
ſcheinlich ein untergegangenes Dorf bei Witomin) ne), Gorca (= Biſchofs⸗ 
berg bei Danzig) !“), Anemino (untergegangenes Dorf bei Danzig) Gr. und 
Kl. Katz, Warſchnau mit dem Tuchomer See, Liniscza et Guanovo"t), 
Matzkau“) und Quaſchin) u). Zu den genannten Ortſchaften kann noch 
Kladau hinzugefügt werden, da der Abt von Lad das Beſitzrecht feiner 
Güter in Kladau im Jahre 1304 vor dem Gericht in Danzig erſtritten hat”). 


116) Pommerell. A. B. Nr. 6, 18, 25, 35, 346, 530. 
117) a. a. O. Nr. 54. 
118) g. a. O. Nr. 248. 
110) Pommerell. A. B. Nr. 287 (zu Serobotouo vgl. S. 244, Anm. 2). 
120) a. a. O. Nr. 287. 
120) a. a. O. Nr. 372. Liniscza = Liſſau im Kirchſpiel Prangenau nach Dutandt Guanovo 
vielleicht Nenkau bei Danzig (vgl. P. A. S. 399). 
122) Pommerell. A. B. Nr. 403. 
123) a. a. O. Nr. 596. 
124) a. a. O. Nr. 628. 
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Die Ausdehnung dieſes engeren Burgbezirks Danzig ergibt fich aus den 
Grenzbeſchreibungen von Putzig, Chmelno und der Süd- und Oſtgrenze des 
Teilfürſtentums Danzig. Das Gebiet dieſer Kaſtellanei hat im weſentlichen 
dem Bezirk und Waldamt Sulmin einſchließlich der geiſtlichen Beſitzungen 
entſprochen. 


6. Das Teilfürſtentum Dirſchau, ſeine Grenzen und 
ſeine innerliche landſchaftliche Gliederung. 


> Südlich der Teilfürſtentümer Belgard und Danzig lag das Erbe Sam- 
bors II. Wie ſchon eingangs erwähnt worden iſt, umfaßte ſein Gebiet den 
nördlichen Teil der Herrſchaft des Grimislaus von Schwetz, die um 1200 
nachweisbar iſt. Außerdem waren Sambor II. die Landſchaften Pirsna und 
Gorrenſchin zugeteilt worden, welche am Ende des 12. Jahrhunderts höchſt— 
wahrſcheinlich zum Herrſchaftsgebiet Sambors J. von Danzig gehörten. 

Das Teilfürſtentum Dirſchau hat ſeit der Erbteilung nach dem Tode 
Meſtwins I. um 1220 bis zum Ende Sambors II. (1278) Beſtand gehabt. 
Die letzten urkundlichen Verfügungen Sambors II. über Teile ſeines Landes 
find aus dem Jahre 1276 erhalten. Männliche Erben aus eigener Nach- 
kommenſchaft hatte Sambor II. bei ſeinem Ende nicht mehr. Sein einziger 
Sohn Sobeslaus überlebte ihn nicht. Nach dem Tode Sambors II. ging das 
Teilfürſtentum an Meſtwin II., den Sohn und Nachfolger Swantopolks, 
über, welcher damit noch einmal die Herrſchaft über ganz Pommerellen in 
einer Hand vereinigten). 

Zunächſt war Liebſchau der Hauptort der Herrſchaft Sambors II. In 
den Jahren 1224, 1229 und 1240 nannte er fih Herzog von Liebfchau). 
Später verlegte er feinen Hauptſitz nach Dirſchau. Dieſes wurde 1252 be- 
feſtigt. Im folgenden Jahr hat Sambor II. bereits die erſte Urkunde in 
Dirſchau ausgeſtellt. 

Nach der Beſchreibung der Teilfürſtentümer Belgard und Danzig, 
welche das Herrſchaftsgebiet Sambors II. im Norden begrenzten, bleiben nur 
noch die Grenzen im Weſten, Süden und Oſten zu beſtimmen. 

Die Weſtgrenze dieſes Teilfürſtentums iſt ebenſo wie die von Danzig 
in der Weſtgrenze des Archidiakonats Pommerellen zu ſuchen. Dieſe lag 
ſüdlich des Landes Bütow auf der Linie Skoszewo⸗See, Schluſa⸗See und 
folgte von da dem Lauf der Brabe). Daß das Waldgebiet öſtlich dieſer 
Linie um Wielle, Bruß und Lesno zum Herrſchaftsgebiet Sambors II. gehört 
hat, kann durch keine Arkundennotiz belegt werden. Es ſteht aber feft, daß 
dieſe Landſchaft, welche am Ende des 13. Jahrhunderts Zabor (Sabor) 
genannt wurde, zum Dekanat Stargard gehörte und dieſem zeitweiſe ſogar 
ſeinen Namen gegeben hat. In den Viſitationsberichten des Biſchofs 
Rozrazewski vom Ende des 16. Jahrhunderts ift das Gebiet des Dekanats 


125) Bol. Balt. Stud. XVI (1), 106 ff. 
126) Pommeren, A. B. Nr. 9, 39, 72. 
127) Altpreuß. Mon. Schr. XLI, 218 f., Bahr, 132. 
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Stargard mit „decanatus Zaborzensis seu Podleszensis“ , „decanatus 
Zaborzensis“ ), und „decanatus Starogardensis seu Zaborzensis”"") be- 
zeichnet. Da Sambor II. nachweisbar über das Gebiet um Stargard verfügt, 
iſt auch anzunehmen, daß der Reſt des Dekanats ebenfalls innerhalb ſeines 
Herrſchaftsbereiches lag. 

Aber die Brahelinie hat das Teilfürſtentum Dirſchau nicht hinaus- 
gereicht. Das beweiſt die Lage der Auguſtiner⸗Abtei Schwornigatz, welche 
auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes lag. Aber dieſe verfügte 1275, alſo noch 
zu Lebzeiten Sambors II., Meſtwin ). 

Für die Grenze der Herrſchaft Sambors II. nach Süden, gegenüber 
Schwetz, gibt es auf dem weſtlichen Abſchnitt bis zu den Landſchaften 
Thymau und Mewe feinen einzigen Anhaltspunkt auf Grund der fehrift- 
lichen Überlieferungen. Alſo bleibt nur noch übrig, den Verlauf der Defa- 
natsgrenzen zwiſchen Stargard und Schwetz als Scheide zwiſchen den beiden 
Herrſchaftsgebieten anzunehmen. Für die Richtigkeit dieſer Annahme ſpricht 
die ſchwere Veränderlichkeit der Kirchengrenzen, die ſich gerade bei der Lage 
und Ausdehnung des Kirchſpiels Lubichow innerhalb des Dekanats Star- 
gard beobachten läßt“). 

Die Südgrenze des Dekanats Stargard begann im Weſten an der 
Mündung des Czersker Fließes in die Brahe, verlief dann ſüdlich der Linie 
Niedermühl, Gardki, Legbond, Barloggi, Oſtrowitte, Klaskawa, Schönberg, 
Jaſtrzembie, Kaltſpring und erreichte öſtlich von Occipel das Dekanat 
Mewe n). 

Die Landſchaft Mewe und der ſüdlich daran anſchließende Bezirk 
Thymau haben urkundlich nachweisbar zum Herrſchaftsgebiet Sambors II. 
gehört. In den Arkunden über Meme und Thymau aus den Jahren 1229 
und 1276 erſcheint Sambor als Ausſteller“ ). 

Mit Hilfe dieſer Urkunden iſt man der Notwendigkeit überhoben, allein 
aus dem Verlauf der Kirchengrenzen auf den Verlauf der alten politiſchen 
Grenzlinien zu ſchließen. Die Grenzbeſchreibungen in Sambors Ver- 
leihungen an das Kloſter Oliva bieten die willkommene Handhabe, auf 
Grund von urkundlich feſtgelegten Angaben die Grenze ſeines Teilfürſten⸗ 
tums feſtzuſtellen. Dabei erweiſt es ſich, daß auch der auf dieſem Wege er⸗ 
mittelte Grenzverlauf einer Linie entſpricht, die im weſentlichen in der Deka⸗ 
natsgrenze und der Grenze der Ordenskomturei Mewe erhalten geblieben iſt. 

Leider läßt ſich für das Land Thymau der Grenzverlauf im einzelnen 
auf Grund der diesbezüglichen Urkunden nicht ermitteln. Aus den Urkunden 
iſt nur erkennbar, daß der von Meſtwin geſchenkte Teil des Landes zwiſchen 
Jonka, Wangermutze und Ferſe gelegen warn). 


128) Fontes (Tow. Nauk. Thorn) I—III, 65. 

129) a. a. O. 118. 

130) a. a. O. 235, 256. 

131) Pommerell. A. B. Nr. 273—276. 

132) Bahr, 148. 

132a) Bahr, 149 (vgl. S. 91). 

133) Pommerell. A. B. Nr. 39, 277, 278. 

134) a. a. O. Nr. 260 (Meſtwin hatte Ende 1273 die Verwaltung der Herrſchaft Sambors über⸗ 
tragen bekommen. Vgl. Balt. St. XVI, 106). 
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Auf die Ausdehnung der Landſchaft Thymau nach Süden ſoll im ein- 
zelnen noch bei der beſonderen Behandlung derſelben eingegangen werden. 
Hier fei vorweggenommen, daß öſtlich von Decipel, wo das Dekanat Meme 
an das Dekanat Stargard reichte, die Bezirksgrenze aus der Zeit von 1454 
bis 1772 zwiſchen Meme und Neuenburg als Grenze zwiſchen den Teil- 
fürſtentümern Schwetz und Dirſchau anzuſehen iſt. Dieſe lag ſüdlich der 
Linie Dlugie, Wda, Zellgoſch, Wollental, Bobau, Borkau, Reſenſchin und 
Rakowitz! ). 

Da Jeſewitz zur Ordenszeit nachweisbar nach Mewe zinſte, ſo iſt hier 
der ältere Grenzverlauf ſüdlich von Jeſewitz als Grenze des Samborſchen 
Teilfürſtentums anzunehmen“). 

Damit iſt die Weichſel erreicht, und nun iſt die Frage zu entſcheiden, 
wie weit das Herrſchaftsgebiet Sambors II. über die Weichſel gereicht hat. 

Duda bringt als „endgültiges Ergebnis“ feiner Anterſuchungen über die 
hiſtoriſche Oſtgrenze Pommerellens die Feſtſtellung, daß „das Gebiet, 
welches wie ein unregelmäßiges Viereck zwiſchen der Weichſel, Nogat, El⸗ 
bingfluß, Drauſenſee, der Waſſerſcheide zwiſchen Sorge und Paſſarge und 
der Oſſa gelegen ift, vom 9. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts als Beſtand⸗ 
teil der Provinz Pommerellen zu Polen gehörte“). Erft am Ende des 
12. oder zu Beginn des 13. Jahrhunderts hätten die Preußen dieſe Gegend 
in Beſitz genommen. Zu dieſem „endgültigen Ergebnis“ kommt er auf 
Grund von zwei Stellen in den Chroniken von Gallus und Kadlubek, an 
denen berichtet wird, daß die Polen Seen und Sümpfe überſchreiten mußten, 
als Boleslaus III. Schiefmund und Boleslaus Kraushaar Kriegszüge gegen 
die Preußen unternommen haben. 

Nach der oben dargeſtellten landſchaftlichen Entwicklung Oſtpommerns 
bleibt dieſe Behauptung eine Vermutung, die auf ſchwachen Füßen ſteht und 
ganz und gar nicht zu beweiſen iſt. Wahrſcheinlich iſt vielmehr, daß bis zur 
Ordenszeit der Anterlauf der Weichſel und die Nogat als Völkerſcheide und 
Landesgrenze anzuſehen ſind, über die weder die Preußen nach Weſten, noch 
die Pommern nach Oſten weſentlich hinausgekommen ſind. 

Wenn, wie Kujot annimmt, die pommerelliſchen Herzöge um 1200 
auf dem rechten Weichſelufer über größere Gebiete, die zum Bereich der 
Kaſtellanei Zantir gehört haben ſollen, herrſchten, müßte in den ſchriftlichen 
Aberlieferungen irgendeine Stelle zu finden ſein, die beſagt, daß ſie über dies 
Gebiet verfügten. Das iſt nicht der Fall, ausgenommen die Verleihung 
Zantirs an den Biſchof Chriſtianns). In Wirklichkeit waren Weichſel und 
Nogat auch zu Beginn der Eroberung Preußens die Grenzen zwiſchen 
Pommern und Preußen. Wäre das nicht der Fall geweſen, dann hätte der 
Orden fie nicht als Ausgang feiner militäriſchen Unternehmungen benutzen 
können. Der Beſitz der Burg Zantir in der Hand der Herzöge bedeutete 


135) Bahr, 77 (Eine genauere Grenzbeſtimmung ergibt ſich bei Berückſichtigung auch der 
kleinen Ortſchaften des Schlüſſels Wda wie Gembie und Walddorf). 

136) Altpreuß. Forſch. X, 59. 

137) Duda, Rozwój terytoryalny Pomorza polskiego, 51 ff. 

138) Kujot, Dzieje Prus Król., 435. 
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deshalb praktiſch nichts mehr als eine pommerelliſche Außenſtellung. Für 
die Anſicherheit dieſes Beſitzes zeugt die Verleihung an die Kirche. 

Die Richtigkeit unſerer Annahme wird durch die folgende Behandlung 
der öſtlichen Grenzverhältniſſe des Teilfürſtentums Dirſchau im einzelnen 
noch wahrſcheinlicher. 

Da die Komturei Mewe bei Jeſewitz auf das rechte Flußufer hinüber⸗ 
reichte, muß geklärt werden, ob die von der Alten Nogat und der Weichſel 
gebildete Inſel Queden zur Herrſchaft der pommerelliſchen Herzöge gehörte. 
Die ſchriftlichen Quellen vor der Ordenszeit ſagen darüber nichts. Die 
Beſitzverhältniſſe werden aber erhellt, wenn man die Anlage der Burg 
verfolgt. 

Nach Dusburg iſt bekannt, daß „der Meiſter (Hermann Balke) und die 
Brüder kamen im Geheimen zu Schiff nach dem Werder (insula) Queden, 
faſt gegenüber der heutigen Stadt Marienwerder (sanctae Mariae insula) 
und richteten dort im Jahre des Herrn 1233 auf einem Hügel ein befeſtigtes 
Lager ein, welches fie Marienwerder nannten“). Die Lage dieſer Be- 
feſtigung, welche ſpäter castrum parvum Quidin genannt wurde, iſt am 
Schloßberg in Unterberg unmittelbar öſtlich der Alten Nogat feſtgeſtellt“). 
Wichtig ift das Ausgrabungsergebnis, nach welchem unter den Steinmauern 
der Ordensburg eine preußiſche Befeſtigung feſtgeſtellt worden ift“). 

Seit der Ordenszeit reichte Pommerellen mit dem Gebiet der Komturei 
Mewe ſüdlich von Tiefenau bis Schadewinkel über die Weichſel bis zum 
Lauf der Alten Nogat“ ). Dieſe Grenzverhältniſſe waren bis in die neuſte 
Zeit erhalten geblieben. In der Zeit von 1454 bis 1772 gehörte die rechte 
Weichſelniederung ſüdlich von Mewiſchfelde bis Schulwieſe zur Staroſtei 
Meme), und noch am Ende des 19. Jahrhunderts gehörten die Ortſchaften 
dieſes Gebiets vor der Einrichtung des Kirchſpiels Johannisdorf zur Kirche 
in Mewe. 

Nach dieſem Stande der Dinge könnte man verſucht ſein anzunehmen, 
daß die Herrſchaft der pommerelliſchen Herzöge mindeſtens in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt über die Weichſel hinaus bis zur Alten Nogat reichte. Dagegen 
ſpricht nun eine Nachricht aus dem Jahre 1250, als der Orden nach dem 
Wunſche des Papſtes die Diözeſe Pomeſanien in drei Teile teilte und dem 
Biſchof Ernſt die Wahl eines Drittels freiſtellte. Nach dieſer Urkunde yer- 
fügte der Orden nicht nur über den ſüdlichen Teil des Werders Queden, 
ſondern auch über den nördlichen: „preterea residuam partem Insula supra- 
dicte et Insulam de Zanthiro “%). l 

Demnach ift die Grenzziehung für das Gebiet Meme in der Alten 
Nogat eine Maßnahme der Ordensverwaltung, und die Oſtgrenze der Herr⸗ 
ſchaft Sambors iſt in dieſem Abſchnitt in der Weichſel zu ſuchen. 


139) Wernicke, Marienwerder, 10. 

120) Heym, Castrum parvum Quidin, 14, 
141) a. a. O. 57. 

122) Altpreuß. Forſch. X, 59. 

143) Bahr, 150. 

144) Preuß. A. B. I, Nr. 233. 


198 


Außerdem ift urkundlich überliefert, daß das Land Meme von der Mün- 
dung der Ferſe bis Roscizkina (= Kl. Falkenau) im Often durch die Weichſel 
begrenzt wurde!). ? 

Weiter nördlich bildete die Nogat die Grenze, denn das Werder Zantir 
lag nach dem förmlichen Verzicht Sambors von 1251 zwiſchen Weichſel und 
Nogat), 

Im Mündungsgebiet der Nogat bildeten der Drauſenſee, der Elbing- 
fluß und das Friſche Haff die natürliche Grenze Pommerellens “). Dieſe 
Grenzziehung geht ſchon aus dem Bericht Wulfſtans hervor. Zur Zeit 
feiner Reife nach Trufo am Ende des 9. Jahrhunderts lag hier die Völker⸗ 
ſcheide zwiſchen den Preußen und den derzeitigen Bewohnern Oſtpom⸗ 
merns !). 

Von hier aus iſt der Orden nach der Begründung von Elbing ſchritt⸗ 
weiſe im Werder gegen den Hauptlauf der Weichſel vorgerückt. Schon in 
der Elbinger Handfeſte vom 10. April 1246 verfügte der Hochmeiſter Heinrich 
von Hohenlohe über das Große Werder weſtlich des Elbing in einer Länge 
und Breite von zwei Meilen nach der Paute hin“). Die Ausdehnung des 
ſo beſtimmten Elbinger Territoriums hat ſich ſeit dieſer erſten Feſtſetzung im 
Weſten kaum verändert. Die 1246 feſtgeſetzte Grenze iſt bis zum Jahre 1921 
als Weſtgrenze des Landkreiſes Elbing erhalten geblieben. 

In der gleichen Urkunde von 1246 verfügte der Orden über den Drauſen⸗ 
ſee. Außerdem behielt er ſich die Fiſcherei von der Mündung der Weichſel 
ins Haff vor „per dimidium miliare in loco, qui harena dicitur, ubi diversa 
brachia influit idem mare“), 

Im Jahre 1251 beurkundete Sambor II., daß er dem Deutſchen Orden 
alle Anſprüche auf das Werder Zantir überlaſſen hatte. Dabei behielt er 
ſich zum Bau der Burg Gerdin einen zwei Meilen langen Landſtreifen vor, 
den er gegen Zahlung von 150 Mark dem Orden herausgeben ſollte. Nach 
der Einlöſung dieſes Streifens ſollte die Tiefe der Weichſel die Grenze 
bilden! ). Damit war praktiſch die Herrſchaft Sambors II. rechts der Weichſel 
zu Ende. Was er ſpäter im Werder beſeſſen hat, hatte er von dem Deutſchen 
Orden zu Lehen genommen“). 

Damit iſt die Beſchreibung der äußeren Grenzen des Teilfürſtentums 
Dirſchau beendet. Es folgt nun die Behandlung der inneren Landes- 
einteilung. 

Innerhalb des Teilfürſtentums ſind vor 1308 die Landſchaften Pirsna, 
Zabor, Gartſchin, Stargard, Mewe, Thymau und Dirſchau nachweisbar. 
Zuletzt war Dirſchau der Hauptburgplatz des ganzen Herrſchaftsgebietes. 
Vorher war es Liebſchau, und dieſes hatte Gerdin erſetzt. 


145) Pommerell. A. B. Nr. 278. 

146) Pommerell. A. B. Nr. 159. 

147) Vgl. Bertram La Baume Klöppel, (Karte über das Weichſeldelta). 

148) SS. Pr. I, 732 f. y 

149) Preuß. A. B. Nr. 181. (Die Paute eine Lache, die zur Nogat floß. Vgl. Pr. A. B. I, 
132 Anm. 2). 

150) Preuß. A. B. Nr. 181. 

151) g. a. O. Nr. 134, Perlbach, Reg., 113 Band I (1). 

152) Pommerell. A. B. Nr. 159. 
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Von den Burgen des ganzen Teilfürſtentums ift 1198 zuerſt Stargard 
erwähnt. Ihr Name, der die „alte Burg“ bedeutet, läßt darauf ſchließen, 
daß fie die älteſte der ganzen Landſchaft geweſen, am Zeitpunkt ihrer Er⸗ 
wähnung aber ſchon durch eine andere erſetzt worden war. Man hätte 
ſonſt keinen Grund gehabt, von der „alten Burg“ zu ſprechen. Vor allem 
aber hätte Grimislaus ſie nicht den Johannitern ſchenken können, wenn die 
Landſchaft inzwiſchen nicht einen andern Mittelpunkt bekommen hätte. Das 
ift die Burg Gerdin geweſen, welche erſtmalig 120918) genannt wird. 

Die Feſtſtellung, daß Stargard von Gerdin in ſeiner Stellung als 
Gauburg abgelöſt worden iſt, ermöglicht es, gewiſſe Schlüſſe auf die Ent⸗ 
wicklung der Landſchaften innerhalb des Samborſchen Teilfürſtentums zu 
ziehen. 

Vor 1198 umfaßte die Hauptburg Stargard in ihrem Burgbezirk das 
ganze Herrſchaftsgebiet. Daraus iſt durch die Schenkung an die Johanniter 
zunächſt der Johanniterbeſitz nördlich der Ferſe gelöſt worden. Das Gebiet 
ſüdlich von Stargard ift bis zum Ende der Herzogszeit Beſtandteil des 
engeren Bezirks Stargard geblieben. Alles andere ift nach und nach, ab- 
hängig von dem Grad der Beſiedlung, als beſondere Landſchaft abgetrennt 
worden, zuletzt das Gebiet Zabor. 

Dadurch, daß ſich die Gebiete der älteſten Landſchaften Stargard und 
Gerdin⸗Liebſchau⸗Dirſchau ſowohl in ſtaatlicher als auch in kirchlicher Be- 
ziehung überſchneiden, läßt ſich eine klare Aberſicht über die Abtrennung der 
einzelnen Landſchaften nicht herausarbeiten. 

Das Dekanat Stargard teilt durch die Lage ſeiner öſtlichen Kirchſpiele 
um Schöneck und Stargard das Gebiet des Dekanats Dirſchau in zwei Teile. 

Der Burgbezirk Gerdin, aus dem ſpäter der Burgbezirk Liebſchau bzw. 
Dirſchau geworden iſt, reichte 1209 und 1224 ſowohl im Weſten an der Ra- 
daune als auch im Oſten in der Nähe der Elbinger Weichſel an den Bezirk 
Danzig“). 

Wie es zu dieſer Aberſchneidung gekommen iſt, kann nicht geklärt 
werden. Wahrſcheinlich hat ſie ihren Grund darin, daß die Kirchengrenzen 
die politiſchen Grenzänderungen nicht immer mitmachten. Außerdem wird 
Stargard als ältefter kirchlicher Mittelpunkt feine Vorrangſtellung gegenüber 
Gerdin, Liebſchau, Dirſchau nicht ſofort abgetreten, ſondern nach und nach 
eingebüßt haben. Aus dieſem Nebeneinander eines kirchlichen und eines 
ſtaatlichen Gaumittelpunktes wäre obige Aberſchneidung der Verwaltungs 
räume erklärbar. 

Einzelheiten dieſer Frage werden bei der nun folgenden Grenzbe- 
ſchreibung der Landſchaften des Teilfürſtentums Dirſchau behandelt. 

a) Die Landſchaft Pirs na. Dieſe machte den größten Teil 
des ſpäteren Ordensbezirks Berent innerhalb der Komturei Dirſchau aus. 

Die einzige urkundliche Erwähnung dieſer Landſchaft zur Herzogszeit 
findet ſich im Jahre 1184, als Herzog Meſtwin II. von Pommern ſeiner 


150) Pommerell. A. B. Nr. 14 (Anmerk. S. 13 cc), vgl. die Beſchreibung der Landſchaft Ger- 
din —Liebſchau— Dirfchau. 
154) Pommerell. A. B. Nr. 14, 26. 
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Baſe Gertrud das Land Pirsna „cum suis limitibus ab antiquo 
asignatis“ übertrug“). In der Verleihungsurkunde find folgende 22 Ort⸗ 
ſchaften genannt: Berent (= Coſterina), Zelenin, Bendomin, Netuſe (oder 
Neruſe) !“), Alt⸗Grabau, Lubianen, Kornen, Goſtomie, Skorzewen, Skorevo 
(öſtlich von Patull)“ ), Anretz (= Grünhof bei Kgl. Stendſitz) n“), Alt 
Czapel, Gr. und Kl. Pierszewo, Gollubien, Patull, Sykorſchin, Putz, See⸗ 
dorf (= Zgorzallen), Manecevo (= Schönberg), Klobſchin und Sarevo 
(= Neu⸗Czapel). 

Aus dieſer Ortsnamenaufzählung ergeben ſich Goſtomie mit Goſtomken, 
Grünhof, Seedorf, Alt⸗Czapel und Neu⸗Czapel als Grenzpunkte im Nord- 
weſten gegen das Land Chmelno. 

Der äußerſte Punkt im Südweſten iſt Lubianen. Andere Orte ſind 
nicht genannt, ſodaß in dieſem Abſchnitt zwiſchen Lippuſch und Kaliſch nichts 
weiter übrig bleibt, als auf die Komtureigrenze zwiſchen Danzig und ODirſchau 
zurückzugehen. Dieſe verlief weſtlich von Lippuſch und Kaliſch. 

Anter den aufgeführten 22 Ortſchaften findet ſich keine, die ſüdlich von 
Berent liegt. Da der Cheb- der Gr. Slupino- und der Slupinko⸗See 1290 
bereits zu Kiſchau gehörten, ſo geht man wohl nicht fehl, wenn man die 
Südgrenze des Ordensbezirks Berent auch für die Landſchaft Pirsna an⸗ 
nimmt. Dieſe kann in nordöſtlicher Richtung bis in die Gegend des Lon- 
kener Sees verfolgt werden. j 

An dieſer Stelle ift jenes Gebiet erreicht, welches 1255 mit Pollenſchin 
und Brutina von Sambor II. dem Kloſter Lekno verliehen wurden?). Es 
lag im Süden zwiſchen dem Sommerkauer und dem Lonkener See und reichte 
im Norden bis ins Radaunetal bei Schlawkau. Das Ganze ſchob ſich feil- 
förmig zwiſchen die Kaſtellanei Gorrenſchin und die Landſchaft Pirsna. 

Es ſteht von vornherein nicht feſt, ob dies Gebiet zu Gorrenſchin oder 
zu Pirsna gehörte. Gehörte es zu Pirsna, dann verlief die Nordoſtgrenze 
der Landſchaft Pirsna vom Lonkener See ab nördlich von Klanau bis zum 
Niederſommerkauer See, von dort zu dem großen Sumpf, Velablotha ge- 
nannt. Bei Velablotha handelt es ſich offenbar um das Bruch nördlich 
von Neuendorf zwiſchen den beiden Wegen nach Vortſch und Hoppendorf. 
Dieſes wird heute als Wieſe genutzt, die von den Amwohnenden allgemein 
„Großes Bruch“ genannt wird. Der folgende Flurname Byelblotha 
(= weißes Bruch), den die Grenzbeſchreibung von 1291 erwähnt, ift nicht 
beftimmbar'”). Da Bortſch, Schlawkau und Oſtritz zur Kaſtellanei Gorren- 
ſchin gehörten, müßte die Grenze, wenn das Gebiet zu Pirsna gehörte, 
ſüdlich der zuletzt genannten Ortſchaften verlaufen ſein. 

Gehörte es aber zu Gorrenſchin, dann lag die Nordoſtgrenze der Land- 
ſchaft Pirsna auf der Linie Lonkener See OſtritzSee. Bei der Behand- 
lung der Grenzen von Gorrenſchin ergibt ſich, daß dies die wahrſcheinlichere 
Grenze iſt. 

155) Pommerell. A. B. Nr. 384. 
156) 3. W. G. X, 108 (N. nicht feſtſtellbar). 
157) Bgl. Z. W. G. X, 109. 


158) Pommerell. A. B. Nr. 162, 478 (Brutino ift in der Nähe von Pollenſchin zu fuchen). 
150) Pommeren, A. B. Nr. 478. 
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b) Die Kaſtellanei Gorrenſchin. An der Nordgrenze des 
Teilfürſtentums Dirſchau lag die „koſtbare“ Kaſtellanei Gorrenſchin, welche 
Herzog Sambor II. im Jahre 1241 zur Ablöſung des Zehnten innerhalb 
ſeines ganzen Herrſchaftsgebietes dem Biſchof Michael von Kujawien 
verlieh“). Die Kaſtellanei umfaßte nach der erſten Verleihungsurkunde 14, 
nach der zweiten 18 Dörfer, welche zu beiden Seiten der oberen Radaune 
liegen: Gorrenſchin, Waccouo n), Saconict!*), Löszno, Kelpin, Vazino (lag 
am Karlikauer See bei Borkau), Bortſch, Sadobardi'"), Fitſchkau, Semlin, 
Schlawkau, Borechouo“), Ronty, Ranicovo“), Darganze “) und Oſtritz. 

Das Gebiet der Kaſtellanei Gorrenſchin wird von den Landſchaften 
Putzig, Chmelno, Pirsna und Danzig eingeſchloſſen. Ihre Grenzen ergeben 
ſich aus den Grenzbeſchreibungen dieſer Bezirke. Aus den aufgezählten 
Ortſchaften ergeben ſich als Grenzorte nach Weſten: Löszno, Gorrenſchin 
und Oſtritz, nach Süden: Oſtritz, Schlawkau, Fitſchkau und Bortſch, nach 
Oſten: Bortſch, Carlikauer See und nach Norden: Seereſen. 

In der erwähnten Verleihung von 1241 erfolgt die erſte Erwähnung von 
Gorrenſchin und des umliegenden Burgbezirks. Im Jahre 1282 kam die 
Kaſtellanei wieder in den Beſitz des Herzogs, iſt ſeitdem aber nicht mehr als 
Verwaltungsbezirk erwähnt worden. Der Orden hat ſie zuſammen mit dem 
Gebiet um Pollenſchin zum Bezirk Berent innerhalb der Komturei Dirſchau 
geſchlagen. Was aber bis zum heutigen Tage Beſtand gehabt hat, iſt das 
Kirchſpiel Gorrenſchin. And dieſes umfaßt nicht nur die genannten Ort⸗ 
ſchaften der Kaſtellanei, ſondern auch Pollenſchin und das weſtlich davon 
liegende Gebiet. Gerade die Grenzziehung des Kirchſpiels Gorrenſchin 
ſcheint beſonders wenig von irgendwelchen ſpäteren Veränderungen betroffen 
zu ſein. 

Nun iſt es auffällig, daß die Grenze des Pollenſchiner Gebiets vom 
Niederſommerkauer bis zum Lonkener See ungefähr mit der Südgrenze des 
Kirchſpiels zuſammenfällt. Dieſe merkwürdige Abereinſtimmung drängt die 
Vermutung auf, daß die Grenzen der herzoglichen Kaſtellanei mit den 
Grenzen des Kirchſpiels Gorrenſchin zuſammenfallen. Neuendorf gehörte 
vor 1921 nicht zu Marienſee, ſondern zu Gorrenſchin, trotzdem der Weg nach 
Gorrenſchin doppelt ſo weit als nach Marienſee war. Pollenſchin gehörte 
nicht zu Alt⸗Grabau, von dem es 5% Kilometer entfernt liegt, ſondern zu 
Gorrenſchin, welches ungefähr 10 Kilometer ab liegt. 

RNanicowo und Darganze (Darganithz) find 1291 dem Kloſter Lekno 
zugeteilt worden, welches bereits in dieſer Gegend das Gebiet um Pollen⸗ 
fhin beſaß“ ). 1241 gehörten beide Orte zur Kaſtellanei Gorrenſchin. 

Die eben feſtgeſtellte engere Verbindung zwiſchen den Gebieten um 
Gorrenſchin und Pollenſchin macht es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
das ganze mit Pollenſchin an das Kloſter Lekno verliehene Gebiet einſt zur 
Kaſtellanei Gorrenſchin gehörte. Die Weſtgrenze der Kaſtellanei würde 


160) a. a. O. Nr. 75, 76. 
161) Die Orte find nicht feſtſtellbar, vgl. Schuch in 3, W. G. X, S. 103 f. 
162) Pommerell. A. B. Nr. 478. 
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demnach auf der Linie Oſtritz⸗Lonkener See und die Südgrenze vom Lon- 
kener See nördlich von Klanau zum Niederſommerkauer See zu ſuchen ſein. 


c) Die Landſchaft Gartſchin. Die erſte urkundliche Erwäh⸗ 
nung dieſer Landſchaft erfolgte 1258, als Herzog Sambor dem Kloſter 
Doberan zur Gründung eines neuen Kloſters Samburia die Dörfer Pogut⸗ 
ken, Kobilla und Koſchmin „in districtu Garczen“ verlieh). Im Jahre 1304 
iſt urkundlich nachweisbar ein Cuyacha, iudex in Garshna, als Zeuge bei der 
Beſitzbeſtätigung von Zeſhina und Witovo für das Kloſter Byszewo auf⸗ 
getreten“). 

Zur Ordenszeit war der Vorrang der Ortſchaft Gartſchin innerhalb der 
Landſchaft an Kiſchau übergegangen, welches unter dem Deutſchen Orden zu 
einem befeſtigten Verwaltungsmittelpunkt aufgeſtiegen war. Gartſchin war 
im 16. Jahrhundert bereits in adligen Beſitz übergegangen, das Patronats- 
recht über die dortige Kirche aber an den Hauptmann von Kiſchau. Dies 
beſtätigt 1529 ein Zeuge vor dem Stadtgericht in Stargard, indem er aus⸗ 
ſagt, daß „von anbegyn hat gehort dy belehnunge eines itzlichen Pfarrer 
czu Garczyn zum hauptmanne uf Keyscho w)“). 


Kujot nimmt an, daß außer den Kirchſpielen Paleſchken und Koſchmin 
auch das Kirchſpiel Alt⸗Kiſchau einſt von Gartſchin abgetrennt worden iſt. 
Dieſe Annahme hat viel Wahrſcheinlichkeit für fich. Leider fehlt es an. 
Quellen, die darüber Gewißheit verſchaffen könnten“). 

Alt⸗Kiſchau (Vela Kysseva) wurde 1281 von Herzog Meſtwin dem 
Grafen Nikolaus“), Sohn des Richters von Poſen !), verliehen“). Dieſer 
Schenkung wurde 1290 Damiana Dambroua und Lubna mit acht Seen zu⸗ 
gefügt, „qui in Damianoua Dambroua et districtu ipsius sunt“. Gleich— 
zeitig erfolgte eine Beſitzbeſtätigung über Alt⸗Kiſchau mit 16 Seen“). 

Damianoua Dambroua entſpricht der Lage nach der Ortſchaft Piechowitz 
im Kreiſe Berent, für welche unter der Bezeichnung Damians Damerow 
eine Handfeſte mit genauer Grenzbeſchreibung aus dem Jahre 1324 vor⸗ 
handen ift). Die Grenzziehung für diefe Siedlung erfolgte fo, wie fie 
außer dem Hauskomtur von Schlochau die Beſten des Landes Saborn einmal 
feſtgelegt hatten. Außerdem erſcheinen neben andern der Bruder Johannes 
von Bruſt und der Richter des Landes Saborn als Zeugen der Urkunde. 


Danach wäre zu vermuten, daß auch Damianouo Dambrouo zum Lande 
Zabor gehörte, deſſen königlicher Beſitz zwiſchen 1454 und 1172 im Schlüſſel 
Zaborze mit dem Haupthof Koſſabude zuſammengefaßt war. Außerdem 
müſſen auch die erwähnten acht Seen dieſes Gebiets, von denen leider 
nur der Przywloczno-, der Choffen-, der Brzisno⸗ und der Strupino⸗See 
mit Sicherheit feſtſtellbar ſind, ebenfalls zum Lande Zabor gehört haben. 


163) Pommerell. A. B. Nr. 170. 

164) a. a. O. Nr. 630. 

105) Kujot, Parafie, 259. 

166) a. a. O. Nr. 259 f. 

107) Pommerell. A. B. Nr. 331. 

168) Pommerell. A. B. Nr. 473. 

189) Panske, Arkunden der Komturei Tuchel Nr. 4. 
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Nun geben die bei Kiſchau aufgeführten Seen, von denen der Rrangen-, 
der Koſellen⸗, der Czerwonek⸗, der Dlugi⸗, der Gr. Slupino⸗, der Slupinko⸗, 
der Cheb⸗, der Mluſino⸗, der Kla- und der Warszin⸗See eindeutig feft- 
ſtellbar find”), einiges zu denken, da dieſe fich mit den Seen von Dami- 
nowo Dambrowo in Streulage befinden. Der Warszin⸗See liegt fogar 
mitten in der Landſchaft Zabor. 

Wenn man in Betracht zieht, daß im Jahre 1299 dem Palatin von 
Kaliſch, Nikolaus Jankowiez, außer den Gerichten in den Kaſtellaneien 
Ziethen und Reeg das Palatinat „in terra Zaborensi“ verliehen werden!!), 
ſo muß an dieſem Zeitpunkt das Land Zabor mindeſtens auch den Bezirk 
Gartſchin mit Kiſchau umfaßt haben. Augenſcheinlich handelt es ſich hierbei 
um denſelben Palatin Nikolaus von Kaliſch, der 1290 bei der Verleihung 
von Daminowo Dambrowo und der Beſitzbeſtätigung von Kiſchau auftritt. 

Unter dieſen Amſtänden ift die Annahme berechtigt, daß die Landſchafts⸗ 
bezeichnung Zabor urſprünglich ſowohl den Bezirk Zabor als auch Gartſchin 
umfaßte. Mit Zabor = Hinterwald hat man eben jene weit verſtreuten 
Siedlungen bezeichnet, die jenſeits der ausgedehnten Waldungen von Wirthy, 
Okonin, Königswieſe und Lorenz angelegt wurden. Am Ende des 13. Jabr- 
hunderts iſt der Name Zabor auf den weſtlichen Teil des früheren Bezirks 
zurückgedrängt worden. 

Vor der Herausbildung der Landſchaft Zabor als beſtimmter Bezirk 
muß das Gebiet der Burg Gartſchin unterſtellt geweſen ſein. Darauf laſſen 
einmal die bei Kiſchau und Damianowo Dambrowo aufgeführten Seen 
ſchließen, zum andern iſt Gartſchin überhaupt die einzige Burg, die im 
Weſten des Samborſchen Teilfürſtentums vor 1308 genannt wird. 

Der zur Burg Gartſchin gehörende Bezirk reichte alſo im Weſten und 
Süden bis an die oben beſchriebene Grenze des Teilfürſtentums Dirſchau. 
Vom Schwarzwaſſer nordwärts iſt die Grenze dort zu ſuchen, wo die Ort⸗ 
ſchaften der ſpäteren Staroſtei Kiſchau aufhörten, d. i. ſüdlich von Studzenitz, 
Kaliska, Pinſchin und Semlin. Dieſer Grenzverlauf ſtimmt im weſentlichen 
mit der Ordensgrenze überein. Auf dem Abſchnitt zwiſchen dem Schwarz⸗ 
waſſer und Hochſtüblau mußte Dierfeld auf die Kreisgrenze zurückgehen, weil 
in den Zinsrechnungen nur wenige der kleinen Waldſiedlungen aus dieſem 
Gebiet genannt find"). Nachdem der Staroſteibeſitz feſtgeſtellt ift, erſcheint 
es wahrſcheinlicher, auf die Grenze zwiſchen den Staroſteien Kiſchau und 
Bordzichow zurückzugehen !“). 

Oſtlich von Deutſch⸗Semlin muß die Grenze nordwärts bis zur Fietze 
verlaufen ſein, denn ſo weit reichte der Schlüſſel Pogutken des Kloſters 
Pelplin, der 1258 von dem Gebiet Gartſchin abgetrennt wurde. 

Die Nordgrenze des Pelpliner Kloſtergebiets, welches einſt von der 
Landſchaft Gartſchin abgetrennt wurde, bildete die Fiege). Das Gebiet 
nördlich davon war Johanniterbeſitz. Dieſer reichte nur bis zur Nutkownitza, 
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einem Zufluß der Fietze. Die landſchaftliche Zugehörigkeit der Gegend weſt⸗ 
lich davon um Schridlau, Wiſchin und Schatarpi iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Zur Ordenszeit war es ein Teil des Bezirks Schöneck. Vermutlich gehörte 
ſie zu Gartſchin, da ſie in unmittelbarer Nähe dieſes Ortes liegt. Demnach 
verlief die Grenze der Landſchaft Gartſchin von der Fietze die Rutkownitza 
aufwärts, um nördlich von Neu-Fieg und Schatarpi mit der Grenze des 
Ordensbezirks Schöneck an den Lonkener See zu gelangen. Hier war die 
Landſchaft Pirsna erreicht. 

Die Nordweſtgrenze ergibt ſich aus der Ausdehnung von Pirsna. 

ch) Die Landſchaft Zabor nach der Abtrennung von 
Gartſchin. Die engere Landſchaft Zabor kann erſt um 1300 entſtanden 
fein. Wie oben erwähnt ift, werden noch 1290 Seen verliehen und beſtätigt, 
die ſich mit Kiſchauer Beſitz in Gemengelage befinden. Im Jahre 1299 
find die Kaſtellaneien Reeg, Ziethen und das Gebiet Zabor in einer Hand. 
Dieſe Einheit iſt wahrſcheinlich bis zum Jahre 1330 erhalten geblieben, als 
von der Komturei Schlochau das Gebiet der Komturei Tuchel abgetrennt 
wurde. Der nördliche Teil dieſer Komturei bildete noch zwiſchen 1454 und 
1772 im Gegenſatz zum ſüdlichen Feldſchlüſſel den Schlüſſel Sabor!”). 

Seit dieſer Zeit liegt die Weſtgrenze der Landſchaft Gartſchin, die in⸗ 
zwiſchen den Namen Kiſchau angenomen hatte, auf der Linie Sanddorf, 
Zabroddi, Barloggi, Woythal, Klonowitz, Zawadda und Böfenfleifch"). 
Die genannten Orte liegen faſt alle am Schwarzwaſſer, ſodaß im weſentlichen 
die Grenze zwiſchen Gartſchin und der engeren Landſchaft Zabor durch dieſen 
Fluß gebildet wurde. 

e) Die Kaſtellanei Stargard. Die erſte Erwähnung dieſer 
Kaſtellanei erfolgte den urkundlichen Überlieferungen nach im Jahre 1198, 
als Grimislaus, einer der Fürſten von Pommern, von Schwetz aus dem 
Johanniterorden ſeine Burg Stargard „cum omnibus terris et silvis et 
aquis et tributo ei pertinentibus“ verlieh. Außerdem ſind in dieſer Schen⸗ 
kungsurkunde beſonders genannt die Dörfer Kamerau, Reveninow, Schadrau 
und Czarnotſchin (Schwarzhof). Schon die Lage der drei heute noch be— 
ſtehenden Orte läßt erkennen, daß die verliehene Kaſtellanei in ihrer Aus⸗ 
dehnung dem Ordensbezirk Schöneck innerhalb der Komturei Oirſchau ent- 
ſprochen haben könnte. Jedoch werden die weſtlich der Rutkownitza liegenden 
biſchöflichen Dörfer um Wiſchin und Schridlau 1198 nicht mehr zur Kaſtel⸗ 
lanei Stargard gezählt. 

Durch die Verleihung an die Johanniter war Stargard und das nördlich 
davon gelegene Gebiet aus der pommerelliſchen Landesverwaltung heraus⸗ 
genommen. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß die Schenkung an die 
Johanniter den ganzen zu dieſer Burg gehörenden Bezirk umfaßte, da 
Stargard ſelbſt an der äußerſten Grenze des verliehenen Gebietes gelegen 
war. Es iſt vielmehr zu vermuten, daß auch die Gegend ſüdlich der Burg 
dazu gehörte. Hier lag zur Zeit der polniſchen Herrſchaft die Staroſtei 
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Bordzichow. Zur Ordenszeit zinſte Bordzichow nah Meme). In den 
ſchriftlichen Aberlieferungen vor 1308 aus der Zeit der pommerelliſchen 
Herzöge findet ſich über Bordzichow keine Spur. 

In kirchlicher Beziehung beſtand das Gebiet aus den Kirchſpielen Lu⸗ 
bichow und Hochſtüblau. Letzteres gehörte mit Bordzichow zum Dekanat 
Dirſchau“ ). Dagegen war das Kirchſpiel Lubichow immer ein Beſtandteil 
des Dekanats Stargard, der die Verbindung der Kirchſpiele um Stargard 
mit denen des Gebiets Zabor herſtellte! ). 

Aus dieſen kirchlichen Grenzverhältniſſen iſt zu ſchließen, daß Stargard, 
wie es der Name beſagt, die alte, vielleicht die älteſte Burg und damit 
der erſte kirchliche Mittelpunkt der Landſchaft war. Die Verleihung der 
Burg an den Johanniter Orden hat die Grenzen des kirchlichen Verwaltungs⸗ 
bezirks, welcher einſt dem ſtaatlichen entſprach, nicht verändert. Stargard 
konnte trotzdem weiter Mittelpunkt der kirchlichen Verwaltung bleiben. Die 
Abtrennung der einzelnen Landſchaften in beſonderen Kirchſpielen und Deka⸗ 
naten iſt vielmehr auf die dichter werdende Beſiedlung und den damit ver⸗ 
bundenen geſteigerten Verkehr zurückzuführen, welche eine beſondere Be- 
treuung notwendig und möglich machten. And weil die Landſchaft Zabor 
erſt ſpät beſiedelt worden iſt, kam es zur Abtrennung derſelben erſt in 
neueſter Zeit. Nur fo können die grotesken Grenzverhältniſſe, welche Jahr⸗ 
hunderte überdauert haben, verſtanden werden. Eine planvolle Greng- 
ziehung erſcheint faſt ausgeſchloſſen. 

Damit wäre auch erwieſen, daß das Gebiet ſüdlich von Stargard um 
Lubichow zwiſchen den Landſchaften Kiſchau und Mewe zu Stargard 
gehörte. 

Der Zuſammenhang zwiſchen dem Reſt der urſprünglichen großen 
Kaſtellanei Stargard und dem Lande Zabor iſt am Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts auch in ſtaatlicher Beziehung vorhanden geweſen. Der Kaſtellan 
Cibor von Gabor), der 1292 erwähnt wird, ift derſelbe Cibor, welcher 
12931) als Kaſtellan von Stargard zuſammen mit dem Kaſtellan von Dir- 
fhau die Grenzen von Raikau, Rathſtube und Bruſt feſtzuſtellen hatte. 
Wenn Cibor einmal Kaſtellan von Zabor, zum andern von Stargard 
genannt wurde, fo ift es dasſelbe, wie wenn die Kirchenviſitatoren das De- 
kanat einmal „decanatus Starogardensis seu Zaborzensis“ oder „decanatus 
Zaborzensis seu Podleszensis“ oder nur „decanatus Zaborzensis“ nennen“). 

In ſtaatlicher Beziehung iſt das Gebiet der beiden Kirchſpiele Lubichow 
und Hochſtüblau, welches im weſentlichen die Staroſtei Bordzichow aus⸗ 
machte, weder zur Ordenszeit noch zur Zeit der polniſchen Herrſchaft ge- 
trennt geweſen. Außerdem iſt in dem Viſitationsbericht von 1583 nicht nur 
Lubichow, ſondern auch Hochſtüblau unter den Kirchſpielen des Dekanats 
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Stargard erwähnt”). Es könnte daher angenommen werden, daß die Ab⸗ 
trennung von Hochſtüblau erſt kurz nach der Reformation erfolgte. Das 
iſt leider nicht zu beweiſen, ſodaß man hierbei nicht über Vermutungen 
hinauskommt. 

Die Grenzen des Reſtes der Landſchaft Stargard ergeben fih aus den 
Beſchreibungen der angrenzenden Gebiete. Im Weſten reichte ſie an das 
Gebiet Gartſchin, im Süden an die Grenze des Samborſchen Teilfürſten⸗ 
tums, im Oſten an das Land Mewe und im Norden an das Gebiet der 
Johanniter. 

Die Grenze des Beſitzes der Johanniter bildete etwa ſüdlich von Gr. 
Paglau die Rutkownitza bis zu ihrer Mündung in die Fiege. Von hier 
folgte fie zunächſt dem Lauf der Fietze, bog dann aber öſtlich von Zungfern- 
berg nach Süden und verlief öſtlich von Wenzkau, Mallar, Jariſchau und 
Waldowken zum Krangen⸗See. Südlich von Krangen bildete die Ferſe bis 
zu der Stelle die Grenze, wo die Recima aus dem gleichnamigen See bei 
Kochankenberg von Norden her mündete. Im Oſten reichte das Gebiet 
bis an die eben erwähnte Reeima, die Jaſtrzimba (Zufluß des Gardſchauer 
Sees) und den Gardſchauer See. Im Norden wurde einſt die Grenze durch 
die Straße von Wiſchin nach Dirſchau beſtimmt. Dieſe iſt wahrſcheinlich 
wie die heutige Grenze des Freiſtaates Danzig und die Nordgrenze des 
Ordensbezirks Schöneck nördlich von Schadrau, Kgl. Boſchpol und Gr. 
Mierau verlaufen! ). 

f) Die Landſchaft Thymau. Der Ort Thymau war 1224 Sitz 
eines Meiſters und Konvents des Ritterordens von Calatravals). 1230 
werden noch einmal zwei Brüder dieſes Ordens erwähnt“). Seitdem werden 
die Calatraverritter in Pommerellen nicht mehr genannt. Sie haben bald 
nach 1230 ihren Außenpoſten an der Weichſel aufgegeben und ſind nach 
Spanien zurückgekehrtis“). 

Etwa 50 Jahre ſpäter, 1274, ſchenkte Meſtwin II. den Teil des Landes, 
welcher zwiſchen Ferſe, Wengermuz und Jonka gelegen iſt, den Ciſter⸗ 
zienſern zur Gründung eines neuen Kloſters!s). Die Grenzen des 1274 
verliehenen Landſtrichs entſprachen denen des Schlüſſels Pelplin, jedoch ohne 
die Beſitzungen links der Ferſe. Dieſe gehörten zur Landſchaft Mewe. 

Selbſtverſtändlich iſt auch das Gebiet ſüdlich der Ferſe zwiſchen Weichſel 
und Jonka zur Landſchaft Thymau zu rechnen, denn dort liegt Thymau ſelbſt, 
der Hauptort der Landſchaft. Als Südgrenze dieſes Teils ift die Komturei⸗ 
grenze von Mewe anzuſehen, die ſüdlich von Wyrembi, Nakowitz und Zefe- 
witz die Weichſel erreichte‘), 

Außerdem findet fih in einer Grenzbeſchreibung der Landſchaft Mewe 
von 1276 der Hinweis, daß das Land Thymau über die Wengermuz nach 
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Weſten hinausreichte, bis zur Straße von Stargard nach Schwetz, die 
weiter nördlich zugleich die Weſtgrenze von Meme bildete). Augenſchein⸗ 
lich handelt es ſich hierbei um das Gebiet des Schlüſſels Wda innerhalb 
der ſpäteren Staroſtei Mewe, welches ſich in einem ſchmalen Streifen von 
ungefähr fünf Kilometer Breite bis zur Grenze des Bezirks Schwetz hin- 
zog“). Eben derſelbe Streifen gehörte auch zum Dekanat Mewe. 

In der Grenzbeſchreibung des dem Kloſter Pelplin verliehenen Land⸗ 
ſtriches von Thymau wird als Ausgangspunkt der Grenzbeſtimmung ein 
Burgplatz Scoſſow erwähnt”). Kujot hat dieſen bei Smolong, Perlbach 
bei Skurz und Quandt öſtlich von Grabau vermutet“). Eine genaue Feſt⸗ 
legung iſt nicht möglich, weil die in der Arkunde erwähnten Flurnamen nicht 
nachweisbar ſind. 

Am wahrſcheinlichſten erſcheint mir die Auffaſſung von Duandt. 
Außerdem nimmt Quandt an, daß das Gebiet weſtlich davon als Burg- 
bezirk zu Scoſſow gehörte”). Das könnte der ſchon erwähnte Schlüſſel Wda 
in der ſpäteren Staroſtei Mewe fein. Leider kommt man dabei über Ber- 
mutungen nicht hinaus. 

Für die andere Seite geht die Urkunde wieder von Scoſſow aus und 
nennt als folgende Grenzmale vier Teiche bis zur Wengermuze. Dieſe ſind 
zwiſchen dem Sumpf öſtlich von Borkau bis zur Wengermutze bei Smolong 
zu ſuchen. Nun folgte die Grenze dem Lauf der Wengermutze bis zur 
Ferſe und von da der Ferſe abwärts. Es gehörte alſo das Gebiet des 
Schlüſſels Pelplin rechts der Ferſe zum Lande Thymau. 

Aber die Südgrenze des Landes bringt eine Arkunde aus dem Beginn 
des 14. Jahrhunderts einige Aufklärung. Im Jahre 1305 iſt bei einem 
Grenzvergleich zwiſchen Gotſchalk von Jana, d. i. Altjahn, Kirchenjan und 
Lesnian, und dem Kloſter Pelplin feſtgeſtellt worden, daß das Gebiet zu 
beiden Seiten der Jonka von der Mündung der Lieske aufwärts Eigentum 
der Herrſchaft Gotſchalks von Jana mart). Dabei handelte es fih um das 
Gebiet in der Nähe von Barloſchno und Gonſiorken, das zu jener Zeit 
noch nicht beſiedelt war, da in der Arkunde nur von Sümpfen und Wäldern 
die Rede ift). Später muß das Gebiet in landesherrlichen Beſitz über- 
gegangen ſein. Grabau, Wielbrandowo, Kehrwalde, Gonſiorken, Linden⸗ 
berg, Barloſchno und Mirotken gehörten zur Staroſtei Oſſiek im Bezirk 
Neuenburg“). Zur Ordenszeit gehörte Oſſiek nicht zur Komturei Mewe, 
ſondern zu Schwetz). Kirchenjahn, Altjahn und Lesnian haben ſowohl in 
ſtaatlicher als auch in kirchlicher Beziehung immer zu Neuenburg gehört, 
welches von Schwetz abgetrennt worden iſt. 
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Der Verlauf der Dekanatsgrenzen kann nicht zu Rate gezogen werden, 
da gerade die Grenzverhältniſſe zwiſchen den Dekanaten Mewe und Neuen- 
burg am Ende des 16. Jahrhunderts beſonders ſchwankend ſind. 

Unter dieſen Amſtänden erſcheint es am wahrſcheinlichſten, wenn die 
Grenzen der Landgerichtsbezirke zwiſchen Dirſchau und Mewe aus der Zeit 
zwiſchen 1454 und 1772 als Südgrenze der Landſchaft Thymau angenommen 
wird. Dieſe lag ſüdlich der Linie Dlugie, Wda, Zellgoſch, Wollenthal, 
Bobau, Borkau, Neſenſchin und Nakowitz“ e). Da Jeſewitz an der Weichſel 
zur Ordenszeit nach Mewe zinſte, iſt anzunehmen, daß es ebenfalls zur 
Landſchaft Thymau gehört hat). 

g) Die Landſchaft Mewe (Wanske). Die erſte urkundliche 
Erwähnung der Landſchaft Mewe, welche auch Wanske genannt wird, 
findet ſich 1229, als Sambor II. und Swantopolk dem Kloſter Oliva das 
Gebiet um Meme verleihen”). Im Jahre 1245 nahm der Papſt das 
Kloſter Oliva unter den Schutz des heiligen Petrus und beſtätigte ihm 
feine weltlichen Beſitzungen und geiſtlichen Rechte“ ?). Bei dieſer Gelegen- 
heit erfolgte eine Aufzählung der Ortſchaften des Landes Mewe: Lelikou, 
Wiſſoka, Dambuo, Clieſtoho, Sziempuoho, Plowiez, Medwedidol, Suoska, 
Sprudoho, Gymen, Picanz, Janiſſou. Leider ſind davon nur Sprauden, 
Mewe und Janiſchau nachweisbar”). 

1258 verlieh Sambor II. dem Kloſter Pelplin 12 Hufen im Lande 
Mewe, von denen acht auf der Höhe und vier in den Wieſen zwiſchen 
Sprauden und Szoznik gelegen waren“). 

Obgleich das Land Meme auf Grund der angeführten Schenkungs— 
urkunde Eigentum des Kloſters Oliva ſein ſollte, ſchenkte Sambor II. das 
Gebiet 1276 dem Deutſchen Orden? ). Er hatte es dem Kloſter entzogen 
und trotz Ermahnungen, Drohungen und Exkomunikation von ſeiten der 
Kirche nicht herausgegeben. Im Jahre 1262 befahl Papſt Urban IV. den 
Abten von Aſedom und Belbuk, die Klagen des Kloſters Oliva gegen 
Sambor wegen der Landſchaft Mewe zu unterfuchen”). Anſcheinend haben 
ſchon 1245 Streitigkeiten zwiſchen Sambor und Oliva beſtanden, als der 
Papft das Kloſter unter feinen beſonderen Schutz nahm und ihm feine 
weltlichen Beſitzungen beſtätigte. 

Die Verleihungsurkunde von 1276 für den Deutſchen Orden enthält 
eine genauere Grenzbeſchreibung als jene von 1229. Danach begann die 
Grenze an der Mündung der Ferſe in die Weichſel und folgte dieſer ab- 
wärts bis Kl. Falkenau. 

Die Niederung zwiſchen Falkenau und Gr. Schlanz gehörte nicht zum 
Lande Mewe. In der Verleihungsurkunde von 1276 iſt Falkenau „cum 
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terra adiacente usque ad vallum Garzeke“ beſonders genannt”). 1282 
erklärte Meſtwin IL, daß er das Dorf Mösland, welches zwiſchen Gr. 
Schlanz, Kl. Gartz und Falkenau liegt, dem Lande Meme zugeteilt hatte?“). 
Die Sonderſtellung dieſes Gebiets hat ſich bis ins 18. Jahrhundert erhalten. 
Zur Ordenszeit bildeten Gr. Gartz, Kl. Falkenau und Mösland ein Pfleger⸗ 
amt in der Komturei Marienburg”), hernach entſtand daraus einſchließlich 
Gr. Falkenau der Schlüſſel Mösland innerhalb der Staroſtei Meme”). 

Von Kl. Falkenau verlief die Grenze der Landſchaft Mewe zum Burg⸗ 
wall von Kl. Gartz, umging das Olivaer Dorf Raikau, um ſüdlich davon 
unmittelbar auf die Ferſe zu ſtoßen. Nun folgte ſie der Ferſe aufwärts bis 
zu einer Brücke vor Stargard. Dieſe mußte überſchritten werden, um die 
Straße von Stargard nach Schwetz zu erreichen, welche die Weſtgrenze der 
Landſchaft bis zu der Stelle bildete, an der die Landſchaft Thymau erreicht 
war. Bei der erwähnten Straße handelt es ſich wahrſcheinlich um die 
heutige Kunſtſtraße, die von Stargard ſüdlich in der Richtung Dombrow— 
ken Zellgoſch geht. 

Fraglich iſt nun die Stelle, an welcher das Land Thymau begann. 
Kujot vermutet dafür das Flüßchen, welches bei Bobau in die Wengermutz 
mündet“). Von dieſer Stelle verlief die Grenze die Wengermutz abwärts 
bis zur Mündung in die Ferſe und dann dieſe abwärts bis zur Weichſel. 

Danach beſtand das Land Mewe aus zwei Teilen, die ſich nur kurz 
oberhalb der Mündung der Wengermutz an der Ferſe berührten. Zwiſchen 
beide ſchob ſich keilförmig der nördliche Teil der Landſchaft Thymau. 

h) Die Kaſtellanei Gerdin⸗Liebſchau⸗Dirſchau. 
Neben Danzig und Schwetz ſind Stargard, Gerdin, Liebſchau und Dirſchau 
als Hauptburgen in Pommerellen anzuſehen. Wie ſchon oben geſagt wurde, 
haben ſich die letzten vier nacheinander als Mittelpunkte jenes Gaues ab- 
gelöſt, deſſen Ausdehnung ungefähr der Komturei Dirſchau mit Einſchluß 
des Großen Werders entſprochen haben wird. 

Stargard war bereits 1198 die „alte Burg“, wie es der Name beſagt. 
Zu derſelben Zeit beſaß Liebſchau eine Kirche, die mit zwei Pfarrſtellen aus- 
geſtattet war. Als Burgplatz ift Liebſchau für jene Zeit noch nicht nachweis⸗ 
bar. Es wird vielmehr Gerdin geweſen ſein, welches Stargard in ſeiner 
Stellung als Gauburg abgelöſt hatte. In der Königsberger Handſchrift der 
Schenkungsurkunde Meſtwins von 1209 für das Kloſter Zuckau wird Gerdin 
zum erſtenmal genannt“). Perlbach ließ die Schreibung „Gdanenſis“ nach 
dem Breslauer Tranſumpt ſtatt „Gardenſis“ nach der Königsberger Ab- 
ſchrift drucken. Sinngemäß wäre beides richtig, da am Wehr Wolfucyn an 
der Warsniza (Zufluß der Elbinger Weichſel) die Burgbezirke Gerdin und 
Danzig zuſammengeſtoßen ſind. Für die Leſung „Gardenſis“ nach der 
Königsberger Abſchrift der Urkunde von 1209 ſpricht die Beſitzbeſtätigung 
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Swantopolks von c. 1224, die für die Bezeichnung derſelben Fiſchereige⸗ 
rechtigkeit „ad terminos castri Gardensis“ ſchreibt!“ ). 

Außerdem wird in der Urkunde von c. 1224 ein Grenzpunkt weſtlich von 
Zuckau an der Nadaune erwähnt, an dem die Burgbezirke Gerdin und 
Danzig zuſammentreffen. 

Demnach grenzten die Kaſtellaneien Gerdin und Danzig ſowohl an der 
Radaune als auch an der Elbinger Weichſel aneinander. Daraus folgt 
weiter, daß Gerdin zu Beginn des 13. Jahrhunderts als Hauptburg des 
ſpäteren Samborſchen Teilfürſtentums anzuſehen iſt. Die kleineren Burg⸗ 
bezirke wie z. B. Gorrenſchin haben damals entweder noch nicht beſtanden, 
oder ſie traten der Hauptburg gegenüber wenig in Erſcheinung. 

In dem Kriege zwiſchen Swantopolk und dem Deutſchen Orden im 
Bunde mit Sambor und Ratibor war Gerdin Sambors Stützpunkt. Nach 
der Beſchwerdeſchrift Swantopolks war die Burg mit Hilfe der Ordens- 
brüder von Sambor „ad lesionem tocius Pomeranie“ ausgebaut oder wieder- 
aufgebaut worden?). 

1251 verzichtete Sambor II. außer auf ſeine ſonſtigen Beſitzungen im 
Werder auch auf den Landſtrich von etwa zwei Meilen Länge und Breite, 
den ihm der Orden auf dem rechten Weichſelufer zur Burg Gerdin über⸗ 
laffen hatte?“). i 

Im Jahre 1282 war Gerdin eine verwüſtete Stadt und ging in den 
Beſitz des Biſchofs von Kujawien über“). 

In den Jahren 1224, 1229 und 1240 nannte ſich Sambor II. Herzog von 
Liebſchau. Wahrſcheinlich hatte er beim Antritt ſeiner Herrſchaft Liebſchau 
ſofort zu ſeinem Sitz gemacht. 

Als er am 30. April 1252 den Bürgern von Culm für den ihm während 
der Zeit des Streites mit Swantopolk geleiſteten Beiſtand zum Dank Zoll⸗ 
freiheit in ſeinem Lande gewährt, iſt er gerade im Bau der Burg Dirſchau 
begriffen”). Nach dem Bericht des Ordenschroniſten Lucas David fol er 
dieſen Bau ebenfalls auf Wunſch und Anraten des Ordens begonnen 
haben!“). 

Seitdem war Dirſchau die Hauptburg. Im Jahre 1253 urkundete Sam⸗ 
bor bereits in Dirſchau. Liebſchau kam 1278 als Dorf an die Johanniter? ), 
Dirſchau hat ſich ſeinen Vorrang nicht mehr nehmen laſſen. Zur Ordens⸗ 
zeit wurde es der Sitz eines Vogtes. 

Zu dem engeren Burgbezirk Dirſchau gehörten urkundlich nachweisbar 
die Ortſchaften Mahlin, Gollubien, Gardſchau, Dobkau, Liebenhof, Poſtelau 
und Rathſtube? ). Bis auf Gollubien?) find die genannten Ortſchaften 
ſämtlich im Bezirk Dirſchau innerhalb der gleichnamigen Komturei gelegen. 
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Die Ausdehnung des Dirfchauer Burgbezirks ergibt fih aus der Be- 
ſtimmung der Südgrenze des Teilfürſtentums Danzig und aus den Grenz: 
beſchreibungen der Landſchaften Gorrenſchin, Pirsna, Stargard und Mewe. 
Im Oſten reichte er bis an die Grenze des Samborſchen Teilfürſtentums. 
Der Burgbezirk Dirſchau umfaßte alſo außer dem Ordensbezirk Dirſchau 
das Große Werder, ſolange es zum Beſitz Sambors gehörte, und das 
Stüblauer Werder. 

Schon die Grenzziehung des Dirſchauer Bezirks der Ordenszeit, der von 
Gerdin an der Weichſel bis zum Lonkener und Glamke⸗See reichte, muß 
jedermann merkwürdig erſcheinen. Der Grenzverlauf weiſt die ſeltſamſten 
Einſchnitte und Ausbuchtungen auf. Das Ganze wird jedoch verſtändlicher, 
wenn man in Betracht zieht, daß es ſich bei Dirſchau um den einſtigen 
Stammbezirk der Hauptburg handelt, von dem nach und nach die andern 
Burgbezirke abgetrennt worden ſind. 

Im Weſten reichte das Gebiet der engeren Kaſtellanei Dirſchau an die 
Landſchaften Gorrenſchin und Pirsna. Die Weſtgrenze des Dirſchauer 
Bezirks begann alfo weſtlich des Niederſommerkauer Sees und verlief weft- 
lich von Klanau zum Lonkener See. 

Im Süden reichte die Kaſtellanei Dirſchau an die Landſchaften Gart⸗ 
ſchin, an den Johanniterbeſitz aus der Landſchaft Stargard und an das Land 
Mewe. Güdlich des Lonkener Sees beginnt heute die Südgrenze des Ge- 
biets der Freien Stadt Danzig. Dieſe fällt bis weſtlich Kl. Golmkau mit 
der Kaſtellaneigrenze zuſammen. Von Golmkau verlief die Grenze des Jo- 
hanniterbeſitzes genau ſüdlich und traf ſüdlich des Kochankenberger Sees auf 
den Lauf der Ferſe. Hier war die Grenze des Landes Mewe oder Wanske 
erreicht. Dieſe folgte zunächſt der Ferje abwärts. Südlich von Raifau ver- 
ließ ſie den Fluß und kam zwiſchen Gr. Schlanz und Kl. Schlanz an die 
Weichſel. Oſtlich der Weichſel ergeben ſich die Grenzen des Dirſchauer 
Bezirks eindeutig aus der Grenzbeſchreibung des Samborſchen Teilfürſten⸗ 
tums. 

Die Nordgrenze ergibt ſich aus der Ausdehnung des Teilfürſtentums 
Danzig. 


7. Das Teilfürſtentum Schwetz, ſeine Grenzen und 
ſeine innere landſchaftliche Gliederung. 


Südlich des Samborſchen Teilfürſtentums lag die Landſchaft Schwetz, 
welche von den pommerelliſchen Burgbezirken nach Danzig in den über- 
lieferten Urkunden zuerſt genannt wird. (1198) ). 

Vor der Eroberung der Burgbezirke Reeg und Ziethen durch Swanto⸗ 
polk iſt die Grenze im Weſten und Südweſten durch den Lauf der Brahe 
gebildet worden. Hier lag bis zum Jahre 1821, als die Papſtbulle „de 
salute animarum“ eine Neuordnung der Bistumsgrenzen in Weſtpreußen 
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herbeiführte, die Scheide der Diözeſananteile von Gneſen und Wloclawek. 
Bis hierher reichte das Dekanat Schwetz in ſeiner Ausdehnung nach 
Weſten! ), und es findet ſich kein Anhaltspunkt dafür, daß dieſe Linie jemals 
von einer der angrenzenden Diözeſen beſtritten worden ift.” 


Im Süden reichte das Gebiet der Diözeſe Wloclawek mit den Kirch⸗ 
ſpielen Byszewo, Crone, Wtelno und Strzelewo über die Brahe nach 
Weſten hinaus). Dieſe Kirchſpiele gehörten, wie bei der Beſchreibung der 
Kaſtellanei Bromberg dargelegt werden ſoll, zum Burgbezirk Bromberg. 
Sie bildeten den Verbindungsſtreifen zu dem polniſchen Teil der Diözefe 
Wloclawek ſüdlich des Bromberger Arſtromtales, welcher ſich zwiſchen der 
Weichſel und der Oſtgrenze der Diözeſe Gneſen hinzog. — In kirchlicher 
Beziehung gehörten ſie zuſammen mit dem Gebiet Wyſegrad zum Dekanat 
Bromberg! ). 

Da, wo zwiſchen Böſendorf und Tranſacz die 1349 feſtgelegte Grenze 
zwiſchen Polen und dem Ordensſtaat die Weichſel berührte, iſt auch die Süd⸗ 
grenze der Kaſtellanei Schwetz zu ſuchen. Tranſacz gehörte zur Kaſtellanei 
Wyſegrad'“), Koſelitz zu Schwetz). 

Tranſacz ift heute ein Teil von Böſendorf. Unmittelbar nördlich davon 
liegt Koſelitz. Die pommerelliſch⸗polniſche Landesgrenze der Ordenszeit ift 
demnach auch für die vorangehende Zeit der pommerelliſchen Herzöge angu- 
nehmen, ſolange dieſe ſich noch nicht in den Beſitz von Wyſegrad geſetzt 
hatten. Mit dieſer Linie fällt auch die Grenze des Dekanats Schwetz im 
weſentlichen zuſammen? ). Sie war in der weſtpreußiſchen Provinzialgrenze, 
die nördlich von Lachawo die Brahe erreichte, bis zur Gegenwart erhalten 
geblieben. 

Am 24. November 1248 erfolgte eine Einigung über die pommerelliſchen 
Oſtgrenzen zwiſchen Herzog Swantopolk und dem Deutſchen Orden auf der 
Schmiedsinſel. Bei dieſer trat der Herzog dem Orden die Stelle des 
Schloſſes Pien (nordöſtlich Forden) und alle Dörfer in der Nähe des 
Dorfes Culm ab, die ihm der Orden ſeinerzeit auf Lebenszeit eingeräumt 
hatte. Von Zantir aufwärts ſollte die Strommitte der Weichſel die Grenze 
bilden?). Von Quandt und Duda wird angenommen, daß dieſe Beſitzungen 
Swantopolks auf dem rechten Weichſelufer durch Erbſchaft in ſeine Hand 
gekommen ſind, da das Gebiet um Culm und Pien einſt dem Grafen Syro 
gehörte, welcher Swantopolks Großonkel war). 

Man könnte aber auch annehmen, daß dieſer Aferſtreifen von Smwanto- 
polk entweder allein vor der Ankunft des Ordens oder ſpäter im Bunde mit 
dieſem erobert worden iſt, denn Konrad von Maſowien verfügte 1222 über 
den ehemaligen Beſitz des Grafen Syro im Kulmerlande, ohne jemand nach 
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der Zuſtimmung zu fragen”). Die Anſprüche zu einer lebenslänglichen 
Nutznießung von Ortſchaften des culmiſchen Ordenslandes hätte demnach 
Swantopolk in beiden Fällen auf ſeine Waffentaten zurückführen können. 

Die Nordgrenze ergibt ſich aus der Grenzbeſchreibung des Samborſchen 
Teilfürſtentums, deſſen Südgrenze bei Jeſewitz die Weichſel erreichte. 

a) Die Landſchaft Neuenburg. Neuenburg wurde 1266 
von Meſtwin II. befeſtigt. Warlubien, Gr. und Kl. Kommorsk, Milewo und 
Fronza ſind in den Arkunden ausdrücklich als innerhalb des Bezirks Neuen⸗ 
burg liegend erwähnt“). Bei der Einweihung und Ausſtattung der 
Bartholomäus⸗Kirche in Gr. Kommorsk ſchlägt Biſchof Wislaus außer 
Milewo auch Lubin, Rohlau, Sibſau und Bankau zu dem neugegründeten 
Kirchſpiel'“ ). Bei der allgemeinen Anlehnung der kirchlichen Verwaltungs- 
gebiete an die beſtehenden ſtaatlichen iſt zu ſchließen, daß außer Gr. Kom⸗ 
morsk und Milewo auch die zuletzt genannten vier Dörfer zum Bezirk 
Neuenburg zu rechnen ſind. 

Im Jahre 1301 wurde die Stadt Neuenburg mit Konſchütz von König 
Wenzel II. von Böhmen an Peter Swenze verliehen, dazu ein Landgebiet, 
welches ſich je zwei Meilen nördlich und ſüdlich der Stadt erſtrecken und 
zwei Meilen von der Weichſel nach Weſten in das Land reichen ſollte? ). 

Die Landſchaft Neuenburg iſt, wie aus den eben ſchon erwähnten Ar⸗ 
kundennotizen mehrfach belegt werden konnte, nicht erſt 1301 durch die Ver⸗ 
leihung an Peter Swenze entſtanden. Dieſe merkwürdig großzügige Grenz- 
beſtimmung aber beſagt, daß es ſich in dieſem Falle um eine junge 
Landſchaftsbildung handelt, bei welcher ſich infolge geringer Beſiedlung 
noch keine durch die Gewohnheit überlieferten Grenzläufe herausgebildet 
hatten. Schließlich deutet der Name Nowe = Neuenburg ſelbſt auf die 
verhältnismäßig junge Anlage des Ortes. 

Im Norden ergibt ſich die Grenze aus der Beſchreibung von Thymau. 
Im Süden muß die Landſchaft mindeſtens bis Lubin einſchließlich gereicht 
haben, da dieſes, wie erwähnt, dem Neuenburger Kirchſpiel Gr. Kommorsk 
zugeteilt worden war. 

Im Weſten würde die zwei Meilen weſtlich der Weichſel verlaufende 
Grenze ungefähr am Jaſcherreck-⸗See und Montau⸗Fließ liegen. Zur pol- 
niſchen Zeit iſt dieſe Linie nur im nördlichen Teil der Landſchaft eingehalten 
worden. Jaſchiersk gehörte zur Staroſtei Neuenburg, das dabei gelegene 
Wittſchinken ſchon zu Oſſiek. Weiter ſüdlich reichten die Neuenburger 
Staroſteiorte bis Neuhütte am Sobbinfließ: ). 

Da es ſich bei der Verſchiebung der Neuenburger Weſtgrenze von der 
Ordenszeit zur polniſchen Zeit offenbar um ein Vorſchreiten der Siedlung 
in den bis dahin unbeſiedelten Waldgebieten handelt, geht man am beſten 
auf die Ordensgrenzen zurück.). 
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b) Die Kaſtellanei Schwetz. Die erſte urkundliche Erwähnung 
von Schwetz erfolgt im Jahre 1198, als Grimislaus in Schwetz die Be— 
leihungsurkunde für die Johanniter in Stargard ausſtellt“). Er nennt ſich 
zwar beſcheiden „qualiscunque unus de principibus Pomoranie“, verfügt 
aber in dieſer Urkunde über ein Gebiet, das von Schwetz bis Schadrau nörd- 
lich der Fietze reicht. Beide Punkte liegen mehr als 80 km voneinander 
entfernt. Unter den Zeugen der Urkunde befinden fich neben einigen Geiſt⸗ 
lichen und Rittern die Pfarrer Wilhelm von Liebſchau, Wilhelm von 
Schwetz und Johannes von Wyſegrad. Dieſe namentliche Erwähnung der 
drei Weltgeiſtlichen von Liebſchau, Schwetz und Wyſegrad legt die Ber- 
mutung nahe, daß dieſe Orte die geiſtlichen Mittelpunkte ſeines Landes 
waren. Danach könnte man vermuten, daß auch die Kaſtellanei Wyſegrad 
zu ſeinem Herrſchaftsgebiet und die Südgrenze ſeines Landes mindeſtens 
bis zu der Mündung der Brahe in die Weichſel reichte. — Die Frage der 
Südgrenze wird noch einmal bei der beſonderen Behandlung der Kaſtel— 
lanei Wyſegrad angeſchnitten. 

Zur Kaſtellanei Schwetz gehörten urkundlich nachweisbar die Ortſchaften 
Skarſchewo mit zwei Seen und einem Mühlenplatz an der Schwarzwaſſer, 
Grabowo, Schwekatowo, Grutſchno, Koſelitz, Böſendorf, Dambegor (bei 
Jasnitz)“ ), Gr. Bislaw und Poln. Cekzin? ). Bis auf die beiden zuletzt 
genannten liegen die genannten Orte alle innerhalb der Grenzen der Kom— 
turei Schwetz. Gr. Bislau und Poln. Cekzin liegen in jenem Teil der 
Komturei Tuchel, mit welchem ſich dies Gebiet über die Brahe nach Oſten 
herausgeſchoben hatte. 

Da innerhalb des Teilfürſtentums Schwetz zeitweilig nur zwei Ver⸗ 
waltungsbezirke erkennbar ſind, ſo ergeben ſich die Grenzen der Kaſtellanei 
Schwetz im Norden, Süden, Oſten und Weſten aus den Landesgrenzen, im 
Oſten aus der Ausdehnung der Kaſtellanei Neuenburg. 

Das Gebiet dieſer Kaſtellanei entſpricht im weſentlichen der Ausdehnung 
des Dekanats Schwetz. Nur die Ortſchaften der ſpäteren Staroſtei Oſſiek 
gehören zum Dekanat Neuenburg”). Die Grenzbeſtimmung bietet hier 
jedoch keine Schwierigkeiten, da die Ausdehnung der angrenzenden Kaſtel⸗ 
lanei Neuenburg, wie oben geſagt, urkundlich feſtſtellbar iſt. Außerdem 
gehörte Oſſiek auch in der Ordenszeit zur Komturei Meme”). Die Kirchen⸗ 
grenze iſt in dieſem Fall alſo jünger als die nachweisbare ſtaatliche Grenze. 


8) Die Kaſtellaneien Wyſegrad und Bromberg, das 
Abergangsgebiet zwiſchen Pommerellen und Polen. 


Das Gebiet der Kaſtellaneien Wyſegrad und Bromberg war zur Zeit 
der polniſchen Herrſchaft bis 1772 in dem Verwaltungsbezirk Bromberg ver- 
einigt. Dieſer reichte im Norden an die Grenzen der Kaſtellanei Schwetz, im 
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Süden bis an den Lauf der Netze, im Südoſten an das Grüne Fließ und im 
Oſten an die Weichſel. In kirchlicher Beziehung entſprach das Gebiet dem 
Dekanat Bromberg, deſſen Grenzen im weſentlichen mit den Grenzen des 
ſtaatlichen Verwaltungsbezirks Bromberg übereinſtimmten. Nur bei Sleſin 
(nordöſtlich von Nakel) ergab ſich eine Abweichung. Nach den Steuer⸗ 
regiſtern wurde es zu Bromberg gezählt? ), nach den Kirchenviſitations⸗ 
berichten zu Nakel“ ). Da aber Strzelewo und Schittno, welche öſtlich 
von Sleſin liegen, im 13. Jahrhundert urkundlich nachweisbar zu Nakel 
gehörten, kann die Nachricht aus den Viſitationsberichten außer Betracht 
gelaſſen werden?). 

Nördlich von Strzelewo und Schittno lag nach den Ortsangaben der 
Steuerregiſter und Viſitationsberichte die Weſtgrenze dieſes Gebietes gegen⸗ 
über dem Diſtrikt Nakel auf der Seenkette, welche ungefähr an der Mündung 
der Zempolno in die Brahe mit dem Stroeczno-See beginnt und am 
Slupowo⸗See endet. 

Dieſe Linie lag etwas weiter öſtlich als die Grenzbeſtimmung Inno- 
zenz II. von 1136, welche dem Erzbistum Gneſen in dieſem Abſchnitt das 
Gebiet der Kaſtellanei Nakel bis zur Plietwitza zugeſprochen hatte“). Die 
Plietwitza iſt in der Reichskarte nicht namentlich verzeichnet. Sie iſt ein 
Nebenfluß der Rokitka, welche bei Samoſtrzel in die Netze mündet? ). 

Im Süden reichte das Gebiet der beiden Kaſtellaneien als polniſcher 
Verwaltungsbezirk Bromberg mit Oburzina, Labiſchin, Oporowo, Pturke, 
Bartſchin, Dombrowko, Zlotowo und Waythal bis zur Netze. Bei Way- 
thal hat die Bezirksgrenze den Flußlauf verlaſſen, um ſüdweſtlich von Leszez, 
Krenzoly und Tupadly zum Grünen Fließ hinüberzugehen?“). Von da ab 
kann in dem Waldgebiet bis zur Weichſel die preußiſche Kreisgrenze zwiſchen 
Bromberg und Hohenſalza als wahrſcheinliche Kaſtellaneigrenze ange- 
nommen werden. 

Als Ortſchaften der Kaſtellaneien Wyſegrad ſind urkundlich nachweis⸗ 
bar: Langenau, Ottorowo, Tranſacz (gehört jetzt zu Böſendorf, vgl. Bär⸗ 
Stephan), Weichſelhorſt, Dobſch, Jazurino (vielleicht Jaruſchin bei Fordon) 
und Wudſchin? ). 

Zur Kaſtellanei Bromberg gehörten nachweisbar: Buſchkowo? e), Wtelno, 
Skarbiewo, Beryno (= Bierzyn), Goscieradz”"), außerdem Schodreom, 
Ganſino') und Praibive”). Die drei zuletzt genannten Orte find heute 
nicht mehr feſtſtellbar. 
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wiens“ geleſen werden. 

245) Pommerſches A. B. I, Nr. 24. 

246) Kujot, Parafie, 150. 

247) Zrodlo dziej. XII, 255 ff. 

248) Pommerell. A. B. Nr. 317a, 405, 502, 693. 

240) Rod. D. M. Pol. Nr. 1467. 

250) Cod. D. Pol. I, Nr. 178 und II, Nr. 170, 184, 185. 

251) Pommerell. A. B. Nr. 440, 441. 

252) Kod. D. M. Pol. Nr. 1844. 
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Der Lage der aufgezählten Ortſchaften nach waren die Siedlungen der 
Kaſtellaneien Wyſegrad und Bromberg wahrſcheinlich weniger durch den 
Lauf der Brahe, als vielmehr durch die ausgedehnten Waldgebiete von 
Stronnau, Strelitz, Jagdſchütz, Bartelſee und Schulitz getrennt. 

Die für die Kaſtellanei Wyſegrad nachweisbaren Orte lagen größten⸗ 
teils auf dem waldfreien Gebiet zwiſchen Jasnitz und Fordon. Mit Lange⸗ 
nau und Otteraue hatten ſie ſich auch ſüdlich der Brahemündung in der 
Weichſelniederung vorgeſchoben. 

Die Siedlungen der Kaſtellanei Bromberg waren, ſoweit ſie heute noch 
auffindbar ſind, ſämtlich auf dem rechten Braheufer zwiſchen dem Flußlauf 
und der Grenze des Bezirks Nakel gelegen. 

Das Gebiet, welches ſüdlich von Bromberg den Netzebogen einnimmt, 
iſt vor dem 14. Jahrhundert faſt ſiedlungsleer geweſen. Die wenigen, heute 
vorhandenen Ortſchaften liegen größtenteils am Afer der Netze. 

Die Burg Wyſegrad lag an der Mündung der Brahe in die Weichſel 
in der Nähe von Fordon. Offenbar hatte ſie, ihrer Lage nach zu urteilen, 
die Aufgabe, die pommerelliſche Südgrenze gegen Polen zu decken. Dieſe 
kann nicht weit davon ſüdlich verlaufen ſein, denn Boleslaus III. Schiefmund 
ließ im Jahre 1112 ſein Heer an der Grenze zurück, um mit einer aus⸗ 
erleſenen Mannſchaft die Burg durch einen Handſtreich zu nehmen. 

So berichtet die Chronik des Gallus Anonimus, welche die Taten dieſes 
polniſchen Herrſchers verherrlicht). An dieſer Stelle wird die Burg 
Wyſegrad in den ſchriftlichen Aberlieferungen zum erſtenmal erwähnt. 

Der angeführte Bericht läßt über die Stellung Wyſegrads als pom- 
merelliſche Grenzburg keinen Zweifel. 

Von Bromberg findet ſich in den ſchriftlichen Aberlieferungen des 
12. Jahrhunderts noch keine Nachricht. Im Jahre 1238 erſcheint im Gefolge 
des Kaſimir von Kujawien ein Kaſtellan von Budegace?). Die Burg 
ſelbſt wird erſt 1239 erwähnt, nachdem Konrad von Maſowien ſie dem 
Herzog Swantopolk entriſſen hatte? ). 

Wyſegrad konnte Swantopolk erſt 1243 abgenommen werden. Zwiſchen 
1239 und 1243 hat alſo nachweisbar zwiſchen Kujawien und Pommerellen 
ein Grenzverhältnis beſtanden, bei welchem Bromberg die polniſche und 
Wyſegrad die pommerelliſche Seite ſicherte. 

Mit Rückſicht auf die unten dargelegte Stellung der pommerelliſchen 
Herzöge zu Wyſegrad kann man annehmen, daß dieſes Verhältnis längere 
Zeit Beſtand gehabt hat. Es wäre vielleicht möglich, daß die Burg Brom- 
berg erſt nach den polniſchen Eroberungen nördlich der Netze angelegt worden 
iſt. 

Das Gebiet von Wyſegrad ſcheint nach der Eroberung ſeiner Burg 
durch Boleslaus III. Schiefmund im Jahre 1112 Polen nicht unmittelbar 


253) Mon. Pol. Hift. I, 483 „Qui cum ad confinium Pomoraniae pervenisset ubi quilibet prin- 
ceps alius cum tota multitudene timuisset, exercitu relicto cum electis militibus inantea properavit, 
et castellum Wysegrad impetuose capere““. 

254) E. Schmidt, Aus Brombergs Vorzeit, 

255) Perlbach, Regeſten ©. 60. 
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angegliedert worden zu ſein. Es hatte eine gewiſſe Sonderſtellung. Im 
Jahre 1145 beſaß es Graf Janusz Swiebodzie auf Grund einer Verleihung 
von Seiten der Söhne Boleslaus III. Schiefmund? “). 

Der Sohn dieſes Janusz war Graf Syro, der Statthalter von Majo- 
wien, der auch bei Culm größere Beſitzungen hatte. 

Die Schweſter des Grafen Syro war die Mutter Meſtwins I. Auf 
Grund dieſer verwandtſchaftlichen Beziehungen vermutet Duda, daß die 
pommerelliſchen Herzöge durch Erbſchaft ſowohl in den Beſitz der Ort⸗ 
ſchaften des Grafen Syro bei Culm als auch in den Beſitz der Kaſtellanei 
Wyſegrad gekommen find”). 

Im Jahre 1198 werden unter den Zeugen der Verleihungsurkunde für 
die Johanniter neben einigen Geiſtlichen und Rittern nacheinander die 
Pfarrer Wilhelm von Liebſchau, Wilhelm von Schwetz und Johannes von 
Wyſegrad aufgezählt”). Dieſe namentliche Erwähnung der drei Weltgeiſt⸗ 
lichen legte die Vermutung nahe, daß neben Schwetz und Liebſchau auch 
Wyſegrad zu den geiſtlichen Mittelpunkten der Herrſchaft des Grimislaus 
gehörte. 

In dieſer Vermutung wird man durch die Art beſtärkt, in welcher Wyſe⸗ 
grad in einer Urkunde Meſtwins II. aus dem Jahre 1209 erwähnt wird. 
Nach dem Wortlaut dieſer Urkunde lag der Olivaer Beſitz Grabova „inter 
Zveze et Visegroth“. Die nähere Beſtimmung für die Lage von Grabowo 
wäre höchſtwahrſcheinlich anders ausgefallen, wenn ſchon damals wenige 
Kilometer ſüdlich von Grabowo die polniſche Grenze bei Böſendorf vor- 
handen geweſen wäre?“). 

Der Nachfolger Meſtwins IL, Herzog Swantopolk, wird in Urkunden 
von 1232 und 1237 als Patron der Kirche in Wyſegrad erwähnt“ ). Daraus 
kann ohne weiteres geſchloſſen werden, daß Swantopolk als Herr der Kirche 
in Wyſegrad auch Herr der Burg und des dazu gehörigen Bezirks war. 

Wie ſchon erwähnt wurde, ging erſt 1243 Wyſegrad für Swantopolk 
verloren. Im Jahre 1248 iſt die Burg in der Hand Kaſimirs von Kujawien 
und Lenczyee. 

Die am 24. November 1248 auf der Schmiedeinſel beurkundeten 
Friedensbedingungen zwiſchen dem Orden und Swantopolk laſſen klar er⸗ 
kennen, daß der Herzog ſeine Anſprüche auf Wyſegrad nicht aufgegeben 
hatte. Die vertragſchließenden Parteien waren dahin übereingekommen, 
daß Swantopolk die Burg Wyſegrad nicht von dem Orden fordern und 
dieſer dem Herzog Kaſimir von Kujawien keinen Beſitztitel darüber erteilen 
würde? ). Hiernach ift der Stand der Dinge um Wyſegrad ohne weiteres 
klar. Der Orden wollte es vermeiden, in eine Auseinanderſetzung um Wyſe⸗ 
grad hineingezogen zu werden. Die Art der Diskuſſion beweiſt aber, daß 


256) Duda, 74 (nach Malecki, Studya). 

257) Duda, 84. 

258) Pommerell. A. B. Nr. 9. 

259) g. a. O. Nr. 14 („et aliam inter Zveze et Visegroth, qui dicitur Grabova‘‘). 
280) Pommeren, A. B. Nr. 45, 60. 

261) Pommerell. A. B. Nr. 111. 
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Swantopolk auf Wyſegrad begründete Anſprüche hatte, welche er nicht erft 
im Zuge ſeiner Eroberungen erworben haben kann. 

Es gelang Swantopolk nicht, Wyſegrad wiederzugewinnen. Herzog 
Kaſimir von Kujawien konnte diefe feine Eroberung von 1243 behaupten? ), 
wahrſcheinlich auch ſeine Nachfolger Ziemomysl. 

Die Wiedergewinnung der Kaſtellanei Wyſegrad für das pommerelliſche 
Herzogshaus gelang erſt Meſtwin II. Dieſe fiel nach Kujot ungefähr um 
die Zeit von 1269, als Boleslaus von Großpolen dem Herzog Ziemomysl 
von Maſovien und Kujawien Kruſchwitz und Bromberg entriß?“). 

Dada glaubt behaupten zu können, daß Wyſegrad noch im Jahre 1271 
im Beſitze des Ziemomysl war. Die angeführten Quellen laſſen eine ſolche 
Deutung kaum zu“). Es wäre immerhin ſonderbar, wenn Ziemomysl bei 
der oben geſchilderten Stellung der pommerelliſchen Herzöge zu Wyſegrad 
dieſes Gebiet halten konnte, obwohl nach dem Verluſt von Bromberg die 
Verbindung mit ſeinem Stammlande ſo gut wie zerſtört war. 

Feſt ſteht, daß 1280 Wyſegrad in der Hand Meſtwins II. war. In 
der Schenkungsurkunde über Langenau und Ottereue an ſeinen Schwager 
Dobeslaus nannte er fih Herzog von Pommern und Wyſegrad'ss). y 

Meſtwin blieb bis zu feinem Ende (1294) im Beſitz der Kaſtellanei 
Wyſegrad. In einer Urkunde des Jahres 1288) ift zwar überliefert, daß 
er ſie dem Herzog Przemyslaw von Großpolen gegen das Dorf Serin 
(Skrzynno) im Gebiet Sandomir eintauſchte. Trotzdem verfügte er noch 
im Jahre 1293 über die Kaſtellanei, und der Kaſtellan von Wyſegrad befand 
ſich weiter in feinem Gefolge”). Wahrſcheinlich ſollte mit dieſem Tauſch 
nur die Angliederung der Kaſtellanei an Großpolen vorbereitet werden, 
nachdem Przemyslaw ſich, wie oben erwähnt, bereits in dem Beſitz von 
Bromberg befand. Die Schenkung Pomerellens durch Meſtwin II. an 
Przemyslaw von Großpolen war bereits 1282 zu Kempen erfolgt. 

Das Schickſal der Kaſtellanei Wyſegrad entſchied ſich in den Kämpfen 
der Parteien um Pommerellen. Es gelang Wladislaus Lokietek im Januar 
1298, ſeine Neffen Leszek, Kaſimir und Przemyslaw von Kujawien, die als 
Enkel Meſtwins II. auf Pommerellen Anſprüche erhoben und Danzig und 
Dirſchau beſetzt hatten, zu verdrängen. 

Nach Duda hat Wladislaus Lokietek die Anſprüche dieſer ſeiner Ver⸗ 
wandten auf Pommerellen dadurch abgefunden, daß er zu ihren Gunſten auf 
die Kaſtellanei Wyſegrad verzichtete). Von nun an gehörte Wyſegrad zu 
Kujawien! ). 

Nach den obigen Ausführungen kann über die Beſitzverhältniſſe über 
das Gebiet um Wyſegrad zuſammenfaſſend folgendes geſagt werden: Zu 


262) a. a. O. Nr. 140. 

263) Kujot, Parafie 944 f. 

264) Duda, 79 (vgl. Anm. 5). 

265) Pommerell. A. B. Nr. 317a. 
266) Pommerell. A. B. Nr. 430. 

267) a. a. O. Nr. 487, 502. 

268) Pommerell. A. B. Nr. 487, 502. 
269) a. a. O. Nr. 644, 693. 
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Beginn des 12. Jahrhunderts hielt Wyſegrad unbeftreitbar die Wacht gegen 
den polnischen Süden. Nach der Eroberung des Landes zwiſchen Netze und 
Dobrinka⸗Kamionka iſt die Kaſtellanei nicht den polniſchen Stammländern 
unmittelbar angegliedert worden. Die polniſchen Herrſcher haben es vor⸗ 
gezogen, dieſen Außenpoſten den Markgrafen Janusz und Syro zu über- 
tragen, die um die Mitte des 12. Jahrhunderts genannt werden. Später 
kann eine Herrſchaft der Markgrafen nicht nachgewieſen werden, vielmehr 
deuten die überlieferten Nachrichten darauf hin, daß die pommerelliſchen 
Fürſten Grimislaus und Meſtwin J. bereits Herren dieſer Burg waren. 
Zur Zeit der Regierung Swantopolks und Meſtwins II. gelang es den vor- 
dringenden Herzögen von Kujawien dann erſt, Wyſegrad zu erobern, als ſie 
ſich mit dem Orden verbündeten und Bruderkriege den oſtpommerſchen Staat 
zerrütteten. Meſtwin II. holte ſich das Verlorene ſofort wieder, nachdem 
zwiſchen den polniſchen Teilfürſtentümern Großpolen und Kujawien / Ma⸗ 
ſowien ein Krieg ausgebrochen war. 

Erſt nach der Auflöſung des oſtpommerſchen Staates nach dem Tode 
Meſtwins II. iſt die Kaſtellanei Wyſegrad endgültig für Pommerellen ver- 
loren gegangen. 


9. Die Landſchaften der Eroberungen Boleslaus III. 
Schiefmund im ſüdweſtlichen Teil von Oſtpommern. 
(Nakel, Reetz, Ziethen). 


a) Der Burgbezirk Nakel. Um das Jahr 1090 gelang es 
Wladislaus I. Hermann das Pommernland bis zum Meer vorübergehend 
unter ſeine Herrſchaft zu bringen. Dieſer Erfolg war jedoch nur von kurzer 
Dauer. Schon im nächſten Frühjahr mußte der Polenfürſt wieder gegen die 
Pommern ziehen, um feine Herrſchaft über fie zu behaupten. Es gelang 
ihm auch, Stettin zu nehmen, aber alle Erfolge wurden durch die Schlacht 
bei Drieſen, welche die Pommern den in die Heimat ziehenden Polen auf⸗ 
zwangen, zunichte gemacht. 

Wenn auch nach dem Bericht des Chroniſten der Ausgang dieſer 
Schlacht unentſchieden geweſen ſein ſoll, ſo ſteht doch feſt, daß die Pommern 
in der folgenden Zeit ihr Land und ihre Freiheit behaupteten“). 

Noch im ſelben Jahre, nachdem Wladislaus I. Hermann fein Heer durch 
drei böhmiſche Haufen verſtärkt hatte, wurde der Krieg gegen die Pommern 
fortgeſetzt. Diesmal griff Wladislaus I. nicht in Weſt⸗, ſondern in Oft- 
pommern an. Am Michaelis des Jahres 1091 ſtand er an der oſtpommer⸗ 
ſchen Grenzfeſtung Nakel. 

Dieſe Stelle in der Chronik des Gallus Anonimus bringt die erſte Er⸗ 
wähnung der Burg Nakel. Die große geſchichtliche Bedeutung dieſer Burg 
in ſtrategiſcher Hinſicht ergibt ſich ohne weiteres aus ihrer Lage am Nord- 
rande des Bromberger Arſtromtales, nicht weit von der Stelle, wo die Netze, 


270) Mon. Pol. Hiſt. I, 429 f. 
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von Südoſten kommend, in das Arſtromtal eintritt. Sie gehörte in die 
Reihe der pommerſchen Grenzburgen, die am Nordrande des Arſtromtales 
das Land gegen die Polen ficherten. ° 

Die Belagerung Nakels durch Wladislaus I. Hermann blieb erfolglos. 
Die Polen mußten unverrichteter Dinge abziehen. Bemerkenswert iſt die 
Schilderung des unheimlichen Eindrucks, den die Amgebung der Burg auf 
das polniſche Heer machte. „Ibique castrum Nakyel obsidentibus inaudita 
mirabilia contingebant, que singulis eos noctibus armatos et quasi in 
hostes pugnaturos terroribus agitabant“, ſchreibt der Chroniſt“). Offen- 
bar handelt es ſich bei den geſchilderten Geſpenſtererſcheinungen um Aus⸗ 
dünſtungen von Sumpfgaſen, die die landfremden Polen als Irrlichter 
ſchreckten. Das Verhalten der polniſchen Truppen dieſen Naturerſcheinungen 
gegenüber läßt darauf ſchließen, daß die pommerſche Grenzlinie in der 
Gegend von Nakel ſeit langem unangefochten geblieben war. 

Erſt 1109 gelang es Boleslaw III. Schiefmund, Nakel den Pommern 
zu entreißen. Nach der Einnahme übertrug der Polenfürſt Nakel mit 
einigen andern Burgplätzen einem ihm verwandten pommerſchen Fürſten 
Suatopolc“ ). l 

Im Jahre 1112 mußte Boleslaw III. Schiefmund ſchon wieder vor 
Nakel ziehen und die Burg belagern. Diesmal war es ihm nicht gelungen, 
die Feſtung zu nehmen. Anverrichteter Dinge zog er nach Oſten vor die 
Burg Wyſegrad an der Mündung der Brahe in die Weichſel. Wyſegrad 
fiel nach achttägiger Belagerung in ſeine Hand. 

Nach der Einnahme von Wyſegrad berichtete Gallus Anonimus von 
der Belagerung einer weiteren pommerſchen Burg, bei welcher den Polen- 
fürſten härteſter Widerſtand erwartete. Die Pommern verteidigten ſich mit 
höchſtem Mute in heiterer Todesbereitſchaft. „Sie wollten lieber ruhmvoll 
im Kampfe nach mühſamer Gegenwehr untergehen, als, gefangen genommen, 
ihren Nacken einer ſchimpflichen Hinrichtung darbieten"). Nach langer 
Belagerung zeigten die Pommern ſich zu Anterhandlungen bereit. Sie er⸗ 
hielten freien Abzug mit ihrer ganzen Habe. Die Burg ging in den Beſitz 
der Polen über. 

Es iſt nach den überlieferten Nachrichten nicht zu entſcheiden, um welche 
Burg es fich bei dieſem Bericht handelt. Kujot nimmt Schwetz an?“). 
Dies hat wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich, da Boleslaus III. Schiefmund, 
abgeſehen von Wyſegrad, nicht über die Brahe hinausgekommen iſt. Wahr- 
ſcheinlicher ift es, mit Erich Schmidt?) für die fo tapfer verteidigte Burg 
Bromberg anzunehmen. 

Nach dieſer Stelle bricht die Chronik des Gallus ab. Von Nakel iſt 
nicht mehr die Rede. 1116 war der Krieg zu Ende. Neue kriegeriſche Aus⸗ 
einanderſetzungen haben zwiſchen 1119 und 1121 zwiſchen Polen und 


271) a. a. O. Nr. 430. 

272) Mon. Pol. H. I, 482 („cuidam Pomorano genere sibi propinquo Suatopole vocabulo“). 

273) a. a. O. Nr. 484 „Erant enim pagani de morte securi, si virtute bellica caperentur, et 
ideo malebant, ut cum fama se defendentes quam collum extendentes cum ignavia morerentur“. 

A) Kujot, Dzieje Prus Król., 239. 

275) Erich Schmidt, Aus Brombergs Vorzeit, 14. 
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Pommern ftattgefunden. Nun aber nicht in Oſt⸗, ſondern in Weſtpommern. 
Oſtpommern ſcheint feit 1116 befriedet geweſen zu fein. 

Das Ausmaß der Eroberungen Boleslaus III. Schiefmund in Oft- 
pommern läßt ſich an den Grenzen des Erzbistums Gneſen feſtſtellen. Wie 
eingangs dargelegt, kann Boleslaus III. Schiefmund eben nur den Teil der 
oſtpommerſchen Landſchaft unterjocht haben, welcher bei der darauf folgenden 
Neuordnung der polniſchen und pommerſchen Kirchenbezirke einem Bistum 
ſeines Stammlandes zugeteilt wurde. 

Augenſcheinlich iſt jene Neuordnung durch den päpſtlichen Legaten 
Agidius von Tusculum um 1125 mit auf ſeinen beſonderen Wunſch erfolgt. 
Agidius weilte gerade kurz nach Beendigung der Kriege gegen die Pommern 
in Polen, und es beſteht nach dem bisher über die Stellung der Kirchen⸗— 
grenzen im Weichſelgebiet Geſagten wohl kaum ein Zweifel, daß der Legat 
ſich bei Beſtimmung der Diözeſangrenzen an die vorhandenen politiſchen 
Grenzen anſchloß. 

In der Beſitzbeſtätigung für das Erzbistum Gneſen von 1136 iſt aus 
Oſtpommern nur die Kaſtellanei Nakel „usque ad fluvium Plitucza“ er- 
wähnt“). Augenſcheinlich gehörte zu dieſer Kaſtellanei das ganze Gebiet, 
welches ſpäter nördlich der Netze zum Erzbistum Gneſen gehörte. Daraus 
entſtand 1512 das Archidiakonat Camin?“). Die Grenzen dieſes Archidia⸗ 
konats waren im weſentlichen durch die Küddow, die Netze und die Brahe 
beſtimmt. Die Grenze zwiſchen den Bistümern Gneſen und Wloelawefk / 
Kujawien an der Brahe iſt niemals beſtritten worden. Boleslaus III. 
Schiefmund hatte alſo bei ſeinem Vormarſch in Oſtpommern an der Brahe 
halt gemacht. 

Seitdem blieb das Land rund ein Jahrhundert hindurch ununterbrochen 
Großpolen angegliedert. Erſt die Tatkraft des pommerelliſchen Herzogs 
Swantopolk war imſtande, den Polen die Beſitzrechte auf dieſes Gebiet 
ſtreitig zu machen. 

In den Kämpfen zwiſchen Wladislaus Laskonogi und Wladislaus 
Odonicz hatte letzterer ſich der Anterſtützung Swantopolks verſichert, indem er 
Helinga, ſeine Schweſter, heiratete. 

Im Jahre 1223 eroberte Wladislaus Odonica mit Anterſtützung Swan⸗ 
topolks die Burg Uih an der Mündung der Küddow'?“). 

Angefähr zur ſelben Zeit befand ſich nach dem Bericht des Boguchwal 
die Burg Nakel in der Hand Swantopolks. Wahrſcheinlich hatte Swanto⸗ 
polk an den Kämpfen um Nakel viel größeren Anteil als Wladislaus 
Odonicz. Das geht daraus hervor, daß Leszek von Krakau und Heinrich 
von Breslau ihn, den Herzog von Oſtpommern, zu jener friedfertigen Be⸗ 
ſprechung nach Gneſen luden“). 

Es iſt anzunehmen, daß Swantopolk ſich mit Rückſicht auf ſeine ver⸗ 
wandtſchaftlichen Bindungen zu Wladislaus Odonicz nicht in Nakel feſt⸗ 

276) Pommerſches A. B. I, Nr. 24. 
277) Bahr, 158. 

278) Roepell, 424. 

270) M. H. P. II, 555. 


222 


feste. Im Vertrage von Erin von 1224 wurde nördlich der Netze neben 
Uih auch Nakel Wladislaus Odonicz von feinem Onkel Wladislaus Lasko⸗ 
nogi zugeſtanden! ). ; 

Der Ablauf der Ereigniſſe bleibt nach den verſchiedenen Berichten, die 
überliefert worden find, im einzelnen unklar?“). Feſt ſteht dabei jedoch, daß 
Swantopolk in dieſen Auseinanderſetzungen als Berater und Bundesgenoſſe 
des Wladislaus Odonicz eine hervorragende Rolle ſpielte ). 

Nach dem Tode von Wladislaus Odonicz ging Swantopolk wieder 
gegen Nakel vor und brachte die Hauptburg der Landſchaft zwiſchen Küddow 
und Brahe vor 1243 in feinen Beſitz? ). 

Nachdem er ſich bereits 1238 in den Beſitz von Bromberg geſetzt, hatte 
er mit der Eroberung von Nakel ganz Oſtpommern in ſeinen alten Grenzen, 
die zu Beginn des 12. Jahrhunderts im Süden Beſtand hatten, geeinigt. 

Nach 1243 trat Swantopolk Nakel an Przemislaus und Boleslaus, die 
Söhne des Wladislaus Odonicz ab?“). Augenſcheinlich fah er fih durch 
den Krieg mit dem Orden dazu veranlaßt. 

Kaum war zwiſchen dem Orden und Swantopolk eine Einigung zuſtande⸗ 
gekommen, als Meſtwin II., Swantopolks Sohn, zu Michaelis des Jahres 
1255 durch Überfall die Burg Natel von neuem eroberte“). 

Den großpolniſchen Herzögen Premislaus und Boleslaus im Bunde 
mit Kaſimir von Kujawien gelang es nicht, den Pommern die Burg Nakel 
zu entreißen. Diesmal fehlte die Anterſtützung von feiten des Ordens. 

Nachdem die verbündeten polniſchen Herzöge vergeblich verſucht hatten, 

Swantopolk die Burg zu entreißen, bauten fie unweit von der alten Burg 
Nakel eine neue. Swantopolk griff auch diefe ſofort an, beſtürmte fie jedoch 
vergeblich. 

Durch die Vermittlung des Deutſchen Ordens kam es zwiſchen den 
Pommern und den Polen zu einer Einigung. Im folgenden Jahre, 1256, 
trat Swantopolk die alte Burg Nakel gegen eine Geldentſchädigung an 
Przemislaus ab!). Als Bürgſchaft für die Erfüllung des Vertrages 
mußte Przemislaus eine Anzahl von Geiſeln ſtellen. Durch dieſen Verkauf 
war Nakel endgültig von Oſtpommern abgetrennt. 

Die oſtpommerſche Grenze war im Süden endgültig von der Netze zur 
Dobrinka⸗Kamionka vorgeſchoben worden. 

Damit hatten auch die Grenzen des alten Burgbezirks Nakel, der 1136 
noch mit den ſpäter auftretenden Burgbezirken Neeg und Ziethen eine Çin- 
heit gebildet haben muß, ſich geändert. Eine ſolche Ausdehnung des alten 
Burgbezirks Nakel ergibt ſich aus den Grenzen des Archidiakonats Camin 
und der Diözeſe Gneſen, die niemals beſtritten worden ſind. Bis zu dieſen 
Grenzen muß im Jahre 1136 die alte Hauptkaſtellanei Nakel im Norden 


280) K. D. M. P. IV, S. 385 (Kujot, 487). 

281) Roepe, 425 (Anm. 11), Kujot, 487 und 495 ff. 
282) M. H. P. II, 554 f. 
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285) a. a. O. 559. ; 
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gereicht haben. Wenn Ziethen und Reeg an dieſem Zeitpunkt ſchon be- 
ſondere Burgbezirke gebildet hätten, dann hätte ſie die Kirche bei der Grenz⸗ 
feſtſetzung für das Bistum Gneſen zweifellos genannt. 

Wann find nun Ziethen und Rees von Nakel abgetrennt worden? 

Duda verſucht den Nachweis zu erbringen, daß die Schenkungsurkunde 
des Wladislaus Odonica an das Kloſter Leubus von 122528) fon den 
Grenzverlauf erweiſt, wie er zwiſchen dem Deutſchen Orden und Kaſimir 
dem Großen für dieſen Abſchnitt urkundlich feſtgelegt worden iſt. Dabei 
ſetzt Duda das in der erwähnten Urkunde von 1225 genannte Grenzflüßchen 
Bruchowniza gleich Dobrinka und ſetzt außerdem für jene Zeit Camin als 
Grenzpunkt gegenüber Pommerellen voraus, was aber für 1225 noch be- 
wieſen werden müßte! ). 

Wahrſcheinlich bleibt immerhin, daß ſich das an das Kloſter Leubus 
1225 verliehene Gebiet an den Grenzen der Herrſchaft des Wladislaus 
Odonicz befand, weil man in der Kirche ſehr oft Grenzgebiete übertrug, um 
ſich vor Grenzübergriffen und Streitigkeiten zu ſichern. 

Erſt für das Jahr 1236 läßt ſich der urkundliche Nachweis erbringen, 
daß Swantopolk über Mochle und Wordel bei Camin verfügte, während 
Natel fich im Beſitz des Wladislaus Odonicz befand! ). 

Auch bei der Verfügung Swantopolks über Mochle und Wordel 
handelt es fih um eine geiſtliche Schenkung an den Erzbiſchof Fulco von 
Gneſen, ſodaß man in dieſem Fall ebenfalls vermuten könnte, daß die ver⸗ 
liehenen Dörfer an der Grenze ſeines Herrſchaftsgebietes gelegen waren!“). 
Dies beſtätigen außerdem die ſpäteren Grenzverhältniſſe. Wordel liegt 
unmittelbar nördlich der Kamionka. 

Anter dieſen Amſtänden kann man ſchließen, daß, weil es dem Eroberer 
Swantopolk nicht gelang, Nakel zu behaupten, ſtabiliſierte ſich die Grenze 
zwiſchen Pommerellen und Polen ſüdlich der Burgbezirke Ziethen und 
Rees. Dieſe Stabiliſierung hat wahrſcheinlich im Jahre 1225 begonnen, 
als Wladislaus Odonicz in dieſer Gegend die erwähnte Schenkung an das 
Kloſter Leubus machte. Die Auseinanderſetzung um dieſen Grenzverlauf 
ift aber erft 1256 abgeſchloſſen geweſen, als die Burg Nakel von Swanto⸗ 
polk an Przemislaus verkauft worden war. 

Seit 1256 wurde die Weſtgrenze der um die Bezirke Ziethen und Neetz 
verkleinerten Kaſtellanei Nakel durch die Küddow, die Südgrenze bis zum 
Gebiet der Kaſtellanei Bromberg durch die Netze gebildet. Im Oſten reichte 
fie an das Gebiet der Kaſtellanei Bromberg. Die Nordgrenze bildete nun- 
mehr die neue pommerelliſche Südgrenze“), wie fie 1349 urkundlich feſtgelegt 
worden iſt. Ihr Verlauf iſt durch die Dobrinka und die Kamionka eindeutig 
beſtimmt. 

Zu dem Burgbezirk Nakel gehörten urkundlich nachweisbar die Ort⸗ 
ſchaften Tonin? ), Suchoronczek, Wiele, Pemperſin, Scoraſchewo = Wieſen⸗ 


287) Pommerell. A. B. Nr. 29 und K. D. M. P. I, Nr. 116. 
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tal, Mroſchen, Kgl. und Adl. Wierzchuein, Tuszkowo = Biſchofstal, Wis- 
kitno, Lonsk, Samſetſchno, Sadke, Dembowo, Samoſtrzel, Orle”), Strze⸗ 
lewo?*), Dzidno?“), Runowo, Lutſchmin, Monkowarsk, Schittnow, Krom⸗ 
piewo, Glupowo’®), Oſiek, Lindenwald = Wawelno?“), Rynarzewo”), 
Warzyskowo = Camin, Ploetzig, Zirkwitz“), Lutan), Wilſche, Wilkow 
und Lachowo' ). 

Bei den aufgezählten Ortſchaften handelt es ſich meiſtens um ſolche, 
die im Oſten und Norden des oben umgrenzten Gebietes gelegen ſind. Als 
Grenzpunkte gegen Often ergeben fich daraus Lutſchmin, Lonsk, Wierzchuein, 
Krompiewo, Slupowo, Samſetſchno, Schittnow und Strzelewo. Dieſe 
Punkte beſtätigen die Richtigkeit der für die Kaſtellanei Bromberg oben 
feſtgeſtellten Weſtgrenze gegenüber Nakel. 

Gegen Norden, Weſten und Süden war die Ausdehnung der Kaſtellanei 
durch die Flußläufe der Kamionka, Dobrinka, Küddow und Netze eindeutig 
beſtimmt. 

b) Die Kaſtellanei Reetz. Aber die Ausdehnung der Kaſtellanei 
Retz gibt nur eine urkundliche Nachricht aus dem Jahre 1300 Aufſchluß. In 
dieſer Urkunde verlieh der Erzbiſchof von Gneſen dem Kloſter in Byszewo 
den Zehnten aus dem Dorfe Bralewnitza „in castellania de Racez“. Dieſes 
Dorf lag hart an der zwiſchen dem Orden und Kaſimir dem Großen 1349 
feſtgelegten Grenze. In der gleichen Arkunde wird Dzidno erwähnt als 
Ortſchaft der Kaſtellanei Nakel. Dzidno liegt etwa zehn Kilometer ſüdlich 
der oben feſtgeſtellten Nordgrenze der ſpäteren Kaſtellanei Nater”), 

Von der Burg Reeg (= Raczans) erfahren wir zuerſt in dem Augen⸗ 
blick etwas, als ſie von den verbündeten großpolniſchen und kujawiſchen 
Heeren unter Anführung von Przemislaus im Jahre 1256 verbrannt 
wurde). Im Jahre 1299 wurden dem Palatin von Kaliſch, Wladislaus, 
die Gerichte „in districtu vel castellania de Recenze” verliehene). 

Später ift Tuchel an die Stelle von Reeg als Bezirksmittelpunkt ge⸗ 
treten. 1307 wird Tuchel bereits als „vestunge“ erwähnt“). 

Das ift alles, was die ſchriftlichen Überlieferungen über Reeg und feinen 
Burgbezirk ausſagen. Es bleibt alſo auch hier bei einer Grenzbeſtimmung 
für das Gebiet der Kaſtellanei Reeg nichts weiter übrig, als aus den Greng- 
verhältniſſen einer ſpäteren Zeit rückwärts zu ſchließen. 

Der Verlauf der Nordoft- und Oſtgrenze iſt nach der Grenzbeſchreibung 
von Schwetz feſtgeſtellt. 
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Im Weſten kann man entweder die Grenze des Dekanats oder die der 
Komturei Tuchel als Scheide zwiſchen den Burgbezirken Ziethen und Reeg 
annehmen. Kujot glaubte die Kirchſpiele Neukirch und Gr. Paglau nicht 
zum Gebiet der Kaſtellanei Reeg zählen zu dürfen, da ſowohl Neukirch als 
auch Gr. Paglau im 14. Jahrhundert von dem Komtur von Schlochau be- 
fiedelt worden find"). Damit ift jedoch noch nicht erwieſen, daß der Ub- 
ſchnitt zwiſchen der Brahe und dem Przyarezer- und Wittſtocker⸗See zur 
Kaſtellanei Ziethen gehörte. Gerade in der Gegend von Frankenhagen und 
Butzendorf laſſen ſich ſowohl zur Ordenszeit als auch zur Zeit der polniſchen 
Herrſchaft Grenzverſchiebungen feſtſtellen “). Aber eine Anderung der 
Tucheler Dekanatsgrenze iſt nichts bekannt. Das Dekanat Tuchel blieb bei 
der Neuorganiſation des Archidiakonats zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
unverändert“). Demnach ift die Weſtgrenze des Dekanats wahrſcheinlich 
älter als die der Komturei, und die Weſtgrenze der pommerelliſchen Kaſtel⸗ 
lanei müßte am eheſten der Dekanatsgrenze entſprechen. Dieſe verlief weſtlich 
von Gr. Kladau, Kl. Paglau, Lichnau, Neuhof, Harmsdorf, Bonſtetten und 
Blumfelde“ “). 


Im Süden ſind die kirchlichen und politiſchen Grenzen von Tuchel im 
weſentlichen zuſammengefallen. Hier bildete die Kamionka eine natürliche 
Scheide. 

c) Die Kaſtellanei Ziethen. Weſtlich der Kaſtellanei Reeg 
lag die Kaſtellanei Ziethen. Aber ihre Ausdehnung gibt nur die Grenz⸗ 
urkunde des Markgrafen Waldemar von Brandenburg aus dem Jahre 1313 
Aufſchlußs). Daraus geht eindeutig hervor, daß der zwiſchen dem Gr. 
Dorf⸗See bei Lonken und dem Teſſentin⸗See bei Baldenburg feſtgelegte 
Grenzverlauf zwiſchen den Herrſchaftsgebieten des Markgrafen und des 
Deutſchen Ordens der Nordgrenze der Kaſtellanei Ziethen entſprach. 


Nach der erwähnten Urkunde von 1313 verlief die Nordgrenze der Land⸗ 
ſchaft Ziethen nachweisbar vom Nordufer des Sees bei Lonken (Dorf-Gee) 
zur ſüdlichen Gemarkungsgrenze von Peterkau. Dieſes Dorf blieb branden⸗ 
burgiſcher Beſitz. Von hier verlief ſie am Südufer des Stüdnitz⸗Sees vorbei 
zu den Seen (Gr. Dorf-, Kirch-, Mittel- und Biallen⸗See) und Sümpfen bei 
Volz, teilte dieſe, ſodaß der kleinere, ſüdliche Teil bei Ziethen verblieb, und 
ging von da zum Nordrande des Teſſentin⸗Sees nördlich von Baldenburg. 
Das Nordufer des Teſſentin⸗Sees gehörte bereits zur Landſchaft Schlawe. 


Dieſe eben beſchriebene Linie entſprach der Nordgrenze der Ordens- 
komturei Schlochau““). : 

Die Weſtgrenze der Landſchaft Ziethen begann weſtlich des Teſſentin⸗ 
Sees an einem Malbaum, in deſſen Rinde zwei Schwerter eingehauen 
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waren. Dieſer wird übereinftimmend bei Grünbaum nordweſtlich von Bal- 
denburg angenommen ). 

Zwiſchen dieſem Punkte und dem Dolgen-See waren die Grenzverhält⸗ 
niſſe ungewiß. Im Jahre 1342 belehnte der Biſchof von Kamin die Brüder 
Bartuskewitz mit 500 Hufen im Lande Bublitz, die im Oſten über den 
Bölzig⸗See hinweg bis zur Zahne reichen ſollten n). Später verfügte der 
Orden über die Ortſchaften Linow, Stepen und Biſchofthum weſtlich des 
Bölzig⸗Sees “). 

Die Grenzverhältniſſe feſtigten ſich wahrſcheinlich erſt nach der Anlage 
der Ordensburgen Hammerſtein und Baldenburg. Vorher kann nicht von 
einer Grenzlinie, ſondern nur von einem Grenzſtreifen die Rede ſein, in 
deffen Mitte ungefähr der Teſſentin⸗, der Bölzig⸗ und der Dolgen⸗See ge- 
legen waren. 

In den Jahren 1321 und 1385 gehörte noch der halbe Dolgen-See zum 
Ordensſtaat, und die Grenze traf bei dem Platz Sadicker, der einſt weſtlich 
von Hammerſtein lag, auf den Lauf der Küddow 'ne). 

Der ſüdliche Teil der Weſtgrenze wurde bis zur Mündung der De 
brinka eindeutig durch die Küddow beftimmf’"*). 

Die Südgrenze der Landſchaft Ziethen wurde ebenſo wie bei der Kom⸗ 
turei Schlochau durch die Dobrinka gebildet, welche bei Landeck in die 
Küddow mündet. Wie oben dargelegt wurde, iſt dieſer Fluß ſeit der erſten 
7 5% des 13. Jahrhunderts zwiſchen Pommerellen und Polen Grenzfluß 
geweſen. 

In der Verkaufsurkunde von 1310 über die Bezirke Danzig, Dirſchau 
und Schwetz waren die Grenzen dieſes Gebiets nur bis zum Lauf der Küddow 
im einzelnen beſchrieben. Von da ab ſollten jene Grenzen Geltung haben, 
wie fie „antiquitus sunt distincte“). 

Nach der Grenzbeſchreibung für die Kaſtellanei Reeg begann die Weft- 
grenze gegenüber Ziethen in der Kamionka weſtlich von Blumfelde und 
folgte dann der Dekanatsgrenze zwiſchen Tuchel und Schlochau bis zur 
Brahe. Von hier ergab ſich die Oſtgrenze der Kaſtellanei Ziethen aus der 
Weſtgrenze des Archidiakonats Pommerellen. Dieſe lag auf der Linie 
Brahe, Sluſa⸗See, Klosnitza und traf weſtlich von Prondzonka an die Süd— 
grenze der Landſchaft Stolpe). 

Die Landſchaft Ziethen nahm alſo ähnlich wie die Ordenskomturei 
Schlochau die Nordweſtecke des Archidiakonats Camin (in der Diözeſe 
Gneſen) zwiſchen der Küddow und der Klosnitza und Brahe ein. Dieſes 
Gebiet bildete vor 1621 das Dekanat Konitz, welches ſpäter in die Dekanate 
Schlochau und Hammerſtein aufgeteilt worden ife”). 
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In der Mitte dieſer heute noch dünn beſiedelten Landſchaft liegt Ziethen 
an dem Großen Ziethener See. Ziethen ſelbſt wird 1270 zum erſtenmal ur⸗ 
kundlich erwähnt”). In den folgenden vier Jahrzehnten vor der Beſitz⸗ 
nahme Pommerellens durch den Deutſchen Orden tritt in den überlieferten 
Urkunden dann und wann ein Kaſtellan von Ziethen auf. Leider handelt es 
ſich immer nur, abgeſehen von der Grenzurkunde von 1313, um Nachrichten, 
die wenig über die Bedeutung der Burg ſagen und vor allem nichts über 
die Ausdehnung des Burgbezirks ſchließen laffen. 


10. Die Eroberungen Swantopolks in Weſtpommern. 
(Die Landſchaften Schlawe mit Dirlow und Stolp.) 


Swantopolk iſt ſowohl im Süden als auch im Weſten gegen ſeine Nach⸗ 
barn erobernd vorgegangen. Im Süden erreichte er die alte, natürliche 
Grenze der oſtpommerſchen Landſchaft an der Netze. Im Weſten ſtieß er 
über die Grenze Oſtpommerns an der Leba hinaus und brachte das Gebiet 
bis zum Gollenberg in ſeinen Beſitz. 

Es iſt nicht überliefert, wie Swantopolk ſeine Beſitzrechte auf die weſt⸗ 
pommerſchen Gebiete begründete. Quandt nimmt an, daß Euphroſyna, die 
erſte Gemahlin Swantopolks, aus dem Haufe der Ratiboriden in Schlawe 
ſtammte. Auf dieſe verwandtſchaftlichen Bindungen hin hätte er beim Aus⸗ 
ſterben der Ratiboriden Erbanſprüche geltend machen können?). Das wäre 
möglich. Entſcheidend iſt jedoch die Tatſache geweſen, daß Swantopolk 
Macht genug beſeſſen hat, die Zeit der Wirren zu benutzen, welche der Sturz 
der däniſchen Vormachtſtellung an der Oſtſee nach der Schlacht von Born- 
höved (1227) in Pommern hervorgerufen hatte. 

a) Die Landſchaft Schlawe. Nach einer Papſtbulle von 1238 
hatte „Ratiborius princeps Pomoranie ac filius B. ejus” dem Johanniter- 
orden das Ordenshaus in Schlawe geſchenkt“). Abereinſtimmend hält man 
den genannten Fürſten Ratibor von Pommern für Ratibor J., der nach dem 
Tode feines Bruders Wartislaus I. (um 1136) als Senior des regierenden 
Hauſes die Herrſchaft über Weſtpommern inne hatte. Natibor J. ſtarb 1155 
oder 1156. 

Die Nachkommen Natibors I. herrſchten als Seitenzweig des weſtpom⸗ 
merſchen Fürſtenhauſes über das Land Schlawe, dem das Gebiet Stolp und 
höchſtwahrſcheinlich auch das Gebiet Belgard an der Perſante angegliedert 
waren!). 

In einer Schenkung des Boleslaus von Pommern / Stettin aus dem 
Jahre 1186 an das Kloſter Kolbatz bei Stargard i. Pom. trat als 
Zlauinie“ als Zeuge auf;). 
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Nach 1186 find urkundlich folgende Herren von Schlawe erwähnt: 

„Boguslaus et soror mea Dobroslaua de Slauna“, (1200), 

„domina de Zlauena“, eine Zeugin in der Schenkung der Herzogin Jn- 
gardis von Pommern (um 1220) ), 

„domina de Zlavin, matris uxoris comitis de Zwerin“ (1223) 20), 

„Ratibor, princeps terre Slavensis“ (1223) 20. 

Im Vertrage vom 4. Juli 1224 über die Freilaſſung König Waldemars 
von Dänemark wurde feſtgeſetzt, daß der Schwiegermutter des Grafen Heinrich 
von Schwerin, die 1223 als Herrin von Schlawe bezeichnet wurde, die Be⸗ 
ſitzungen zurückgegeben oder 2000 Mark Entſchädigung von Waldemar 
gezahlt werden ſollten! ). 

Ob das Schlawer Fürſtenhaus das Land tatſächlich wiedererhalten hat, 
oder ob es, wie vorgeſehen, durch Geld für ſeinen Verluſt entſchädigt wurde, 
iſt nicht feſtzuſtellen. Die urkundlichen Quellen ſchweigen über Schlawe bis 
1229. In dieſem Jahre beſtätigte Herzog Barnim von Weſtpommern den 
Johannitern die von feinem Vater und Großvater geſchenkten Beſitzungen? ). 
Von dieſen liegen nach Perlbach“) und Klempin“ ) die Ortſchaften Tychow 
und Gumenz (Gumence) bei Schlawe und Jugelow (Gogolewo) im Kreiſe 
Stolp. Daraus iſt zu entnehmen, daß im Jahre 1229 das Stettiner Fürſten⸗ 
haus auch über die Landſchaften Schlawe und Stolp herrſchte oder wenigſtens 
Herrſchaftsanſprüche erhob. 

Dies verſucht Duda zu widerlegen und kommt dabei zu dem Schluß, daß 
es ſich bei den in der Beſitzbeſtätigung von 1229 erwähnten Ortſchaften um 
Dörfer im Lande Belgard an der Perſante handelte. Abgeſehen davon, 
daß die meiſten ſeiner Ortsnamendeutungen recht weit hergeholt ſind, iſt 
Duda nicht imſtande, Gumeng und Jugelow zu beſtimmen? ). 

Für den oben erwähnten Herrſchaftsanſpruch der Stettiner Linie auf 
das Land Schlawe findet ſich in einer Urkunde von 1253 ein weiterer Beleg. 
Nachdem Herzog Swantopolk von Oſtpommern am 5. April 1252 dem 
Kloſter Dargun das Dorf Bukow zur Gründung eines neuen Kloſters mit 
den Ortſchaften Böblin, Jeſitz, Pribſtow und Dammerow verliehen hatte, 
hielt es der Abt von Dargun für angezeigt, ſich dies Gebiet noch einmal von 
den weſtpommerſchen Herzögen Barnim und Wartislaus verleihen zu laſſen. 
Dieſe nachträgliche Schenkung ſollte Gültigkeit haben, wenn es gelänge, das 
Gebiet, in welchem Bukow gelegen iſt, wieder unter ihre Herrſchaft zurück⸗ 
zubringen. Außerdem wurde von Barnim und Wartislaus beſonders 
betont, daß das Gebiet rechtmäßig zu ihrer Herrſchaft gehöre“ ). 


323) Pommerell. A. B. Nr. 11. 

324) g. a. O. Nr. 19. 

325) a. a. O. Nr. 22. 

320) a. a. O. Nr. 23. 

327) a. a. O. Nr. 27. 

328) a. a. O. Nr. 42. 

329) a. a. O. Nr. 42. 

330) Pommerſches A. B. I, S. 210. 

331) Duda, 120 f. 

332) Pommerell. A. B. Nr. 151% — — cum loci proprietas ad nostrum dominium dinoscitur 
pertinere“. 
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Damit wäre erwieſen, daß mindeſtens in der Landſchaft Schlawe, wahr- 
ſcheinlich auch in Stolp nach der Vertreibung oder Abfindung der Schlawer 
Ratiboriden bis zur Eroberung Swantopolks die weſtpommerſche Linie 
herrſchte. 

Seit wann herrſchte nun Swantopolk über Schlawe? 

Im Jahre 1240 verfügte Swantopolk urkundlich nachweisbar über 
Neizow, Cammin und Bantow bei Schlawe und Rügenwalde, indem er 
diefe Ortſchaften den Johannitern verlieh“). Dieſer Verleihung muß kurz 
vorher die Eroberung des Landes Schlawe vorausgegangen ſein. Schlawe 
gehörte offenbar noch nicht zu den Beſitzungen Swantopolks, als 1238 der 
Bruderkrieg innerhalb der pommerelliſchen Herzogsfamilie begann. Swan⸗ 
topolk ſpricht in ſeiner Klage⸗ und Verteidigungsſchrift von 1248 an den 
päpſtlichen Legaten nur von der Beſetzung des Landes Stolp). Wahr- 
ſcheinlich erfolgte die Beſitznahme von Schlawe nach der Gefangennahme 
Sambors und der Wiedereroberung von Stolp, d. i. ungefähr um das Jahr 
1239), 

Aber das Land Schlawe hinaus ſcheint fich die Herrſchaft nicht erſtreckt 
zu haben. Dafür liefern die Quellen keine Belege“). 

Am die Mitte des 13. Jahrhunderts, als Swantopolk nachweisbar über 
Schlawe und Stolp gebot, begann die Entwicklung der Oſtgrenze des Fürft- 
bistums Kammin, wie ſie im weſentlichen noch in der preußiſchen Kreisgrenze 
erhalten geblieben iſt. Die erſte Hälfte des Landes Kolberg hatte Barnim 
außer dem Gebiet Stargard dem Biſchof von Kammin zur Ablöſung des 
Zehnten übertragen. 1255 wurde diefe Verleihung beſtätigt ““). Die Çr- 
werbung der andern Hälfte des Landes Kolberg erfolgte 1276 durch Kauf“). 

Nach dem Tode Swantopolks (1266) wurden die Beſitzverhältniſſe noch 
ſchwankender als bis dahin. Während Meſtwin II. durch kriegeriſche Er- 
eigniſſe im Weichſelgebiet in Anſpruch genommen war, gelang es Barnim, 
ſich in den Beſitz des Landes Schlawe zu ſetzen. 

Von 1269 ab war Wizlaw von Rügen, ein Enkel Swantopolks, Herr 
von Schlawe. Dieſer verkaufte im Jahre 1277 das Land mit ſeinen Burgen 
und der Stadt Rügenwalde an die Markgrafen von Brandenburg“ ). 

In die Zeit der Herrſchaft Wizlaws von Rügen fallen jene beiden 
Urkunden, nach denen Herzog Meſtwin II. 1269 fein ganzes Land und 1273 
die Bezirke Schlawe und Stolp von den brandenburgiſchen Markgrafen zu 
Lehen nahm“). 


333) a. a. O. Nr. 73. 

334) a. a. O. Nr. 113. 

335) Pommerſches A. B. I, S. 273 f. 

336) Als Swantopolk ſich bei der Verleihung des Dorfes Remboszewo an das Kloſter Zuckau 
1257 Herzog von Pommern zu Danzig und Belgard nannte, handelte es ſich um Belgard 
an der Leba. Swantopolk hatte bei der Gelegenheit Grund, feine Herrſchaft über Belgard 
a. d. L. zu betonen, da er offenbar zu der Zeit die Herrſchaftsrechte feines Bruders Ratibor, 
zu deſſen Erbteil Belgard a. d. L. mit Nemboszewo gehörte, nicht anerkennen wollte. Dies 
beweiſt die Wiederholung der Verleihung im Jahre 1259, die dann aber mit ausdrücklicher 
Zuſtimmung ſeines Bruders erfolgte. (Vgl. Pommerell. A. Nr. 167 und 177). 

337) Pommerſches A. B. II, Nr. 617. 

338) a. a. O. Nr. 1044. 

330) Pommerell. A. B. Nr. 285, 

320) Pommerell. A. B. Nr. 238, 256. 
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Der Lehnsvertrag von 1269 ift an dieſer Stelle von beſonderer Be- 
deutung, da es zu entſcheiden gilt, ob die Herrſchaft der oſtpommerſchen Her- 
zöge auch über das Land Schlawe nach Weſten hinausreichte oder nicht. 


Nachdem es ſich, wie oben nachgewieſen wurde, in der Arkunde von 1257 
um Belgard an der Leba handelte, bleibt nur noch die Erwähnung von 
Belgard im Vertrage von 1269 als möglicher Anhaltspunkt für eine Herr⸗ 
ſchaft der oſtpommerſchen Herzöge über Belgard a. d. Perſante übrig. Dieſe 
erſcheint aus folgenden Gründen unwahrſcheinlich: 

Wäre Swantopolk 1257, als er ſich veranlaßt ſah, feine Herrſchaftsrechte 
über Belgard an der Leba in beſonderer Weiſe hervorzuheben, gleichzeitig 
Herr über Belgard an der Perſante geweſen, dann hätte er das ebenfalls 
in der erwähnten Urkunde von 1257 zum Ausdruck gebracht. Andernfalls 
wäre die beabſichtigte Dokumentierung ſeiner Anſprüche auf Belgard an 
der Leba wegen Zweideutigkeit zur Bedeutungsloſigkeit abgeſchwächt. Seit 
dem Jahre 1257 bietet die Geſchichte der oſtpommerſchen Herzöge keinen 
Zeitpunkt, an dem dieſe Macht genug beſeſſen hätten, noch einmal erobernd 
gegen Weſtpommern vorzugehen. Außerdem wäre zu berückſichtigen, daß 
ein Vorſtoß über den Gollenberg und den Neſtbach hinaus die Weſtfront des 
oſtpommerſchen Staates derart ungünſtig geſtaltet hätte, daß ſie auf die 
Dauer nicht zu halten geweſen wäre. Von Norden her hätte der kriegs— 
luſtige Biſchof Hermann von der Gleichen das Gebiet Belgard a. d. Perſante 
bedroht und von Weſten die Stettiner Herzöge, die ebenſo wie der Biſchof 
jederzeit bereit waren, die Eroberungen Swantopolks in Weſtpommern für 
ſich zu gewinnen. 

Man kann demnach annehmen, daß es fich auch in der Urkunde von 1269 
um Belgard an der Leba handelte. Nach Quandt war die unmittelbare 
Abtretung des Landes Belgard an die Brandenburger darin begründet, daß 
Meſtwin II. den Anſprüchen des Ordens zuvorkommen wollte. Am 1276 
forderte der Deutſche Orden den Teil Pommerns, welcher ihm nach einer 
Verleihung Ratibors zukomme, „der durch feinen Eintritt in den Orden ſich 
und alles ſeinige Gott und dem Orden geweiht hatte“. Das Teilfürſtentum 
Ratibors war der Zankapfel, welchen Meſtwin II. zwiſchen feinen weſtlichen 
und öſtlichen Nachbarn geworfen hatte“ ). 

Obwohl Wizlaw von Rügen 1277 das Land Schlawe an die Branden- 
burger verkauft hatte, weilte Meſtwin II. in Rügenwalde und beſtätigte hier 
dem Kloſter Bukow ſämtliche Beſitzungen und Rechte“). Von nun an 
ſcheint das Land bis zu ſeinem Tode in ſeinem Beſitz geblieben zu ſein. 

Die Ausdehnung der Landſchaft Schlawe dürfte bis auf einige kleinere 
Abweichungen der Ausdehnung der heutigen Kreiſe Schlawe und Rum— 
melsburg entſprochen haben. Alter als dieſe ſtaatlichen, preußiſchen Ber- 
waltungsbezirke ſind die Grenzen der evangeliſchen Synoden Rügenwalde 
und Schlawe. 


341) Balt. Stud. XVI (1), 106. 
342) Pommerell. A. B. Nr. 361. 
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Eventin, Wandhagen, Karnkewitz, Köſternitz, Gerbin, Rotzog, Vettrin, 
Gutzmin, Sydow“), und Papenzin find die weſtlichen Grenzorte der Synoden 
Rügenwalde und Schlawe. Die angegebene Linie fällt im weſentlichen mit 
der heutigen Kreisgrenze von Schlawe und Rummelsburg zuſammen. Die 
hervorſtechenden natürlichen Punkte dieſer Grenzlinie bilden der Neſtbach 
mit dem Gollenberg, der Papenzin⸗ und der Teſſentin⸗See. Gerhard Müller 
hat ihre Geſchichte bei der Feſtſtellung der Oſtgrenze des Fürſtentums Kam⸗ 
min bis ins 14. Jahrhundert zurückverfolgt“). 

Im Jahre 1313 reichte die Landſchaft Schlawe im Weſten nachweisbar 
bis zum Teſſentin⸗See ). Dagegen berührten fih nach dem Grenzvertrag 
zwiſchen dem Deutſchen Orden und dem Biſchof von Kammin von 1350 
die Herrſchaftsgebiete der beiden Vertragſchließenden am Volz⸗See “). 
Dieſe Ausdehnung des Fürftbistums nach Oſten würde ungefähr dem 
Verlauf der heutigen Kreisgrenze zwiſchen Bublitz und Schlawe entſprechen, 
welche öſtlich von Hölkewieſe auf die Provinzialgrenze trifft. Nun iſt be⸗ 
merkenswert, daß noch im Jahre 1784 ein Teil der Feldmark von Gr. Kar⸗ 
zemburg im Kreiſe Schlawe lag“). Daraus ift zu ſchließen, daß es fich bei 
dem biſchöflichen Beſitz zwiſchen Teffentin- und Volz⸗See um Neuerwer⸗ 
bungen des Biſchofs innerhalb der Landſchaft Schlawe handelte. 

Im Süden reichte die Landſchaft Schlawe an die Kaſtellanei Ziethen. 
Am das Jahr 1310 reichte ſie nachweisbar bis zum Afer des Teſſentin⸗Sees 
und umfaßte den größten Teil der Seen und Sümpfe bei Volz und den 
ganzen Stüdnitz⸗See“ ). Dieſe Linie hat fich ſeither ohne größere Verän⸗ 
derungen bis zur Gegenwart als Verwaltungsgrenze erhalten. 

Es bleibt nun noch die Beſtimmung der Oſtgrenze gegenüber der 
Kaſtellanei Stolp, zu welcher einſt auch der Kreis Bütow gehörte. In Er- 
mangelung eines beſſeren Anhaltspunktes muß man auf die Synodalgrenzen 
zurückgehen. Das Gebiet der Synode Stolp reichte im Süden mit Waldow, 
Scharnitz und Reinwaſſer in den heutigen Kreis Rummelsburg hinein. 
Weiter nördlich bildet die Wipper die Grenze. Erſt nördlich von Brünnow 
fällt die Kreisgrenze mit der Grenze der Synode zuſammen. 

Die Grenzpunkte der Synoden Schlawe und Rummelsburg find im 
Oſten Schweſſin, Gewieſen, Rohr, Brandheide, Pöppelhof, Brünnow, 
Bartin, Franzen, Schlönwitz, Runow, Reblin, Reddentin, Gatz, Peeſt und 
Krolow'“n ). 

Im Norden bildete das Meer die natürliche Begrenzung der Landſchaft. 

b) Die Landſchaft Dirlow. Dieſe iſt 1205 zum erſtenmal 
urkundlich erwähnt. Nach dieſer Urkunde, die allerdings eine Fälſchung aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts darſtellt, verlieh Herzog Swantopolk die 


348) Gutzmin u. Sydow gehörten feit 1713 zur Synode Bublitz (vgl, Brüggemann, S. 892), 
344) G. Müller, Das Fürſtentum Kammin, 171. 

345) Pommerell. A. B. Nr. 702. 

346) G. Müller, 168. 

347) G. Müller, 172. 

348) Pommerell. A. B. Nr. 702. 

349) Vgl. Brüggemann, Schlawe u. Rummelsburg. 
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Dörfer Zirava und Suckow mit dem Walde Ziravlas „in terra Dirloua“ 
dem Biſchof Sigwin von Kammin' ). 

Später iſt an die Stelle von Dirlow höchſtwahrſcheinlich die Burg 
Rügenwalde als Hauptort der Landſchaft getreten. Rügenwalde wird zuerſt 
1271 urkundlich erwähnt. 

Im Jahre 1283 ſind Palzwitz und Stanwitze (Vitte) aus g Land⸗ 
ſchaft genannt“). 

Bei der Landſchaft Dirlow handelt es ſich wahrſcheinlich ebenſo wie bei 
Saulin in der Kaſtellanei Belgard a. d. Leba um Bezirke, die vielleicht als 
Markgenoſſenſchaften Anterteilungen der Kaſtellaneien waren. 

Bei einer großen Anzahl von urkundlichen Überlieferungen über Rügen- 
walde und die Beſitzungen des Kloſters Buckow werden beide zur Land— 
ſchaft Schlawe gezählt. 

Für die Ausdehnung der Landſchaft Dirlow gibt es kaum Anhalts⸗ 
punkte. Man könnte vermuten, daß die Synode Rügenwalde ungefähr dem 
Gebiet Dirlow entſprochen hat. Das Gebiet dieſer Synode iſt nördlich von 
Schlawe gelegen und reicht vom Neſtbach bis zum Vietzker See. Köſternitz, 
Zowen, Natteick, Borkow, Söllnitz, Soltikow, Parpart, Malchow, Schawin, 
Järshagen, Krakow, Neu⸗Kuddezow und Krolow ſind die Grenzorte auf 
feiten von Rügenwalde gegenüber der Synode Schlawe“). 

c) Die Landſchaft Stolp. Die Urkunde vom 27. Dezember 
1180, in welcher Herzog Swantopolk beſtätigt haben ſollte, daß die Kaſtellanei 
Stolp, welche er den Dänen abgenommen, von jeher zur Erzdiözeſe Gneſen 
gehört habe, iſt zwar eine Fälſchung. Trotzdem kann man m. E. annehmen, 
daß ihre Angaben über die Geſchichte der Landſchaft Stolp zutreffen, da 
man dieſe Ereigniſſe, wenn man die Glaubwürdigkeit der Urkunde nicht von 
vornherein in Zweifel ziehen wollte, ſo wiedergeben mußte, wie ſie in der 
Erinnerung der Allgemeinheit fortlebten. 

Die erwähnte Urkunde beſtätigt, daß Stolp nach einer däniſchen Be- 
ſetzung zu Beginn des 13. Jahrhunderts Oſtpommern angegliedert wurde. 
Dies muß ſpäteſtens 1227 geſchehen ſein, als der däniſchen Vormachtſtellung 
Waldemars im Oſtſeeraum durch die Schlacht bei Bornhöved ein Ende 
bereitet worden war. Duda vermutet die Beſitznahme der Landſchaft durch 
Swantopolk zwiſchen den Jahren 1211 und 1217”), 

Stolp iſt alſo früher als Schlawe der Herrſchaft Swantopolks unter— 
worfen worden. Es iſt auch nicht anzunehmen, daß beide Landſchaften, wie 
Quandt und Kujot annehmen, eine Einheit bildeten). Dafür gibt es keine 
Belege. Vielmehr iſt dagegen zu ſagen, daß Gneſen zwar in Stolp zwiſchen 
1236 und 1306 Diözefanrechte ausüben ließ, welche es durch die oben ange- 
führte Arkundenfälſchung zu ſtützen ſuchte, nicht aber in der Landſchaft 
Schlawe. And dieſe gehörte, wie vorhin dargelegt worden iſt, ungefähr ſeit 
1239 ebenfalls zum Herrſchaftsgebiet des Swantopolk. 


350) Pommerell. A. B. Nr. 13. 

351) Balt. Stud. XVI (1), 113. 

352) Vgl, en, Rügenwalde. 

353) Duda, 

350) ne 15 Balt. Stud. XVI (1), 111 und Kujot, Dzieje Pr. Król., 401, 


233 


Das Gebiet der Kaſtellanei Stolp war zwiſchen den Landſchaften 
Schlawe, Ziethen, Chmelno und Belgard a. d. Leba gelegen. Es umfaßte 
ſomit außer dem Kreiſe Stolp auch den heutigen Kreis Bütow. Vor 1308 
iſt Bütow nie als beſonderer Verwaltungsbezirk genannt. In der Grenz⸗ 
feſtſetzung von 1313 ift in der Grenzbeſchreibung, die an der Mündung der 
Leba beginnt, nur von den Grenzen „inter terram nostram Stolpensem ac 
partem Pomeranie“ die Rede. Bis Peterkau bleiben die Ortsangaben auf 
brandenburgiſcher Seite ohne nähere Beſtimmung bezüglich ihrer Zugehörig— 
keit zu einer Landſchaft. Dagegen iſt ausdrücklich erwähnt, daß vom Stüd⸗ 
nitz-See ab die als Grenzpunkte bezeichneten Seen und Sümpfe auf branden- 
burgiſcher Seite zur Landſchaft Schlawe gehörten“). 

Die Abtrennung Bütows von Stolp erfolgte im Jahre 1321, als War- 
tislaus von Pommern-Wolgaſt feinem Marſchall Henning Bär die Herr- 
ſchaft Bütow ſchenkte “e). 1329 wurde fie von den Brüdern Heinrich, Hen- 
ning und Lippolt Bär an den Deutſchen Orden verkauft“). 

Die Grenzen der Kaſtellanei Stolp ergeben ſich aus der oben be— 
ſchriebenen Ausdehnung der Gebiete Schlawe, Ziethen, Chmelno und Bel- 
gard a. d. Leba. 


355) Pommerell. A. B. Nr. 702. 
356) Pommerſches A. B. VI, Nr. 3549. 
357) Cramer II, S. 14. 
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Die päpſtlichen Handelsprivilegien 
für den Deutſchen Orden von 1257 und 1263. 


Von Max Hein. 


Am 6. Auguſt 1257 verlieh Papſt Alexander IV. dem Deutſchen Orden 
in Berückſichtigung ſeiner Armut ein Handelsprivileg; die Dispoſitio lautet: 
Concedimus, ut in omnibus locis et terris, ubi videritis expedire, merces 
vestras vendere ac emere alienas per ydoneas ad hoc de ordine vestro 
personas libere valeatis. Dies Privileg wurde von Urban IV. am 1. OÉ- 
tober 1263 wörtlich wiederholt, jedoch mit einem kleinen Zuſatz: Hinter per- 
sonas ift eingeſchaltet: Dummodo id causa negotiandi non fiat). 

Während an der Echtheit des jüngeren Privilegs bisher nicht ge- 
zweifelt worden iſt, gilt das ältere als eine Fälſchung des Ordens. Sattler 
hat in ſeinem Aufſatz: Der Handel des Deutſchen Ordens in Preußen zur 
Zeit ſeiner Blüte?) als erſter diefe Anſicht vertreten. Als der Handel des 
Ordens umfaſſender geworden ſei, habe das echte Privileg nicht mehr genügt, 
und ſo habe der Orden, um gegen alle Vorwürfe geſichert zu ſein, die Fäl⸗ 
ſchung vorgenommen. Dieſe ſei, wie er nicht bezweifelt, im 2. Viertel des 
14. Jahrhunderts erfolgt, weil erſt in den Statuten des Hochmeiſters Werner 
von Orſeln (1324—1330) ein eigner Handelsbetrieb des Ordens mit eignen 
Handelsbeamten begegnet, ſodaß ſich in dieſer Zeit das Bedürfnis nach 
einer unantaſtbaren Berechtigung zum Handel geltend gemacht habe. Zwar 
hänge an der Urkunde eine unverdächtige Bleibulle, aber „ihon das Außere 
derſelben, die Schriftzüge ſind verdächtig, es fehlt jede Spur dafür, daß ſie 
durch die päpſtliche Kanzlei gegangen ift”. Obwohl Sattler fich als Hilfs- 
wiſſenſchaftler nicht betätigt hat, ſind dieſe Ausführungen des angeſehenen 
Archivars ſeither ſtets in der Literatur wiederholt worden. Ich nenne nur 
die beiden jüngſten Erſcheinungen. Görski ſagt in feinem Beitrag zur pol- 
niſchen Geſchichte Oſtpreußens (Dzieje Prus Wschodnich) „Die Verfaſſung 
des Kreuzritterſtaats und Ordens“ (Ustrój państwa i zakonu krzyżackiego, 
Gdingen 1938) S. 41: „Die eigentliche Blüte des Ordenshandels erfolgte 
erſt um die Mitte des 14. Jahrhunderts. Damals verfälſchte man auch die 
Bulle, die den Kreuzrittern unbeſchränkten Handel geſtattete. Dieſe Tatſache 
fällt gerade in die Zeit des Niedergangs der myſtiſchen Neigungen. Seit 
dieſer Zeit richtet ſich der Orden ausdrücklich auf den Erwerb von Reich- 
tümern aus.“ Menken führt in feiner tüchtigen Anterſuchung: „Der Handel 
der Königsberger Großſchäfferei des Deutſchen Ordens mit Flandern um 
1400“ (Weimar 1937) S. 20 aus, der Ordenshandel habe ſich, nach dem 


) Die beiden Privilegien ſind gedruckt: Pr. Ab. Bd. 1 Tl. 2 S. 16 und S. 161 f. 
) Hanſiſche Geſchichtsblätter Bd. 3 S. 63 f. = Altpr. Monatsſchrift Bd. 16 (1879) S. 244 f. 
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unausweichlichen Geſetz des geſchäftlichen Gewinnſtrebens vorgetrieben, 
immer mehr zum Selbſtzweck entwickelt. „In die Zeit dieſer Wandlung 
wird auch die bekannte Fälſchung der Papſtbulle zu legen fein, mit der der 
Orden die Bedenken, ob es einer geiſtlichen Genoſſenſchaft auch anſtehe, 
Handelsgewinn zu treiben, derart zu beſeitigen unternahm, daß er auf Grund 
einer beſchränkten Erlaubnis des einen Papſtes eine Verleihung des Rechtes 
zum uneingeſchränkten Handelsbetrieb auf den Namen eines früheren 
Papſtes fälſchte.“ 

Nur mit Bekümmernis kann der derzeitige Herausgeber des Preußiſchen 
Arkundenbuchs feſtſtellen, daß kein Forſcher bisher auf den Gedanken ge- 
kommen iſt, was wohl der als gediegener Diplomatiker bekannte Herausgeber 
des 1. Bandes dieſes Werkes, A. Seraphim, über die Arkunde ſagt. And 
es kann ihn nur wenig tröſten, daß Görski und Renken auch nicht die Anter⸗ 
ſuchung Seraphims über die Statuten Werners von Orſeln kennen, die mit 
großer Wahrſcheinlichkeit nachweiſt, daß dieſe Statuten erſt um 1437 ent⸗ 
ſtanden find, und zwar als eine Fälſchung des Deutſchmeiſters), womit 
Sattlers zeitliche Fixierung der Fälſchung des Papſtprivilegs gleichfalls 
hinfällig geworden iſt. 

Seraphim gibt im Pr. Arkundenbuch auch die Kanzleivermerke der 
beiden Ausfertigungen der jüngeren, alfo unbezweifelt echten, Papſturkunde“ 
an; leider iſt ihm dabei an der entſcheidenden Stelle ein Leſefehler unter⸗ 
laufen. Der Vermerk am oberen Rande der einen Ausfertigung lautet nach 
Seraphim: Nenovata cum correctione domini nostri scilicet domino; das 
letzte Wort heißt aber richtig dummodo. Durch dieſe Leſung bekommt der 
Vermerk erſt ſeinen Sinn. Der Papſt ſelbſt hat es veranlaßt, daß der Zu⸗ 
ſatz gegenüber der Urkunde von 1257: dummodo id causa negotiandi non 
fiat vorgenommen wurde. Dieſer Kanzleivermerk allein würde fon ge- 
nügen, die Echtheit der Arkunde von 1257 zu erweiſen. 

Seraphim hat bei der Ausgabe im Pr. Arkundenbuch die Echtheit der 
beiden Ausfertigungen des Privilegs von 1257 nicht angezweifelt; leider 
ſcheinen ihm Sattlers Ausführungen unbekannt geblieben zu ſein, ſonſt hätte 
er gewiß ſchärfer betont, daß die Echtheit beider Stücke außer Frage ftehe?). 
Eine Prüfung ergibt, daß beide auf dem feſten, gerade in der damaligen 
päpſtlichen Kanzlei, aber niemals in der Ordenskanzlei verwandten Perga- 
ment geſchrieben und daß die Schriftzüge durchaus unverdächtig, Sattlers 
Ausführungen hierüber vielmehr unhaltbar ſind. Ein Schriftvergleich mit 
gleichzeitigen Papſturkunden für den Orden (z. B. den Privilegien vom 
6. und 7. Auguſt 1257, Pr. Urkundenbuch a. a. O. Nr. 21 und 23) ſchließt 
jede Möglichkeit eines Einwandes aus. Die beiden Urkunden von 1257 find 
genau ſo echt wie die von 1263, und der Orden iſt auch in dieſem Fall von 
dem Verdacht, eine Fälſchung begangen zu haben, freizuſprechen. 

Bedeutet der Zuſatz „dummodo ...“ in der jüngeren Urkunde eine Çin- 
ſchränkung des Privilegs von 1257 oder will er dieſes nur erläutern? Ohne 


3) Forſchungen zur brandenburgiſchen und preußiſchen Geſchichte Bd. 28 (1915) S. I ff. 
) Beide im Staatsarchiv Königsberg, Schublade 6 Nr. 12 und 13. 
5) Ebenda, Schublade 4 Nr. 46 und 47. 
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diefe Frage beſtimmt beantworten zu wollen, möchte ich dazu neigen, nur 
eine Erläuterung in dem Zuſatz zu ſehen. Einmal enthält das ältere Pri⸗ 
vileg bereits eine bisher nicht beachtete Einſchränkung, wenn es dem Orden 
nur geſtattet merces vestras, d. h. die vom Orden ſelbſt erzeugten Waren, 
zu verkaufen, ſodann iſt in dieſem Zuſammenhang eine mir von Herrn Pro- 
feſſor Baethgen gewordene Mitteilung wichtig: Im Anterſchiede zu Alexan⸗ 
der IV. war Urban IV. ein praktiſcher Verwaltungsmann, der zumal auch 
an kommerziellen Fragen intereſſiert war. Es mag ihm bei der von ihm 
veranlaßten Korrektur alſo nur auf eine deutlichere Faſſung, nicht aber auf 
eine Einſchränkung des älteren Privilegs angekommen ſein. Auch wäre es 
nicht recht begreiflich, warum der Papſt die wirtſchaftliche Kraft des Ordens 
gerade zu einer Zeit hätte einſchränken ſollen, in der er ſich energiſch für den 
Fortgang der Chriſtianiſierung Preußens einſetzte (vgl. Pr. Arkundenbuch 
a. a. O. S. 152—164) und in der der Orden in Preußen um feine Exiſtenz 
ſchwer zu kämpfen hatte. 
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Maler und Bildhauer in Preußen zur Ordenszeit. 
Nachtrag. 
Von Bernhard Schmid. 


Der im Jahrgang 1925 auf Seite 39—51 abgedruckte Aufſatz bedarf 
einiger Berichtigungen und Zuſätze. 

Seite 44, Nr. 13, Niclos Dene, Maler in Marienburg. Die 
Jahreszahl 1414 iſt irrtümlich. Sie gilt zwar für die Aberſchrift des 
Verzeichniſſes zu Recht, aber die Namen von 1414 ſind ausradiert und 
ſpäter durch andere erſetzt. Nach Vergleich mit dem Bürgerbuche ergibt ſich 
etwa das Jahr 1453 als das der neuen Liſte der Anteileigner. Vergl. 
Mitt. d. Vereins f. d. Geſch. v. Oft- u. Weſtpreußen, 5, 1931, S. 36. Dene's 
früheſtes Auftreten ift alfo urkundlich erft 1453 nachweisbar. Im Schöffen⸗ 
buche von Marienburg!) wird er noch im Jahre 1458 erwähnt, mit Zins- 
anſprüchen auf das Haus von Peter Scholeze dem Wollenweber. 

Seite 44, Nr. 14, Meiſter Jacob der Maler, in Marienburg. Er 
kommt noch im Jahre 1453 vor. In dieſem Jahre wird eingetragen, daß 
Michel, ein Maler unter dem Markgrafen von Brandenburg geſeſſen, ge⸗ 
ſchichtet und geteilt hat mit Jacob Maler ſeinem Schwager, von ſeiner 
Schweſter wegen, Barbara genannt’). Hier erfahren wir alſo, daß der 
Seite 50 u. 51 in den Arkunden Id und e genannte Michel Aneſorge auch 
Maler war. Anſcheinend hat hiernach Jacob ſich in Brandenburg aufge— 
halten, ehe er nach Marienburg kam. Es iſt dieſe Notiz eine Anregung, 
den Maler Aneſorge in märkiſchen Archivalien aufzuſpüren. Vielleicht iſt 
Barbara dieſelbe, die 1486 im Schöffenbuche als „Frau Barbara die alde 
malerinne“ genannt wird. Ebenſo wertvoll iſt nachfolgende Eintragung, die 
im alten Wortlaut mitgeteilt wird): 

„Item ſal man wiſſen, das meiſter Jocob der moler komen iſt vor eyn 
gehegt ding und hat mit fryem guttem willen bekant, das her Nielos Jon 
ſyme geſellen ſchuldig ift rechter ſcholt 20 marg geringes geldes, unde der- 
ſelbe Nielos Jon ſal der erſte beczalet ſyn in al ſynen guttern vor allen 
mannen mennielich. Das zeugt richter, ſcheppen und eyn gehegt ding anno 
domini 1453mo.“ 

Wir ſehen hier alfo, nachweisbar 1433—1458, immer mindeſtens einen 
Maler in Marienburg anſäſſig, zeitweilig um 1453 vielleicht zwei gleich- 
zeitig und erfahren auch von einem Geſellen. 

In der Schloßkirche zu Marienburg befindet ſich jetzt die Marientafel 
aus der ehemaligen Fährtor-Rapelle, die 1448 dotiert wurde und kurz zuvor 


1) St. A. Danzig Abt. 329 A Nr. 2, Blatt 62. 
2) Ebenda, Fol. 38. 
3) Ebenda, Fol. 39, 
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gebaut worden war. Ein „Bild unferer lieben Frauen, auf Brettern ge- 
malt“, wird am 2. Januar 1448 ſchon erwähnt. (Stadtarchiv, Ark. 2513, 
auch abgedruckt: Voigt, Geſchichte Marienburgs, Königsberg 1824, S. 569). 
Vielleicht iſt es von Meiſter Jacob gemalt. Leider hat eine Inſtandſetzung 
von 1639 den alten Stilcharakter ſtark verwiſcht. 


Folgende Maler in Marienburg ſind hinzuzufügen: 

15a) Meiſter Peter Schopper, der Maler, vermacht feiner Ehe- 
frau Katharina ſeinen Anteil von allen fahrenden Gütern. 1483, De— 
zember 5. 

15b) Meiſter Georg, der Maler, erwähnt in einer Erbteilungsſache 
1506, November 13. 

150) Michael, der Maler, erwähnt in einer Erbſchaftsſache 1519 
Januar 14. Derſelbe verkauft ein Haus an Meiſter Bartolomäus den 
Glaſer für 60 Mr. 1519 September 23. 

(Schöffenbuch von Marienburg Bd. III, Bl. 17, 144, 249 v. und 258.) 

In der katholiſchen Pfarrkirche St. Johann zu Marienburg befinden 
ſich noch vier Mittelſchreine ſpätgotiſcher Altäre mit geſchnitzten Figuren, 
vom Hl. Leichnams- und Niklausaltar, und von zwei Marienaltären, mit 
der Verkündigung an Maria und der Krönung der Maria. Sie gehören 
alle der Bauperiode an, deren Ende durch die Jahreszahl 1523 auf dem 
Turmknopf bezeichnet wird. Leider enthält das Schöffenbuch keine Hinweiſe 
auf die Bildſchnitzer, die Staffierung müſſen wir aber als Werk der Marien⸗ 
burger Maler anſehen, entweder des Meiſters Georg oder des Malers 
Michael. Es iſt doch bezeichnend, daß die Stadt Marienburg, die innerhalb 
ihrer Mauern rd. 140 Bürgerhäuſer und 112 Buden zählte“), diefe beträcht⸗ 
liche Zahl von Malern hatte, die in der Stadt und in den benachbarten 
Kirchdörfern die Möglichkeit zu Aufträgen fanden. Vielleicht können wir 
die beiden ſchönen Verkündigungstafeln aus der Kirche zu Königsdorf, jetzt 
in St. Lorenz zu Marienburg, einem Marienburger Maler zuſchreiben. 

Seite 49, Zeile 5 v. o. müſſen die Zahlen lauten: 23 und 23a. 

Neu hinzuzufügen ſind: 

Thorn 

26 Michil Moler, 1404 im Schöffenbuch der Altſtadt erwähnt, Nr. 610. 

27 Caſpar Maler, 1388 im Schöffenbuche erwähnt, Nr. 243. Er war 
damals ſchon verſtorben und die Witwe hatte den Nielos Nezentin 
geheiratet. 

28 Jorge Moler, 1412 im Schöffenbuche der Altſtadt erwähnt. Nr. 
924. (Kaczmarczyk, Liber scabinorum veteris civitatis Thorunensis 
1363—1428. Thorn 1936). 

Danzig 

30 Meiſter Borgart, Maler, 1461—1466 erwähnt. Gruber u. Keyſer, 
die Marienkirche zu Danzig, Berlin 1929. S. 46. Obwohl er an 
der Marienkirche und in Weichſelmünde nur Anſtreicherarbeit machte, 


2) Nach der Aufzählung des Bürgermeiſters John vom Jahre 1780; die Bebauung der 
Stadt hatte ſich damals gegen das 14. und 15. Jahrhundert kaum verändert. 
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fo kann er bei der Vielſeitigkeit der Künſtler jener Zeit, — vergl. 
oben Meiſter Peter — doch auch künſtleriſche Arbeiten ausgeführt 
haben. 
Wahrſcheinlich gehört auch nach Danzig 
31 Johannes Moler 1443. (Verzeichnis der Zinshebungen in den 
Wachstafeln, Sammlung vaterländiſcher Altertümer, Abt. la, Nr. 2 
des Staatsarchivs Königsberg Pr.) 
Heilsberg 
32 Johannes Rame, Maler, 1402. Brachvogel, die Bildniſſe der 
ermländiſchen Biſchöfe (Zeitſchr. f. d. Geſch. u. Altertumskunde Erm⸗ 
lands, XX. Braunsberg 1919, S. 518). 
Heilsberg war feit der Mitte des 14. Jahrhs. Reſidenz des Biſchofs, es 
lag erdkundlich im Mittelpunkte des Ermlandes, wir müſſen daher damit 
rechnen, daß hier ſtändig ein Maler anſäſſig war. 
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Die kirchenrechtliche Stellung 
der Diözeſe Ermland. 


Von Hans Schmauch. 


Das preußiſche Konkordat vom Jahre 1929 brachte für die Diözeſe 
Ermland eine weſentliche Anderung ihrer kirchenrechtlichen Stellung. Das 
Ermland wurde hier nämlich der neugeſchaffenen Erzdiözeſe Breslau als 
Suffraganbistum zugeteilt, während es vorher als eine von jeder Metro- 
politangewalt exemte Diözeſe unmittelbar dem päpſtlichen Stuhle unter- 
ſtanden hatte. Dieſe Sonderſtellung des Ermlandes innerhalb der Ver— 
waltungsorganiſation der Kirche war bei der Neuregelung der kirchlichen 
Verhältniſſe im Königreich Preußen durch die päpſtliche Bulle „De salute 
animarum“ vom 16. Juli 1821 — als preußiſches Landesgeſetz am 23. Auguſt 
1821 verkündet — rechtlich feſtgelegt worden‘), hatte zweifellos aber bereits 
vorher beſtanden. Da indeſſen der Zeitpunkt, an dem die Exemtion des 
Ermlandes eingetreten iſt, bisher ſtrittig war, ſoll dieſe Frage hier 
erneut unterſucht werden. 


Im allgemeinen herrſcht in der hiſtoriſchen Literatur die Anſicht, daß 
die Diözeſe Ermland (gegründet 1243, faktiſch ins Leben getreten zu Anfang 
1249) gleich den anderen drei Diözeſen des Preußenlandes bei der Einrich- 
tung des Erzbistums Riga im Jahre 1246 bezw. 1251 dieſer Metro- 
pole als Suffraganbistum zugewieſen worden iſt. Nur A. Thiel hatte 
zunächſt (1860) die Auffaſſung vertreten, daß das Ermland „die Unab- 
hängigkeit von Riga ... von Anſelms Zeit bis tief ins 15. Jahrhundert be⸗ 
ſeſſen“ habe’). Doch hat er ſelbſt ſpäter (1877) diefe Anſicht revidiert). And 
in der Tat kann an der Zugehörigkeit der Diözeſe Ermland zur Kirchen- 
provinz Riga für mehrere Jahrhunderte nicht gezweifelt werden. Wann 
aber dieſe kirchenrechtliche Anterſtellung des Ermlandes 
unter Riga aufgehört hat, darüber gehen die Anſichten weit aus⸗ 
einander. 


Den früheſten Termin für die Exemtion des Ermlandes, nämlich den 
2. Thorner Frieden von 1466, nennt Jakob Caro; in ſeiner 
„Geſchichte Polens“ behauptet er) — und darin folgen ihm Fr. Thu- 


1) Vgl. A. Eichhorn, Geſchichte der ermländiſchen Biſchofswahlen — in E. 3, (= Ermi. 
Zeitschr.) Bd. 4 (1869) S. 627. 

2) * Verhältnis 92 Biſchofs Lukas von Watzelrode zum Deutſchen Orden — in E. 3. 
(1860) S. 446, 
3) Vgl, Sitzungsbericht in E. 3. 6 (1878) S. 608, 
4) Bd. V (1886) S. 415. 
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nert), A. Prochaska), und Chr. Krollmann“ — daß gemäß 
jenem Vertrage das Ermland fortan „unmittelbar unter dem Papſte ſtehen“ 
ſollte. Doch enthält der Tenor des genannten Friedensinſtruments auch 
nicht ein einziges Wort über das Metropolitanverhältnis des Ermlandes 
zu Riga. Es iſt daher unmöglich, mit dem Jahre 1466 die Exemtion des 
Ermlandes beginnen zu laffen. Rund zwei Jahrzehnte ſpäter ſetzte der 
Königsberger Nechtshiſtoriker H. F. Jacobſon den Termin für die Los- 
löſung des Ermlandes von Riga an. Er hat als erſter bereits im Jahre 
1836 in einem beſonderen Aufſatz „die Metropolitanverbindung Rigas mit 
den Bistümern Preußens“ ſyſtematiſch unterſucht') und dabei aus einer 
Urkunde des Papſtes Innozenz VIII. vom 4. März 1488 die Folgerung 
gezogen, daß das Bistum Ermland zu dieſem Zeitpunkt „als ein eximiertes 
zu betrachten fei”. Zwei Jahre ſpäter aber änderte Jacobſon in einem Nah- 
trag zu dem eben genannten Aufſatz'a) auf Grund neu aufgefundener 
Archivalien ſeine Anſicht dahin, daß die Metropolitanverbindung Rigas 
mit dem Ermland „bis zur Aufhebung des Erzbistums 1566 
fortgedauert hat“; die Befreiung von jener Anterordnung unter Riga, ſo 
meint er, habe ohne Zweifel der Biſchof Hoſius erwirkt. 


Dieſe Auffaſſung fand indeſſen bei Auguſt Eichhorn, dem Neſtor 
der modernen ermländiſchen Hiſtoriographie, energiſchen Widerſpruch. Im 
1. Bande feiner umfangreichen Monographie „Der ermländiſche Biſchof und 
Kardinal Stanislaus Hoſius“ (Mainz 1854) lehnte er Jacobſons Anſicht 
als irrtümlich ab; veranlaßt durch die feindſelige Haltung, die der Erz⸗ 
biſchof Michael Hildebrand bei dem Streite des ermländiſchen Biſchofs 
Lukas Watzenrode mit dem Deutſchorden eingenommen habe — ſo erklärt 
er?) — „begann man in Rom um die Exemtion zu petitioniren und zwar mit 
gutem Erfolge“. Seiner Auffaſſung ſchloſſen ſich die meiſten ermländiſchen 
Hiſtoriker an, fo J. Bender (1872) 0) und der ſchon genannte A. Thiel 
(1878) ); nach ihnen galt das Ermland feit 1512 als exemte 
Diözeſe, weil Papſt Julius II. am 6. Februar d. J. eine vom Biſchof 
und Domkapitel von Ermland vorgelegte Supplik genehmigte, in der dieſe 
ausdrücklich betont hatten, ihre Kirche fei dem apoſtoliſchen Stuhl unmittel⸗ 
bar unterworfen (sedi apostolicae immediate subjecta) “). Doch enthält 


5) Akten der Ständetage Preußens Königl. Anteils (Danzig 1896) S. 606. 

6) Tungena walka z królem Kazimierzem Jagiellonczykiem — im Ateneum kaplafıskie Bd. 6 
(Włocławek 1914) S. 203 u. 208. 

7) Politiſche Geſchichte des Deutſchen Ordens (Königsberg 1932) S. 157. 

8) Erſchienen in Illgens Zeitſchr. f. hiſt. Theologie Bd. VI Stück 2 (Leipzig 1836) S. 170 ff. 
— Seiner Anſicht ſchloß ſich Fr. Hipler, Literaturgeſchichte des Bistums Ermland (Bd. I 
der Bibl. Warmiensis — Braunsberg u. Leipzig 1872) S. 8 Anm. 1 an. 

8a) Illgens Zeitſchr. f. hift. Theologie Bd. VIII Stck. 4 (Leipzig 1838) S. 82 ff. 

9) S. 209 Anm. 3. 

10) Ermlands politiſche und nationale Stellung innerhalb Preußens (Braunsberg 1872) S. 11 
— Auch Georg Wand, deffen ODiſſertation „Lukas Watzenrode, Biſchof von Ermland“ (Ma⸗ 
a — Würzburg 1920) kaum etwas Neues bietet, ſchließt ſich S. 49 dieſer Auf⸗ 
aſſung an. 

11) Gedruckt in den Jura Rev. Capituli Varmiensis circa electionem episcopi (1724) Nr. 6 B; 
vgl. E. 3.1 (1860) S. 180 Anm. 2 und 26 (1937) S. 279 f. 
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dieſe Supplik nicht etwa, wie man nach Eichhorns Darftellung vermuten 
ſollte, die Bitte um Loslöſung des Ermlandes vom Rigaer Metropolitan⸗ 
verband, ſondern das Geſuch der Ermländer richtete ſich vielmehr auf die 
Beſtätigung ihrer Privilegien, insbeſondere des Rechts der freien Biſchofs— 
wahl; fie wünſchten ferner die Aufhebung aller entgegenſtehenden Ab- 
machungen, die gegen die Freiheit der ermländiſchen Kirche und des apoſto— 
liſchen Stuhles, „cui dicta ecclesia immediate subjecta existit“, gerichtet 
ſeien, und baten zum Schluß um die Entbindung von allen darauf ge- 
leiſteten Eiden. Dieſes Geſuch zielte ganz deutlich, wie ich an anderer Stelle 
gezeigt zu haben glaube”), auf die Annullierung der Verpflichtungen hin, 
die der Polenkönig im 1. Petrikauer Vertrage von 1479 dem Ermlande auf- 
gezwungen hatte, betraf alſo vor allem die kirchenpolitiſche und 
nicht ſo ſehr die kirchen rechtliche Lage des Ermlandes. In der Ein⸗ 
leitung ihrer Supplik hatten die Ermländer zur Begründung ihrer Bitte 
darauf hingewieſen, daß einſt der Papſt nach der Niederwerfung der heid— 
niſchen Preußen vom Deutſchorden ein Drittel des eroberten Landes er— 
halten habe; mit dieſen Gütern ſei die ermländiſche Kirche durch den apofto- . 
liſchen Stuhl begründet und ausgeſtattet worden (ecclesia Warmiensis ... 
ex bonis per sedem eandem, ut praefertur, ab infidelibus recuperatis 
fundata et dotata extitit). Mit keinem Wort ift in dieſer Supplik die Me- 
tropolitanverbindung des Ermlandes mit Riga erwähnt; ihre Aufhebung 
kann alſo weder der Zweck noch der Erfolg der Supplik geweſen ſein. 


Ganz ähnlich verhält es ſich mit der päpſtlichen Bulle vom 4. März 
1488, aus der Jacobſon zunächſt die Exemtion des Ermlandes hatte folgern 
wollen. Durch diefe Bullen) hob Innozenz VIII. das vor kurzem dem 
Polenkönig Kaſimir Jagiellonezyk verliehene Nominationsrecht für ein 
ermländiſches Kanonikat wieder auf mit folgender Begründung: aus dem 
Bittgeſuch der Ermländer habe er, was ihm vorher nicht bekannt geweſen 
ſei, erfahren, daß die ermländiſche Kirche unter den Konkordaten der deut⸗ 
ſchen Nation ſtehe und daß ſie zu der Zeit, da der chriſtliche Glaube in 
jenem Gebiet Aufnahme gefunden habe, durch den apoſtoliſchen Stuhl fun- 
diert und dieſem von damals an unmittelbar unterſtellt geweſen ſei, wie 
fie ihm auch gegenwärtig unterſtehe“). Auch in dieſer Bulle ift alfo der 
Zugehörigkeit des Ermlandes zur Erzdiözeſe Riga in keiner Weiſe gedacht. 
Deutlicher aber noch als in jener Supplik von 1512 beſagt hier der Wort- 
laut, daß das Ermland von Anbeginn „sedi apostolicae immediate subjecta“ 
geweſen ſei. Wenn tatſächlich mit dieſen Worten der kirchenrechtliche 
Begriff der Exemtion gemeint ſein ſollte, ſo müßte dieſe Sonderſtellung des 


12) H. Schmauch, Die kirchenpolitiſchen Beziehungen des Fürſtbistums Ermland zu Polen 
— in E. Z. 26 (1937) S. 27680. 

13) Gedruckt in den Jura Rev. Capituli etc. Nr. 4D und im Codex epistolaris saec. XV. Teil III 
(1894) Nr. 326. Vgl. darüber H. Schmauch, Der Streit um die Wahl des erml. Biſchofs 
Lukas Watzenrode — in Altpr. Forſch. Bd. 10 (1933) S. 68. 

14) Ecclesia Warmiensis . . . ab exordio, quo Christiana fides in partibus illis domino opitulante 
recepta per sedem apostolicam fundata eique extunc immediate subjecta fuerit, prout subjicitur 
eciam de praesenti, 
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Ermlandes ſchon feit feiner Gründung zu recht beſtanden haben und hätte 
nicht erſt im Jahre 1488 ausgeſprochen zu werden brauchen”). Demgegen- 
über ſteht es aber unzweifelhaft feſt, daß das Ermland ſeit 
1246 Suffraganbistum von Riga geweſen iſt!“). And es 
laſſen ſich völlig eindeutige Zeugniſſe dafür beibringen, daß die 
Metropolitan verbindung des Ermlandes mit Riga 
auch nach 1466, alfo nach dem Termin, den man, wie oben gezeigt, als 
früheſtes Datum für die Exemtion des Ermlandes genannt hat, von den 
maßgebenden Stellen anerkannt worden iſt. 


Das gilt zunächſt für die Regierungszeit des ermländiſchen Biſchofs 
Nikolaus von Tüngen (1468—89). Als Papſt Paul II. deffen 
Wahl am 4. November beſtätigte, machte er davon auch dem Erzbiſchof von 
Riga in einer beſonderen Bulle unter dem gleichen Datum Mitteilung“) 
und empfahl ſeinem beſonderen Schutze den Elekten Nikolaus und deſſen 
Kirche, die ein Suffraganbistum Rigas ſei (ecclesiam tibi suffraganeam). 
Dementſprechend leiſtete Nikolaus von Tüngen denn auch am 17. November 
1471 dem Rigaer Erzbiſchof Sylveſter Stodewäſcher den üblichen Eid der 
Treue und des Gehorſams“ ). Als dann einige Jahre ſpäter deffen Nah- 
folger, Erzbiſchof Stephan Grube, ſelbſt im Preußenlande erſchien und ſich 
im Frühjahr 1483 mehrere Wochen in Heilsberg aufhielt, ſtellte er bier!) 
u. a. am 6. März für die Kollegiatkirche zu Guttſtadt „Warmiensis diocesis 
provincie nostre” einen Ablaßbrief aus, und der ermländiſche Biſchof Nito- 
laus genehmigte am 13. März 1483 die Verkündigung dieſes Ablaſſes, nach- 
dem er den Brief ſeines Metropoliten Stephan (domini Stephani Rigensis 
archiepiscopi ... metropolitani nostri) geſehen hatte. 


In gleicher Weiſe erkannte auch Tüngens Nachfolger, Biſchof 
Lukas Watzenrode (1489—1512), den Rigaer Erzbiſchof als Metro: 
politen an. In mehreren Schriftſtücken (ſeit 1493) nannte er ſelbſt 
dieſen ausdrücklich „metropolitanum suum“), oder er ſprach 
von dem Erzbiſchof von Riga, „der unfer herr ift”). And ebenſo bezeich⸗ 


15) Zudem wurde der Ausdruck sedi apostolicae immediate subjecta“, wie ſpäter gezeigt 
werden wird, bereits feit 1458 wiederholt auf die Didzefe Ermland angewandt. 

16) Für die Zeit bis 1410 verweiſe ich auf H. Schmauch, Die Beſetzung der Bistümer 
im Deutſchordensſtaate (bis zum Jahre 1410) — in E. 3.21 (1920) S. 8—18 u. 79 f. Zum Jahre 
1415 vgl. SS. rer. Warm. I S. 34 u. 86, zu 1422 vgl. CDW III Nr. 591, zu 1426 vgl. CDW IV 
Nr. 147 u. zu 1441 vgl. E. Z. 25 (1933) S. 173 Anm. 2. — Ohne Bedeutung ift demgegenüber die 
Nachricht der erft im 16. Ihdt. entſtandenen Heilsberger Chronik (SS. rer. Warm. II S. 257, vgl. 
E. 3.7 S. 73), daß der erml. Biſchof Johann I, von Meißen (1350—55) vom Papſte die Exemtion 
des Ermlandes erlangt habe. 

17) Vgl. Thunert a. a. O. Nr. 294 und H. Schmauch, Der Kampf wa dem ermi. 
Biſchof Nikolaus von Tüngen und Polen — in E. 3.25 (1933) S. 79 u. 89 Anm. 4 

18) Vgl. Thunert a. a. O. Nr. 304. 

10) Die Originalurkunde auf Pergament mit zwei beſchädigten Siegeln im Kirchenarchiv zu 
Guttſtadt Schld. C Nr. 13. Vgl. SS. rer. Warm. I S. 352 Anm. 6. — Thunerts Anſicht, daß nach 
1471 nirgends mehr die Rede von der Metropolitanverbindung Rigas mit dem Ermlande ſei 
(a. a. O. S. 610 Anm. 2), T 5 Be 

20) Vgl. Thiel in E. 3. 1 

21) Gleichzeitige ach er Oc Arch. des St. A. Königsberg zu: 1493. Dezember 2., 
a. B. Regiſtrant V S. 397 
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nete das Frauenburger Domkapitel am 27. Februar 1496 in einem offiziellen 
Aktenſtück) die Rigaer Kirche als „Warmiensis diocesis metropolitana“. 
Der Hochmeiſter des Deutſchordens aber bat, als er mit Biſchof Lukas in 
den langwierigen Privilegienſtreit geraten war, am 11. Dezember 1493 den 
Rigaer Erzbiſchof Michael Hildebrand, er möge kraft ſeiner obrigkeitlichen 
Gewalt gegen den ermländiſchen Biſchof einſchreiten, da er „des gemelten 
herrn biſchofs mechtig, fein herre, richter und metropolitanus“ fei”). Dieſem 
Wunſche iſt der genannte Erzbiſchof nachgekommen. Biſchof Lukas Watzen⸗ 
rode ſei — ſo heißt es nämlich in der offiziellen Appellation, die der Ver⸗ 
treter des Deutſchordens, der ſamländiſche Domherr Dr. decretorum Michael 
Seulteti, am 30. Juni 1495 an den Papſt richtete“) — vom Rigaer Erzbiſchof 
„tamquam a suo metropolitano“ durch Abgeſandte erſucht worden, nichts 
gegen die Privilegien des Deutſchordens zu unternehmen, habe aber dieſer 
Aufforderung ſeines Metropoliten nicht ſtattgegeben. Ebenſo erklärte auch 
Erzbiſchof Michael ſelbſt, als er in einem eigenen Bericht?) vom 13. Januar 
1497 den Deutfchorden gegenüber den Anſchuldigungen Watzenrodes in 
Schutz nahm, ausdrücklich: die ermländiſche Kirche ſei ein Suffraganbistum 
der Rigaer Metropole, und der ermländiſche Biſchof ſei gehalten, ihm den 
Obödienzeid zu leiſten. 


Tatſächlich hat der Rigaer Erzbiſchof denn auch von Biſchof 
Watzenrode das juramentum fidelitatis verlangt und zwar 
nicht weniger als dreimal. Zu Beginn des Jahres 1496 ſchickte er nämlich 
den Pfarrer von Burtneck, Dr. Eberhard Selle, nach dem Ermlande mit 
dem Auftrage, von Biſchof Lukas den Suffraganeid zu fordern und in 
Empfang zu nehmen?). Dieſer aber verweigerte die Eidesleiſtung, trotzdem 
das Frauenburger Domkapitel ihm am 14. Februar 1496 den wohlgemeinten 
Rat gab, jenem Anſuchen, „ad quod jure obligatur“, nachzukommen“). 
Gegen Ende des Jahres 1500 aber ſchickte der eben genannte Erzbiſchof 
wiederum einen Boten, diesmal ſeinen Vikar Wenmar May, nach dem 
Preußenlande”), um von dem ermländiſchen Biſchof (ebenſo wie von den 
beiden Nachbarbiſchöfen zu Samland und Culm) den ihm als ihrem Me⸗ 
tropoliten gebührenden Obödienzeid zu verlangen. Aber auch jetzt lehnte 
Watzenrode das ab; freilich begründete er ſeine Weigerung lediglich mit der 
feindſeligen Haltung, die der Erzbiſchof ihm gegenüber während des ſchon 
genannten Privilegienſtreits mit dem Deutſchorden eingenommen habe; 


22) Gleichzeitige Abſchriften ebenda Ordensfoliant 19 fol. 22 u. 19a fol. 98. 

23) E. Z. 1 S. 251; gleichz. Abſchrift im Ordensfoliant 18b fol. 219 v. 

24) Gleichz. Abſchrift im Ordensfoliant 19 fol. 8. 

25) Livländiſches AB. 2. Abt. Bd. I (1900) Nr. 478. 

26) Ebenda Nr. 337: der Hochmeiſter läßt den Viſchof von Samland bitten, einen feiner 
Prälaten, vor allem den ſaml. Dompropſt Jakob dem Abgeſandten des Rigaer Erzbiſchofs 
beizugeſellen. — Das im Livl. AB. gegebene Datum: 1496 März oder April dürfte mit Rückſicht 
auf den in der folgenden Anm. genannten Brief vom 14. Februar d. J. nicht zutreffen. 

27) E. Z. 1 S. 446 Anm. 116. 

28) Livl. AB. 2. Abt. Bd. I Nr. 1062; vgl. E. 3. 1 S. 446 f. 
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grundſätzlich erklärte er jedoch: er erkenne den Rigaer Erzbiſchof als feinen 
Metropoliten an und wiſſe wohl, daß er zur Leiſtung des geforderten 
Eides rechtlich verpflichtet fei). Mit dieſer Antwort gab fich der Erzbiſchof 
indeſſen keineswegs zufrieden. Am 6. Juli 1501 ſchickte er von neuem 
einen Beauftragten, und zwar Hartmann Wrede, den Vikar in Lemſal, zu 
dem ermländiſchen Biſchof, „nostre metropolis Rigensis suffraganeo“, um 
dieſem den Treueid abzufordern, der ihm und ſeiner Metropolitenkirche 
gebühre. Für den Fall einer neuen Weigerung drohte er jenem ernſte 
Strafen an“). Trotzdem bleibt es zweifelhaft, ob Watzenrode ſich diesmal 
fügte; allerdings hören wir nichts mehr von weiteren Schritten des Rigaer 
Erzbiſchofs in dieſer Angelegenheit. 


Das geſpannte Verhältnis zu ſeinem Metropoliten aber gab dem 
Biſchof Lukas Watzenrode Veranlaſſung zu dem Plane, die vier preußiſchen 
Diözeſen von dem Erzbistum Riga abzutrennen, um aus ihnen eine eigene 
Kirchenprovinz zu bilden, deren Erzbiſchof der jeweilige Bi- 
{hof von Ermland fein ſollte. Späteſtens zu Beginn des Jahres 
1505 legte Watzenrode dieſen Plan dem polniſchen Königshof vor, und 
am 28. Februar 1506 ſtellte König Alexander vom Lubliner Reichstag aus 
in dieſer Angelegenheit einen förmlichen Antrag bei der römiſchen Kurie. 
Ausdrücklich heißt es hier: die preußiſchen Kathedralkirchen von Culm, Erm⸗ 
land, Pomeſanien und Samland ſeine „sub metropolitana Rigensi ab an- 
tiquo constitutae“. Mit aller Energie wandte ſich der Deutſchorden gegen 
dieſen Plan Watzenrodes, der fich dadurch nur „der ſuperioritet des erg- 
bifchoves von Riga entzihn“ wolle, wie es in einer Inſtruktion der Ordens⸗ 
regenten vom 19. Januar 1508 heißt). Tatſächlich blieb denn auch das 
Beſtreben des ermländiſchen Biſchofs ohne Erfolg. An der damals von 
allen Beteiligten anerkannten Zugehörigkeit des Ermlandes zur Rigaer 
Kirchenprovinz iſt aber nach alledem kein Zweifel möglich. 


So blieb es auch unter dem folgenden ermländiſchen Biſchof Fabian 
von Loßainen (1512—23). Die Beſtätigung feiner Wahl gab Papſt 
Julius II. im September / Oktober 1512 u. a. auch dem Erzbiſchof von Riga 
als dem zuſtändigen Metropoliten bekannt“). And zwar geſchah das nur 
wenige Monate, nachdem er die oben genannte Supplik der Ermländer ge⸗ 
nehmigt hatte, aus der man, wie oben gezeigt, in der Regel den Beginn 
der Exemtion des Ermlandes herausgeleſen hat. Am päpſtlichen Hofe wußte 
man alſo in der 2. Hälfte des Jahres 1512 von einer ſolchen Sonderſtellung 
des Ermlandes nichts, ſondern rechnete dieſe Diözeſe wie bisher zur Kirchen⸗ 
provinz Riga. Demgemäß entſandte der damalige Rigaer Erzbiſchof Jas⸗ 


20) SS. rer. Warm. II S. 128. 

30) Livl. AB, 2. Abt. Bd. II (1905) Nr. 137. 

31) Aber dieſen Plan Watzenrodes vgl. J. Voigt, Geſchichte Preußens Bd. 9 (Königsberg 
1839) S. 353; E. 3. 1 S. 448 f.; Livl. AB. 2. Abt. Bd. III (1914) Nr. 312 u. 524; Mon, medii aevi 
hist. Bd. XIX (= Acta Alexandri — 1927) Nr. 280 f. u. 311; G. Wand a. a. O. S. 49. 


32) E. 3.26 S. 291. 
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par Linde bereits am 15. Mai 1513 den Offizial feiner Kurie, den Lizentiaten 
des geiſtlichen Rechts Andreas Tirbach, der ohnehin die preußiſchen Biſchöfe 
aufſuchen folte, auch zu Biſchof Fabian mit der Aufforderung zur Ab- 
legung des Suffraganeides; Fabian möge, fo ſchrieb Jaspar, ), feinem Ge- 
ſandten „nostro nomine juxta canonicas sanctiones et dilecte nostre ecclesie 
privilegia debitum obedientie et subictionis juramentum- prestare“; er (der 
Erzbiſchof) ftelle diefe Forderung, „ne negligentia nostra decus ecclesie 
nostre pessum eat a posterisque exempli instar habeatur“. Es ift uns 
nicht bekannt, ob Biſchof Fabian den von ihm verlangten Suffraganeid 
tatſächlich geleiſtet hat. Man könnte das aber vielleicht aus den freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen erſchließen, die der genannte Erzbiſchof ſpäter zum 
Ermland unterhielt. Wir erfahren nämlich aus einem Briefe, den der 
Frauenburger Domherr Tiedemann Gieſe am 2. Juni 1518 an Biſchof Fa⸗ 
bian richtete“), daß der Rigaer Erzbiſchof fih „valde familiariter“ zum Schutze 
der ermländiſchen Kirche erboten habe; dieſe hatte damals nämlich unter der 
Plage der Straßenräuber ſchwer zu leiden. Auch von polniſcher Seite 
wurde die Unterordnung des Ermlandes unter Riga damals durchaus an⸗ 
erkannt. Als der eben vom Lateranenſiſchen Konzil zurückgekehrte Gneſener 
Erzbiſchof Johann Laski am 7. Auguſt 1516 auch den ermländiſchen Biſchof 
Fabian zu der von ihm nach Leczyce einberufenen Provinzialſynode ein- 
fub), erklärte er ausdrücklich: er wife wohl, daß jener nicht zu feiner 
Kirchenprovinz gehöre, empfehle ihm aber doch die Teilnahme, da die erm- 
ländiſche Kirche von ihrer Metropole Riga zu weit entfernt ſei. 


In ganz ähnlicher Weiſe erhielt auch Fabians Nachfolger, Biſchof 
Mauritius Ferber (1523—37), etwa ein Jahrzehnt ſpäter von dem 
gleichen Gneſener Erzbiſchof eine Einladung zu einer Provinzialſynode in 
Leczyce. In feinem Schreiben“) vom 4. April 1527 erkannte Johann Lasti 
wiederum ausdrücklich an, daß Ferber nicht ſeiner Kirchenprovinz zugehöre, 


33) Original auf Papier mit Abdrücken des briefſchl. Siegels im Fol. 1594 S. 129 f. der 
Fürſtl. Czartoryskiſchen Bibliothek zu Krakau. — Am 10. Mai 1513 beglaubigte Erzbiſchof Jaſpar 
beim Hochmeiſter Albrecht als ſeinen Geſandten den Andreas Tirbach, den er zu den preußi⸗ 
ſchen Biſchöfen ſchickte, um von ihnen den Treueid zu verlangen (Original auf Papier im 
OVB Arch. des St. A. Königsberg, a. B. Schld. XLIII (L. S.) Nr. 25). 

34) Original auf Papier im Biſch. Arch. Frauenburg Fol. D Nr. 2 fol. 11. 

35) Original auf Papier im Fol. 1594 S. 305 der Fürſtl. Czart. Bibl. Krakau. 

36) In dieſem Originalbrief auf Papier, gegeben zu Skierniewice (Viſch. Arch. Frauenburg 
Fol. D Nr. 66 fol. 146) heißt es: „Quamvis non ignoremus P. Vestram clerumque diocesis sue 
universum alteri quam nostre provincie subjacere, quia tamen est senator primarius regni in terris 
Prussie eiusque diocesis pro maiori parte non caret heres Lutherana diuque a predecessoribus sere- 
nissimi domini nostri regis clementissimi fuit desideratum, ut diocesis illa Warmiensis ab obediencia 
Rigensis provincie secluderetur nostreque Gnesnensi invisceraretur, que res tamen nunquam melius 
et commodius tractari perlicique poterit quam hisce temporibus, quibus Rigensis illa provincia fluctuat 
heresum aliarumque dissensionum turbinibus. Proinde quod sinodum provincialem in crastino festi 
Visitationis dive Marie Virginis in oppido Lancicia diocesis nostre celebraturi sumus, in qua 
cum rev. dominis coepiscopis nostris cleroque provincie universo pro exterminio secte Lutherane 
ex omnibus regni diocesium tractaturi sumus, videtur nobis consultum et utile, ut Vestra P. cum suo 
venerabili capitulo mitteret eciam nuncium suum cum mandato ad sinodum predictam. . .. Et si 
videbitur Vestre P., possemus attentare per suffragia sacre Regie Maj. negocium separacionis dio- 
cesis sue a Rigensi provincia apud sedem apostolicam eiusque nostre provincie incorporacionis; 
quod tamen non prius apud eius Majestatem literis nostris expeteremus nisi habita et intellecta 
primum voluntate et consensu desuper Vestre Paternitatis. 
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bat ihn aber gleichwohl um feine Teilnahme im Intereſſe der Austilgung 
der lutheriſchen Sekte aus allen Diözeſen der Krone Polen. Schon lange, 
ſo fügte Laski hinzu, ſei es der Wunſch der polniſchen Könige, daß die erm⸗ 
ländiſche Kirche ſich von der Obödienz der Rigaer Kirchenprovinz loslöſe 
und ſich der Gneſener Provinz anſchließe; dies Geſchäft der Abtrennung des 
Ermlandes von Riga und feiner Einverleibung in die Gneſener Kirchen- 
provinz könne jetzt wohl, wenn es jenem gut ſcheine, vom polniſchen König 
beim apoſtoliſchen Stuhl in Angriff genommen werden. 


Auch während der Regierungszeit des nächſten ermländiſchen Biſchofs 
Johannes Dantiskus (1538—48) wurde die Zugehörigkeit des Erm- 
landes zu Riga von polniſcher Seite in keiner Weiſe angezweifelt. Als der 
Culmer Biſchof Tiedemann Gieſe ſich 1547 weigerte, an der Gneſener Pro- 
vinzialſynode teilzunehmen, hielt Erzbiſchof Nikolaus von Gneſen es für 
angezeigt, dem ermländiſchen Biſchof ſeine Haltung gegenüber Gieſe in 
einem beſonderen Schreiben vom 3. Auguſt d. J. klarzulegen. Von Dantis⸗ 
kus ſelbſt, ſo ſagte er hier“), habe er bei der Einladung zu jener Synode 
abgeſehen, da er wohl wiſſe, daß dieſer dem Erzbiſchof von Riga unterſtehe 
(domino archiepiscopo Rigensi subesse). Auf der anderen Seite hat auch 
der damalige Rigaer Erzbiſchof, Markgraf Wilhelm von Brandenburg, 
wiederholt ſeine Metropolitanrechte gegenüber dem Ermlande betont. Bald 
nachdem er Ende 1539 den erzbiſchöflichen Stuhl von Riga beſtiegen hatte, 
wandte er fih am 15. Auguſt 1540 brieflich“) an Dantiskus: er freue fih, 
daß dieſer zu ſeinem Bruder, dem Herzog Albrecht von Preußen, in freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ſtehe; er hoffe, daß zwiſchen ihnen beiden das 
gleiche gute Verhältnis obwalten werde, „wie es denne von altershere 
zwiſchen einem hern von Ermlandt und einem ertzbiſchofe von Rige in alweg 
freunthlich, nachbarlich und metropolitiſch gewanth und geſtanden geweſt“. 
Ein paar Jahre ſpäter ſchickte Markgraf Wilhelm feinen Nat, Magifter 
Johann Lohmoller, zum ermländiſchen Biſchof, deſſen Neffe Valentin Han⸗ 
nau übrigens beim Markgraf in Dienſten ſtand“). Dieſer Geſandte ſollte 
nach der Inſtruktion, die er am 10. März 1546 mitbekam“), dem Dantiskus 
„als desſelben ertzſtifts und heyligen kirchen zu Riege von alters mitvor⸗ 
wanten Suffraganbiſchowe“ von den Amtrieben des livländiſchen Ordens- 
meiſters beim Kaiſer Mitteilung machen. Und am 9. Juni 1547 bat Mark⸗ 
graf Wilhelm den ermländiſchen Biſchof in dieſer Sache erneut um ſeine 
Anterſtützung“); er fei der gänzlichen Zuverſicht, „E. L. werden uns vorthin 
nicht allein der vorwantnus und pflicht nach, damit E. L. dem ertzſtift Riga 
u und eingeleibt,, ſondern auch aus erbotener freundlicher zuneigung“ 

elfen. 


37) Gleichz. Abſchrift auf Papier im Fol. 1640 S. 383 der Fürſtl. Czart. Bibl. Krakau. 
38) Original auf Papier ebenda Fol. 1637 S. 479. 

30) Wie vor S. 491 vom 19. Februar 1547. 

20) Das Beglaubigungsſchreiben ebenda S. 481, die Inſtruktion S. 483 ff. 

41) Wie vor S. 493 ff. 
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Der eben genannte Culmer Biſchof Tiedemann Gieſe hatte ſich 
gegenüber den Verſuchen, ihn unter die Metropolitangewalt Gneſens zu 
zwingen, um Hilfe an den Rigaer Erzbiſchof gewandt, zu deffen Kirchen- 
provinz er ſelbſt ſich rechnete. Auch als er bereits zum Nachfolger des 
Dantiskus auf der ermländiſchen Kathedra gewählt worden war, berührte 
er dieſe Angelegenheit noch einmal in einer Botſchaft, die er am 6. März 
1549 dem Herzog Albrecht von Preußen ausrichten ließ): er habe einen 
eigenen Boten zum Erzbiſchof von Riga, „under dem alle preußiſchen 
biſchofe gehörigk“, ſenden wollen; der Erzbiſchof möge in einer beſonderen 
Inhibition den preußiſchen Biſchöfen anbefehlen, „außerhalb irer alten 
pflicht ſich mit nichte einzulaßen“. 


Zu dieſen preußiſchen Biſchöfen gehörte ſelbſtverſtändlich auch der Erm⸗ 
länder, auch er ſtand alſo nach Gieſes Worten noch im Jahre 1549 unter der 
Metropolitangewalt des Rigaer Erzbiſchofs. Dieſe Äußerung Gieſes, der 
ſeit 1504 dem Frauenburger Domkapitel angehörte, und daher deſſen An⸗ 
ſichten genau kannte, iſt uns ein ſehr gewichtiges Zeugnis für die Auffaſſung, 
die in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts bei den ermländiſchen Stiftsherren 
über die Beziehungen ihrer Diözeſe zum Erzbistum Riga herrſchte. 


Der obengenannte Rigaer Erzbiſchof, Markgraf Wilhelm, hat wenige 
Jahre ſpäter auch Gieſes Nachfolger im Ermlande, den Biſchof Stanis- 
laus Hoſius, auf das immer noch zu Recht beſtehende Metropolitan- 
verhältnis hingewieſen. Als er nämlich vom Kaiſer ſamt ſeinen Suffragan⸗ 
biſchöfen zur Teilnahme am Tridentiner Konzil aufgefordert worden war, 
aber ſelbſt wegen der ſchwierigen außenpolitiſchen Lage Livlands dieſer Ein⸗ 
ladung nicht Folge leiſten konnte, wandte er ſich am 8. Dezember 1551 an 
Hoſius „als ein mitglidt unfer erezbiſchoflichen kirche“ mit der Bitte, ihn 
in Trient zu vertreten“). Hoſius beſtritt allerdings in ſeiner Antwort vom 
4. Januar 1552, auf die wir ſpäter noch zurückkommen, grundſätzlich die 
Anterſtellung feiner Diözeſe unter die Metropole Riga“). Auch durch die 
äußere Form feines Schreibens hatte Markgraf Wilhelm fein Obrigkeits⸗ 
verhältnis gegenüber dem ermländiſchen Biſchof dadurch zum Ausdruck 
bringen laſſen, daß er ſeinen Namen ſamt der Amtsbezeichnung an den 
Kopf des Briefes und nicht, wie es bei einem gleichrangigen Prälaten 
üblich war, als Anterſchrift ans Ende ſetzte. Auch darüber beſchwerte ſich 


22) In der Werbung, die Gieſes Kanzler Lukas David vorbrachte (Oſtpreuß. Folianten 101 
fol. 356v—357 des St. A. Königsberg), werden die Gründe angegeben, warum dieſer nicht zum 
Erzbiſchof von Riga geſchickt worden fei. Weiter heißt es: „Dieweil aber diğ izundt alle preu- 
ßiſche biſchofe betrift, hat S. G. dem, ſo ſie nach Nom geſchickt, befel geben, vleis zu haben, 
das die bistumb nicht ſchaden leiden. Es befurchtet fih aber S. G. gantz ferb, das nicht durch 
dieſen izunt nominirten (d. i. Stanislaus Hoſius) etwan was vorfengliches geſuchet und er⸗ 
halten. Dem noch ſo wollen E. F. G. iren brudern, den herrn ertzbiſchof vermhanen, Se. F. G. 
wolle durch die irigen vleiſige aufachtung geben laßen, das nicht etwas contra jus ecclesiae Rigensis 
impetrirt; do auch nötig hierzu etwan bericht zu geben, ſo wil S. G. ſich deßelben hiemit 
erboten haben.“ 

43) Fr. Hipler u. V. Zakrzewski, Stanislai Hosii epistolae Bd. II (Krakau 1886) 
Nr. 583. 

44) Ebenda Nr. 621. 


249 


Hoſius bei dem erzbiſchöflichen Kanzler, da er an dieſer nach feiner Mei- 
nung fehlerhaften Form des Schreibens der Kanzlei ſchuld gab”). Ganz 
anders als der ermländiſche Biſchof dachte dazumal ſein Domkapitel, das 
ja weit mehr als der Nichtpreuße Hoſius die Tradition der ermländiſchen 
Kirche verkörperte, über die kirchenrechtliche Stellung des Ermlandes. Als 
Hoſius im Frühjahr 1551 zu der in Petrikau ſtattfindenden Synode der 
Gneſener Kirchenprovinz reifen wollte, da glaubten die Frauenburger Dom- 
herren am 29. Mai d. J. ihn darauf aufmerkſam machen zu müſſen, daß der 
ermländiſche Biſchof (wie auch der Culmer) den Rigaer Erzbiſchof als ſeinen 
Metropoliten anerkenne“). Auch den Polen, zumal den Prälaten der be⸗ 
nachbarten Diözeſe Plock war zu jener Zeit diefe Anſicht über die kirchen⸗ 
rechtliche Stellung des Ermlandes durchaus geläufig. Als Hoſius nämlich 
einer neuen Synode zu Petrikau im Jahre 1557 ferngeblieben war, bedauerte 
Paul, der Abt eines Plocker Kloſters, das aufs lebhafteſte in einem 
Briefe“), den er am 31. Mai d. J. an den königl. Sekretär Nikolaus Kobyl⸗ 
nicki (er war zugleich Dompropſt von Warſchau, Domherr zu Plock und 
Pultusk) richtete; alle Teilnehmer jener Synode, fo fuhr er fort, hätten ein- 
mütig den Wunſch gehabt: wenn ſie doch bei der ſchwierigen Lage der Kirche 
Polens in der Gneſener Kirchenprovinz auch ſo tüchtige Biſchöfe beſäßen, 
wie die Rigaer Provinz ihn in dem einen Hoſius beſitze. 


Zu dieſer anſehnlichen Reihe von Zeugniſſen über die Metropolitan⸗ 
verbindung des Ermlandes mit Riga, die bis über die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts hinausreichen, kommt nun noch ein Beweisſtück hinzu, das 
zwar ſchon aus der Zeit des Biſchofs Fabian von Lopai- 
nen ſtammt, aber ſeiner beſonderen Bedeutung wegen erſt jetzt angeführt 
werden ſoll. Als der Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg während des 
ſog. Reiterkrieges weite Teile des Ermlandes beſetzt hatte, da wandte ſich 
Biſchof Fabian hilfeſuchend auch an den hohen Klerus Polens. Dieſer be⸗ 
ſchloß nun auf einer Synode zu Petrikau zu Beginn des Jahres 1521 in 
einer beſonderen Eingabe den Papſt um den Erlaß ſcharfer Mandate an 
den Hochmeiſter zu bitten. Als Abgeſandter dieſer Synode erſchien am 
7. Februar 1521 Dr. N. Myszkowſki auf dem Landtag zu Thorn, wo er 
von dem perſönlich anweſenden König Siegmund I. die Zuſtimmung zur Ub- 
ſendung jenes Bittgeſuches an den Papſt erbat und erhielt“). Dieſe 
Suppli"), deren Wortlaut uns das amtliche Danziger Nezeßbuch auf- 


45) Ebenda Nr. 622. 

46) Ebenda Nr. 435. 

47) Ebenda Appendix Nr. 77. 

48) Das Danziger Rezeßbuch (St. A. Danzig Abt. 300, 29 Nr. 6) berichtet über das Auf- 
treten des Geſandten Myſzkowski (fol. 423): er habe gemeldet, „wie ſie eyn etezliche miſſieff ader 
vorſchrift an die Bobſtliche Heylikeit concipiret hetten, nemlich widder den hoemeiſter auß 
Preuſen, der fich underſtunde, floffer und ſtete dem herrn biſchof von Heilßberg und ſeyner 
kyrche ane alle reddeliche urſache krygiſcherweiße eynezunemen: das Se. Bopffl. Heyl. sua 
auctoritate interposita dieſelbigen wolde widderkeren laſſen zuſampt der expenß und erledenen 
ſchadens; und weiter derwegen boten, das Ire Ko. Maj. ſolche gunſtige vorſchrift durch eygenen 
boten uffs ſchierſte an Bobſtl. Heyl. fertigen wolt.“ > 

4%) Dieſe Bittſchrift (ebenda fol. 424—26 aufgezeichnet) beginnt mit einer weitſchweifigen 
hiſtoriſchen Einleitung, die für die polniſche Geſchichtsauffaſſung im Anfang des 16. Ihs. nicht 
unintereſſant iſt; ſie wird in der Beilage ganz abgedruckt. 
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bewahrt hat, ift unterzeichnet vom Gneſener Erzbiſchof Johann Lasti, dem 
Lemberger Erzbiſchof Bernhard Wilezek ſowie von den Biſchöfen Johannes 
Konarski von Krakau, Matthias Orzewicki von Leslau und Peter Tomicki 
von Poſen. Der Wortführer, Erzbiſchof Laski, verſichert in dieſem Schrei⸗ 
ben zunächſt, Biſchof Fabian habe ſich an ihn nicht in ſeiner Eigenſchaft als 
Erzbiſchof, ſondern als legatus natus des Papſtes im Königreich Polen ge- 
wandt. And auch von ſich aus erklärt Laski ausdrücklich, daß die erm⸗ 
ländiſche Diözeſe nicht zur Gneſener Kirchenprovinz gehöre, ſondern Suffra- 
ganbistum der Rigaer Metropole fei. Trotzdem verwende er fich für einen 
fremden Suffragan aus Mitleid mit der traurigen Lage des ermländiſchen 
Biſchofs, der nicht nur in spiritualibus, ſondern auch in temporalibus un- 
mittelbar dem apoſtoliſchen Stuhl unterſtellt ſei; der Papſt möge, ſo ſchließt 
die Bittſchrift, den Hochmeiſter mit kirchlichen Zenſuren dazu zwingen, von 
der Verwüſtung der ermländiſchen Kirche, „que immediate sanctitati vestre 
subjicitur“, abzulaſſen. 


In dieſer Eingabe an den Papſt erklären alfo die oberſten geiſtlichen 
Würdenträger Polens, denen doch ohne Zweifel die kirchenrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe des Ermlandes genau bekannt geweſen ſein werden, dieſe Diözeſe 
ausdrücklich als ein Suffraganbistum Rigas, nennen fie in 
demſelben Atemzuge aber auch „immediate sedi apo- 
stolicaesubjecta“ Beide Ausdrücke, unmittelbar nebeneinander ge- 
braucht, können ſich alſo nach dem Sprachgebrauch jener Zeiten nicht aus⸗ 
ſchließen, oder anders geſagt: mit den Worten „immediatesub- 
jecta“ kann nicht etwa die Exemtion des Ermlandes 
von der Rigaer Metropole gemeint ſein, da ſonſt ja die gleich- 
zeitige Bezeichnung des Ermlandes als Suffraganbistum Rigas völlig 
ſinnlos wäre. Da nun die rechtskundigen Kanzleibeamten der höchſten pol- 
niſchen Kirchenfürſten mit den damals bei der römiſchen Kurie üblichen 
termini technici zweifellos durchaus vertraut waren, wird man ſchließen 
dürfen, daß auch am päpſtlichen Hofe jene beiden Ausdrücke nicht als 
Gegenſatz angeſehen wurden, ſondern durchaus nebeneinander ſtehen konnten, 
daß alſo auch an der römiſchen Kurie die ermländiſche Kirche als Rigaer 
Suffraganbistum gelten und gleichzeitig als „immediate subjecta” bezeichnet 
werden konnte. In der Tat entſpricht der Aktenbefund dieſer Annahme, 
wie das oben bereits für das Jahr 1512 gezeigt worden iſt. Bisher hat ſich 
allerdings kein Beiſpiel dafür feſtſtellen laſſen, daß in ein und demſelben 
Schriftſtück der päpſtlichen Kanzlei jene beiden Ausdrücke nebeneinander in 
Bezug auf das Ermland angewandt werden. 


Wenn nun aber mit den Worten „immediate sedi apostolicae subjecta“ 
nicht die Exemtion der Diözeſe Ermland von der Metropolitangewalt Rigas 
gemeint fein kann, fo erhebt fich ſofort die Frage, was denn jener Ausg- 
druck damals zu bedeuten hatte. Um das feſtzuſtellen, erſcheint 
es angebracht, zunächſt einmal die Fälle aufzuzählen, in denen die eben ge- 
nannten oder ähnliche Worte für das Ermland Anwendung gefunden haben. 
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In dem reichen Arkundenmaterial, das uns zur Gefchichte des Erm- 
landes vorliegt, hat ſich bisher aus den erſten 200 Jahren ſeiner Exiſtenz 
dafür kein Beiſpiel finden laſſen. Erſt in einer päpſtlichen Bulle 
vom 20. September 1458 taucht jener Ausdruck zum erſtenmal 
auf. An dieſem Tage machte Papſt Pius II. den Vaſallen und Antertanen 
der ermländiſchen Kirche die Einſetzung ſeines Notars Paul von Legendorf 
zum Adminiſtrator des Bistums bekannt“). In dieſer Bulle heißt es nun: 
fein Vorgänger Kalixtus III. (t 6. Auguſt 1458), der ihm ſelbſt, damals noch 
Kardinal Enea Silvio Piccolomini, dieſe Diözeſe in Kommende gegeben 
habe, habe in Erfahrung gebracht, daß die ermländiſche Kirche infolge ihrer 
Gründung der Herrſchaft keines weltlichen Herrn, ſondern nur dem apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhle unterſtellt ſei (ex eius fundacione nullius temporalis dominio, 
sed dumtaxat sedi apostolice subjecta), Man wird fragen dürfen, von 
wem denn der Papſt über diefe Rechtslage, die dazumal an der römischen 
Kurie offenſichtlich nicht bekannt war, unterrichtet worden iſt. Nun wiſſen 
wir, daß der Frauenburger Domkantor Bartholomäus Liebenwald im 
Sommer 1457 ſelbſt in Rom die Verleihung der vakanten Diözeſe Ermland 
an den Kardinal Piccolomini betrieben hatte“). Es liegt alfo nahe, in ihm 
denjenigen Mann zu ſehen, der dem Papſte die Kenntnis von der oben 
gekennzeichneten Rechtslage des Ermlandes vermittelt hat. In dieſer An⸗ 
nahme werden wir beſtärkt durch die Feſtſtellung, daß zu jener Zeit in den 
Kreiſen des Frauenburger Domkapitels ähnliche Auffaſſungen über die 
Rechtsverhältniſſe der ermländiſchen Kirche herrſchten. Zum Beweiſe dafür 
fei auf die im Jahre 1463/64 entſtandene Chronik des ermländi- 
{hen Dom dechanten Johannes Plaftwich”) verwieſen. In 
der Einleitung berichtet dieſer gelehrte Prälat nämlich ausführlich über die 
Einteilung und Dotation der Diözeſen Preußens durch den päpftlichen 
Legaten Wilhelm von Modena, deſſen Zirkumſkriptionsbulle vom Juli 1243 
ihm genau bekannt war. Dann heißt es wörtlich: „Nicht die Ordensbrüder 
haben die Bistümer und Kathedralkirchen errichtet, fundiert und dotiert; 
denn zu ein und derſelben Zeit ſind durch den Legaten kraft der Autorität des 
apoſtoliſchen Stuhles ſowohl die Kirchen fundiert und dotiert als auch die 
Ordensbrüder mit dem übrigen Teil einer jeden Diözeſe belehnt worden ... 
ſo daß die Kirchen in weltlichen Dingen unmittelbar 
dem apoſtoliſchen Stuhl unterſtellt find“ (ita quod ecclesiae 
immediate in temporalibus sedi apostolicae subjectae sunt). Das ift nahezu 
die gleiche Ausdrucksweiſe, die wir in jener päpſtlichen Bulle von 1458 


50) Gleichz. Abſchrift dieſer Bulle im Biſch. Arch. Frauenburg Fol. D Nr. 1 fol. 14. 


& ge V. Röhrich, Ermland im dreizehnjährigen Städtekrieg — in E. 3.11 (1895) 

52) Gedruckt in SS. rer, Warm. I (Braunsberg 1866) S. 41—132; über die Entſtehungszeit vgl. 
S. 22; die hier wörtlich zitierte Stelle ſteht S. 48. — In ganz ähnlichem Sinne hatte der 
Dechant Plaſtwich ſich ſchon früher gegenüber dem Ordenshauptmann Georg von Schlieben 
geäußert, als dieſer am 29. Dezember 1455 Allenſtein überrumpelte und in Beſitz nahm. Da- 
mals erklärte er dem Hauptmann: Die Lande der erml. Kirche gehörten in keiner Weiſe 
dem Deutſchorden an, „wenne unſere kirche in ſundirheit mit iven landen iſt begobet vom 
bobiſt und keyſer . . der herre homeiſter und ſeyn orden ſeyn nur unſere beſchirmer“ 
(ebenda S. 155, vgl. E. 3. 11 S. 409). 
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kennengelernt haben. Es dürfte danach kaum zweifelhaft fein, daß die rö- 
miſche Kurie die Informationen über die Rechtslage des Ermlandes von den 
Ermländern ſelbſt erhalten hat. 


Rund ein Jahrzehnt ſpäter gaben die heftigen Auseinanderſetzungen 
mit den Polen über die Perſon des neuen ermländiſchen Biſchofs Niko⸗ 
laus von Tüngen der römiſchen Kurie wiederum Gelegenheit, auf die 
beſonderen Rechtsverhältniffe des Ermlandes hinzuweiſen. In einem 
Schreiben vom 1. Dezember 1468 legte Pa p ft Paul II. — kurz zuvor hatte 
er am 4. November die Diözeſe Ermland, wie oben gezeigt, als Suffragan⸗ 
bistum Rigas bezeichnet — dem polniſchen König Kaſimir SagiellonczyE die 
Gründe dar“), warum er die ihm und dem apoſtoliſchen Stuhle auf Grund 
der Fundation unmittelbar unterſtellte ermländiſche Kirche (nobis et aposto- 
lice sedi jure fundationis immediate subdita Warmiensis ecclesia) dem Bi⸗ 
ſchof Tüngen übertragen habe. In ähnlicher Weiſe nannte derſelbe Papſt 
in einer Bulle“), durch die er am 20. Mai 1469 dem Culmer Biſchof Vin⸗ 
zentius Kelbaſſa unter Androhung ſchwerer Strafen verbot, ſich in die erm- 
ländiſche Kirche einzudrängen, dieſe Kirche „nobis et sancte sedi apostolice 
iure fundationis et dotationis immediate subjecta“. Und als er am 22. Juli 
1470 dem Hochmeiſter des Deutſchordens befahl, die noch in deſſen Beſitz 
befindliche Stadt Wartenburg herauszugeben”), ſagte er von dieſer Stadt: 
ſie gehöre zur mensa episcopalis der ermländiſchen Kirche, „que cum ipsius 
iuribus singulis et bonis nobis et apostolice sedi ratione fundationis imme- 
diate subjecta existit.“ 


Im gleichen Sinne haben auch die Ermländer ſelbſt in jenen kriti⸗ 
ſchen Zeiten die Rechtslage ihrer Kirche zum Ausdruck gebracht. Als 
Biſchof Tüngen im Juli 1473 beim Papſt gegen feine Verſetzung nach Cam- 
min proteſtierte, erklärte er in ſeiner Eingabe: die ermländiſche Kirche ſei 
durch gewiſſe tyranniſche Polen von der Freiheit des apoſtoliſchen Stuhles 
losgelöſt worden, von dem ſie dotiert und fundiert und dem ſie ſchon in den 
älteſten Zeiten und Rechten unmittelbar unterworfen fei). And als die 
Regenten des Fürſtbistums Ermland, Biſchof Tüngen und das Frauen- 
burger Domkapitel, fich im Februar / März 1477 der Schirmvogtei des Un- 
garnkönigs Matthias Corvinus unterſtellten, da fügten fie der Vertrags- 
urkunde ausdrücklich die Klauſel ein „unbeſchadet der Oberherrlichkeit des 
Papſtes, dem die ermländiſche Kirche unmittelbar unterworfen ift”). 


53) Vgl. Thunert a. a. O. Nr. 296. 

54) Culmer A. B. Nr. 651; erwähnt bei J. Caro a. a. O. Bd. V S. 421 Anm. I. 

55) Original auf Pergament mit Bleibulle im St. A. Königsberg Schld. 14 Nr. 487; erwähnt 
bei Caro a. a. O. S. 422. — In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf einen Brief des Papſtes 
Paul II. an feinen Legaten, den Biſchof Rudolf von Lavante, vom 4. Februar 1468 aufmerkſam 
gemacht, in dem der Papſt u. a. dem Legaten mitteilte „apud nos jura quedam esse, ex quibus 
liquido constat totam provinciam Prusie ad jus et proprietatem prefate (i. e. apostolice) sedis perti- 
nere“ (gedruckt in SS. rer. Silesiacarum Bd. IX — Breslau 1874 — Nr. 386). 

56) Thunert a. a. O. Nr. 312. — In dem gleichen Sinne erklärten die Untertanen der erml. 
Kirche in ihrer Eingabe an den Papſt: Das Ermland werde durch den zum erml. Biſchof 
ernannten gebürtigen Polen Oporowski „a libertate sedis apostolice in perpetuam servitutem 
Polonorum“ gebracht (ebenda S. 581). 

57) Vgl. H. Schmauch, Das ſtaatsrechtliche Verhältnis des Ermlandes zu Polen — in 
Altpreuß. Forſch. Bd. 11 (1934) S. 158 u. Anm. 15. 
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Hier muß nun in dieſer Aufzählung jene oben bereits ausführlich be- 
ſprochene Bulle des Papſtes Innozenz VIII. vom 4. März 1488 ihre Stelle 
finden, die, wie dort gezeigt“), die Gründung der ermländiſchen Kirche durch 
den apoſtoliſchen Stuhl und ihre von Anbeginn beſtehende Anterſtellung 
unter die sedes apostolica klar zum Ausdruck gebracht hat. Als etwa ein 
Jahr ſpäter der Polenkönig gegen die Wahl des Lukas Watzenrode 
zum ermländiſchen Biſchof bei Innozenz VIII. Einſpruch erhob, da nannte 
der Kardinal Marco Barbo in dem Rechtsgutachten“), das er dem Papſte 
auf deſſen Befehl über das Ermland vorlegte, dieſe Kirche „sedi apostolice 
subjecta“. Auch die ermländiſchen Domherren, die am 2. April 1489 in 
Braunsberg von den Abgeſandten des Polenkönigs allerlei ſchwere Vor— 
würfe wegen der von ihnen getätigten Wahl Watzenrodes zu hören bekamen, 
lehnten die von ihnen verlangte Anpaſſung an die in Polen übliche Art des 
Wahlverfahrens mit dem Hinweis darauf ab, daß ihre Kirche unter dem 
Schutze des hl. Petrus ſtehe und dem apoſtoliſchen Stuhl unmittelbar unter- 
worfen fei). ; 


Es ift oben ſchon auf den langjährigen Privilegienſtreit des Biſchofs 
Lukas mit dem Deutſchorden hingewieſen worden. Damals (etwa im Jahre 
1496) reichte im Auftrage feines Biſchofs der Frauenburger Domherr Nifo- 
laus Crapitz dem Papſt eine Supplik“) ein, worin er dieſen bat, die erm- 
ländiſche Kirche, „dy an allen mittel der Nomiſchen kirchen underworfen tft”, 
von der ſchrecklichen Gewalt des Deutſchordens zu befreien. 


Dieſe ihre beſondere Rechtslage betonten die Ermländer ein Jahrzehnt 
ſpäter mit vollem Erfolge auch gegenüber dem Papſt, der dem Polenkönig 
das Nominationsrecht für Frauenburger Kanonikate verliehen hatte. In 
einer beſonderen Eingabe (undatiert, aber bald nach 1506) e) bewieſen fie 
aus den Feſtſetzungen der Zirkumſkriptionsbulle des Legaten Wilhelm 
von Modena, daß die ermländiſche Kirche durch den apoſtoliſchen Stuhl 
fundiert und dotiert ſei, keinen anderen als „patronus“ habe, ſondern dem 
apoſtoliſchen Stuhl unmittelbar unterworfen ſei; nur dadurch, daß man dieſe 
Rechtslage völlig verſchwiegen habe, hätten die Polenkönige das Nomina- 
tionsrecht für ermländiſche Kanonikate erhalten. Damit aber nicht auf dieſe 
oder ſonſt eine Weiſe das Eigentums- und Patronatsrecht des apoſtoliſchen 
Stuhles auf weltliche Fürſten übergehe und ſo die ermländiſche Kirche ihrer 
Rechte und Freiheiten beraubt werde, baten fie den Papſt, das dem Polen- 
könig verliehene Nominationsrecht zu kaſſieren und ihre Privilegien durch 
eine beſondere Bulle zu beſtätigen. And als die Frauenburger Domherren, 


58) Val, oben S. 243 f. 

50) Codex epistolaris saec. XV. Teil III (1894) Nr. 339. 

60) Vgl H. Schmauch in Altpreuß. Forſch. Bd. 10 (1933) S. 75. 

61) Bol. Livr. A. B. 2. Abt. Bd. 1 (1900) Nr. 422. Die lateiniſche Faſſung dieſer Supplik 
(Ordensfoliant 19a fol. 214 f. des St. A. Königsberg) hat an der betreffenden Stelle: „Romane 
ecclesie immediate subjecta“. 

62) Bgl. H. Schmauch, Das Präſentationsrecht des Polenkönigs für die Frauenburger 
Dompropſtei — in E. 3,26 (1936) S. 96 Anm. 9. 
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um von den Feſſeln, die der erſte Petrikauer Vertrag von 1479 ihnen bezl. 
der Biſchofswahl auferlegt hatte, loszukommen, am 6. Januar 1508 be⸗ 
ſchloſſen, dem König einen neuen Vorſchlag für den Wahlmodus machen zu 
laſſen“), wieſen ſie wieder beſonders darauf hin, daß ihre Kirche „a sede 
apostolica fundata et dotata sit atque eidem immediate subjecta“, Da 
jener Vorſchlag des Domkapitels erfolglos blieb, wandten fich die Erm- 
länder ſchließlich an Papſt Julius II. und erreichten von dieſem am 6. Fe⸗ 
bruar 1512 die Genehmigung jener Supplik, die, wie oben bereits im ein⸗ 
zelnen gezeigt“), wiederum die Gründung und Dotation ſowie die unmittel- 
bare Anterſtellung der ermländiſchen Kirche unter den apoſtoliſchen Stuhl 
betonte. 


Genau die gleiche Auffaſſung brachte der Elekt Fabian von Los- 
zainen zum Ausdruck, als er den Geſandten des Deutſchordens bei der 
römiſchen Kurie, Dr. Kitzſcher, um ſeine Anterſtützung für die Verhandlungen 
über die Beſtätigung ſeiner Wahl am päpſtlichen Hofe bat; jener möge ſich 
— fo ſchrieb Fabian“) am 8. April 1512 — einſetzen für die Freiheit der 
ermländiſchen Kirche, die unmittelbar dem römiſchen Papſte unterworfen 
ſei (immediate Romano pontifici subjecta). In aller Ausführlichkeit legte 
damals auch das Frauenburger Domkapitel in einer amtlichen Denkſchrift, 
die es am 30. April d. J. zur Rechtfertigung der von ihm getätigten Wahl 
Fabians an den polniſchen Königshof richtete“), die Rechtslage des Erm- 
landes dar: der päpſtliche Legat Wilhelm von Modena — ſo heißt es hier 
— habe bei der Chriſtianiſierung Preußens die Diözeſe Ermland dem 
apoſtoliſchen Stuhl reſerviert, und ihr erſter Biſchof habe von jenem Le⸗ 
gaten die Temporalien erhalten unter der Bedingung, nichts von dem, was 
im Geiſtlichen oder Weltlichen päpſtliches Eigentum ſei, zu veräußern; die 
ermländiſche Kirche ſei alſo vom apoſtoliſchen Stuhl fundiert und dotiert 
und dieſem in geiſtlichen und weltlichen Dingen unmittelbar unterworfen; 
ſie gehöre daher nicht zu den Patronatskirchen irgendeines Fürſten; denn der 
Deutſchorden habe keinerlei Oberhoheit (superioritas) über das Ermland 
beſeſſen, ſondern nur die Schirmvogtei (protectio), und darin ſeien ihm jetzt 
die polniſchen Könige gefolgt. Ganz deutlich ergibt ſich aus dieſen Dar⸗ 
legungen das Ziel, das die Ermländer im Auge hatten: ihrer Kirche kam, 
da fie keinen weltlichen Fürſten als „patronus“ anerkannte“), ſondern allein 
dem päpſtlichen Stuhl unterſtellt war, das volle Recht der freien Biſchofs— 
wahl zu. Die dafür beigebrachten Beweisgründe aber entſprechen inhaltlich 
und vielfach auch wörtlich den Äußerungen, die wir feit der oben genannten 
päpſtlichen Bulle von 1458, die inhaltlich wieder mit der Darſtellung in der 
Chronik Plaſtwichs übereinſtimmt, immer von neuem kennengelernt haben. 


63) Vgl. H. Schmauch in E. Z. 26 (1937) S. 277. 

64) Vgl. oben S. 242 f. 

65) Vgl. E. Z. 26 (1937) S. 283 Anm. 1. 

66) Vgl. E. Z. 1 (1860) S. 187 u. 26 (1937) S. 288 Anm. 3. 

67) Das widerſpricht diametral der polniſchen Auffaſſung: König Siegmund J. bezeichnete 
ſich in einem Brief an den Kardinal Achilles de Graſſis vom 2. April 1512 geradezu als 
„patronus“ der ermländiſchen Kirche (vgl. E. Z. 26 S. 287). 
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Die gleiche Auffaſſung machte fih auch damals wiederum Papſt 
Julius II. zu eigen. Als er in einer ſcharfen Inhibition vom 23. September 
1512 dem Elekten und Domkapitel von Ermland jede Entfremdung des 
Kirchenguts und jede Anderung ihrer Privilegien ohne ſein Einverſtändnis 
verbot, erklärte er ausdrücklich: es werde ihnen wohl bekannt ſein, daß die 
ermländiſche Kirche ihre Fundierung aus Gütern des apoſtoliſchen Stuhles 
erhalten habe und dieſem unmittelbar unterworfen ſei“). Nur kurze Zeit 
ſpäter aber bezeichnete derſelbe Papſt — daran ſei hier kurz erinnert“) — die 
Diözeſe Ermland als Suffragankirche Rigas. 


Die bei den Ermländern herrſchende Theſe von der Rechtslage ihrer 
Kirche fand auch bei den polniſchen Kirchenfürſten jener Tage 
volle Anerkennung. Zum Beweiſe dafür ſei zunächſt auf einen Brief des 
Gneſener Erzbiſchofs Johannes Laski vom 25. Oktober 1516 verwieſen. 
Wenige Monate vorher hatte dieſer, wie oben gezeigt“), die Zugehörigkeit 
des Ermlandes zur Kirchenprovinz Riga unbeſtritten zugegeben. Jetzt bat 
er den ermländiſchen Biſchof Fabian um Angabe der Gründe, warum er 
in ſeiner Diözeſe die Verkündigung des Jubiläumsablaſſes nicht zulaſſen 
wolle, deffen Ertrag der Papſt für zwei Jahre dem polniſchen König im Jn- 
tereſſe des Kampfes gegen Türken, Tataren und andere Feinde der Chriſten⸗ 
heit zugebilligt habe; er werde wiſſen, daß dieſe Bewilligung ſich auf das 
geſamte Herrſchaftsgebiet des Königs erſtrecke, wozu auch die ermländiſche 
Kirche gehöre, und daß dieſe Kirche unmittelbar nach dem Papſte nur noch 
dem König von Polen unterſtehe“). Die gleiche Anſicht über die rechtliche 
Stellung des Ermlandes — Suffragan von Riga, aber zugleich „immediate 
sedi apostolicae subjecta“ — brachten die polniſchen Kirchenfürſten ins⸗ 
geſamt wenige Jahre ſpäter, zu Beginn des Jahres 1521 in ein und dem⸗ 
ſelben Schreiben klar zum Ausdruck, wie oben ausführlich gezeigt worden 


ift"). 


Wie auf polniſcher Seite, jo finden wir die gleiche Auffaſſung über die 
Rechtslage des Ermlandes dazumal auch in den Kreiſen des Deutſch⸗ 
ordens. Das erfahren wir aus einem Briefe vom 8. Oktober 1519, in 
dem der Sollizitator des Ordens in Rom, Johann Chriſtmann, von ſeinen 
Bemühungen um die Erlangung der Frauenburger Dompropſtei für einen 
Ordensfreund berichtete; man habe ihm geraten, ſchrieb er u. a., die Kurie 


68) Außer den a. a. O. S. 292 Anm. 1 genannten Abſchriften befindet fich im Domarchiv 
Frauenburg Schld. J Nr. 46 auch das Original dieſer päpſtl. Inhibition; die Adreſſe lautet: 
„Dilectis filiis electo et capitulo ecclesie Warmiensis“; an dieſem 23. September 1512 war 
Fabians Wahl alſo noch nicht beſtätigt; danach ift meine Angabe in E. Z. 26 S. 291 zu be- 
richtigen. 

69) Vgl. oben S. 246. 

70) Vgl. oben S. 247. 

71) Wörtlich heißt es in dieſem Brief (Original auf Papier mit Siegelabdrücken im 
Fol. 1594 S. 313 f. der Fürſtl. Czartoryskiſchen Bibl. zu Krakau): „Quod cur fiat, non intelli- 
gimus, quum sciat Rev} Paternitas Vestra eam (sc. gratia jubilei) se extendi ad universa dominia 
Majestatis Sue habereque Maj. Suam universale dominium in illa diocesi et ecclesia nec eam subesse 
immediate post Romanum pontificem nisi Majestati Sue.“ 


256 


darauf hinzuweiſen, daß „die kirche zu Frawenburgk frey und allein under 
dem Babſt ſey“, der König von Polen in dieſem Stift alſo kein Recht zur 
Nomination eines Dompropſtes habe“). 


Die ſchwierige Lage, in die der ſogenannte Reiterkrieg das Erm- 
land und ſeine Regenten brachte, gab dem Biſchof Fabian Veranlaſſung, 
die rechtliche Stellung ſeiner Kirche zu betonen. Schon kurz vor dem Aus⸗ 
bruch des Krieges verſicherte er am 1. Oktober 1519 dem Rat der Stadt 
Danzig”), daß er für den Schutz der Frauenburger Domkirche binreichend 
geſorgt habe, wie er es gegen die Päpſtliche Heiligkeit verantworten könne, 
„welcher unſer kirchen one alles mittel unterworffen“. Als der Hochmeiſter 
Albrecht im Auguſt 1520 mit ſeinem Heere vor Heilsberg erſchien und von 
Biſchof Fabian die Abergabe ſeines Landes an den Deutſchorden forderte, 
lehnte Fabian das energiſch ab. Der Hochmeiſter wiſſe wohl, ſo ſchrieb er 
ihm am 18. Auguſt“), „daß unfer Stift eine beſondere Herrſchaft in geift- 
lichen und weltlichen Gütern iſt und ohne alle Vermittlung der päpſtlichen 
Heiligkeit unterworfen und ad patrimonium S. Petri genommen iſt, in 
welcher auch der König von Polen nichts als den bloßen Schutz aus den 
Ordens⸗Verträgen und päpſtlichem Befehl hat. Wir können daher die Ge- 
rechtigkeiten der Päpſtlichen Heiligkeit nicht vergeben, auch uns und die 
Antertänigkeit des Stifts, mit der wir der Päpſtlichen Heiligkeit verpflichtet 
ſind, nicht entziehen. Auch wißt ihr ſehr wohl, daß die Kirche vom Papſte 
fundiert und dotiert iſt, nicht vom Orden, dem ſie auch vormals zu keiner 
Zeit untertänig geweſen.“ Genau die gleichen Gründe hielt Biſchof Fa⸗ 
bian ſpäter auch den Polen entgegen. Als nämlich im Frühjahr 1521 bei 
den gegen Ende des Krieges einſetzenden Verhandlungen die Frage der 
Räumung der vom Hochmeiſter beſetzten Stadt Braunsberg eine gewichtige 
Rolle ſpielte, ließ Biſchof Fabian dem Polenkönig erklären: er könne einem 
Vertrage, der dieſe Stadt in der Hand des Hochmeiſters belaſſe, ohne päpſt⸗ 
liche Erlaubnis niemals ſeine Zuſtimmung geben; denn der apoſtoliſche 
Stuhl habe ſeine Kirche eingerichtet, fundiert und errichtet, und die Kirche 
ſelbſt wie ihre Güter ſeien ohne Mittel in weltlichen und geiſtlichen Dingen 
dem hl. Stuhl und dem jeweiligen römiſchen Papſte unterworfen, während 
dem König lediglich die Schirmvogtei über die Kirche übertragen fei”). 


72) Bol. E. Z. 26 (1936) S. 102 Anm. 28. 

73) Originalbrief auf Papier im St. A. Danzig 300 A 42 Nr. 268. 

74) Bal J. Kolberg, Ermland im Kriege des Jahres 1520 — in E. 3.15 (1905) S. 351. 
— Dieſe Auffaſſung des Biſchofs machte fiH auch der Nat der Stadt Wormditt zu eigen, der 
in einem Briefe vom 18. Januar 1520 den Hochmeiſter darauf hinwies, daß das ermländiſche 
Bistum „an alle mittel Babſtlicher Heiligkeit underworffen“ ſei (ebenda S. 263). — Beachtung 
verdient auch eine Außerung des Hochmeiſters Albrecht, der in ſeinem Abſagebrief an den 
Polenkönig ausdrücklich erklärte: durch den 2. Thorner Frieden fei der Orden, welcher un- 
mittelbar dem päpſtlichen Stuhle unterſtellt ſei, der Krone Polen unter⸗ 
worfen worden (ebenda S. 246). 

75) Es handelt fih um eine Antwort, die der Biſchof einem königlichen Geſandten übergab, 
der während des Krieges eine Botſchaft des Königs wegen der Friedensverhandlungen mit 
dem Hochmeiſter überbracht hatte. In dieſem undatierten Aktenſtück (Reinſchrift auf Papier 
mit Verbeſſerungen, die wahrſcheinlich von der Hand des Biſchofs ſtammen, im Fol. 230 
S. 265 f. der Bibliothek zu Kornik bei Poſen) heißt es wörtlich: „Cum sancta sedes apostolica 


„ 202 


Aberſchaut man noch einmal die lange Reihe von Fällen, in denen der 
Ausdruck „sedi apostolicae immediate subjecta“ auf die ermländiſche Kirche 
Anwendung gefunden hat, ſo wird man feſtſtellen können, daß dieſe Worte, 
ganz gleich ob ſie von der römiſchen Kurie, von den Ermländern ſelbſt oder 
von ihren Nachbarn, den polniſchen Prälaten oder den Angehörigen des 
Deutſchordens, gebraucht worden ſind, regelmäßig, wenn auch bald mehr, bald 
weniger ausführlich in der Form, mit der Gründung und Landausſtattung 
des Ermlandes durch den apoſtoliſchen Stuhl in Verbindung gebracht werden. 
Immer wieder heißt es: das Ermland ſei ein unmittelbar dem apoſtoliſchen 
Stuhl unterſtelltes Stift „iure fundationis et dotationis“, d. h. weil es vom 
apoſtoliſchen Stuhl fundiert und dotiert war. Dieſe Dotation der erm- 
ländiſchen Kirche iſt aber nichts anderes als ihr weltliches Herrſchaftsgebiet, 
das ſog. Fürſtbistum Ermland. Auf dieſes weltliche Herrſchaftsgebiet be⸗ 
zieht fich alfo jedesmal jener dem Ermlande beigelegte Ausdruck sedi 
apostolicae immediate subjecta“, Dann aber wird man darin nicht einen 
kirchenrechtlichen, ſondern vielmehr einen ſtaatsrechtlichen 
Begriff zu ſehen haben. Das gilt nach meiner Meinung auch für die⸗ 
jenigen der oben aufgeführten Fälle, in denen es ſich um das Recht der 
Biſchofswahl oder um das Nominationsrecht für Frauenburger Kanonikate, 
alſo um Dinge handelt, die an ſich kirchenrechtlicher Natur ſind. Denn der 
von den Nachbarn des Ermlandes (d. i. der Deutſchorden bzw. die Krone 
Polen) erſtrebte Einfluß auf die Beſetzung des ermländiſchen Biſchofſtuhles 
und auf die Beſtellung von ermländiſchen Domherren konnte rechtlich nur 
mit dem Anſpruch dieſer Nachbarn, als „patronus“ der ermländiſchen Kirche 
zu gelten, begründet werden, wie das tatſächlich von polniſcher Seite auch 
geſchehen iſt“). Dem „patronus“ kommt nämlich das Beſetzungs⸗ bzw. 
Präſentationsrecht für diejenigen kirchlichen Benefizien zu, deren Gründung 
und Dotation auf ihn zurückgeht. Beim Stift Ermland ſtanden nun nach 
der Auffaſſung der Ermländer weder dem Deutſchorden noch der Krone 
Polen, ſondern allein dem apoſtoliſchen Stuhl die kanoniſchen Rechte des 
„patronus“ zu, weil auf dieſen allein die Dotation der ermländiſchen Kirche 
zurückgeführt wurde, weil dieſe Dotation, d. h. das weltliche Herrſchafts⸗ 
gebiet, oder anders geſagt, das Fürſtbistum Ermland vom apoſtoliſchen 
Stuhl feinen Arſprung genommen hatte und daher dieſem von Anfang an 
„ohne alles Mittel“, d. h. ohne daß ein anderer Herrſcher ſich dazwiſchen 
ſchob, alfo unmittelbar unterſtand. In dieſem ſtaatsrechtlichen Sinne war 
das Fürſtbistum Ermland von Anbeginn „iure fundationis et dotationis 
sedi apostolicae immediate subjecta“, 


Freilich war bei den Ermländern ſelbſt die urſprüngliche Stiftung und 
Landausſtattung ihrer Kirche durch den Papſt offenbar in Vergeſſenheit 
geraten, daher hat beides in deren Schriftſtücken rund 200 Jahre lang 


istam ecclesiam (sc. Warmiensem) primum instituerit, fundaverit et erexerit ipsaque ecclesia et eius 
bona sine medio in temporalibus et spiritualibus sanctae sedi et summo pontifice pro tempore 
sint subjecta Majestatique Suae modo protectio ecclesiae commissa . . . “ 

76) Vgl. Thunert a. a. O. S. 140, 183, 304 u. Nr. 303; E. 3.25 (1933) S. 71 u. 172 ſowie 
oben S. 255 Anm. 67. 
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nirgends Erwähnung gefunden. Erſt als die gelehrten Prälaten des Frauen- 
burger Domkapitels um die Mitte des 15. Jahrhunderts, dem Zuge der Zeit 
folgend und wohl durch die gefahrvollen Zeiten des 13jährigen Städtekrieges 
veranlaßt, ſich dem Studium der ermländiſchen Privilegien zuwandten, da 
wurde bei ihnen die Erinnerung an die ſtaatsrechtlichen Beziehungen des 
Fürſtbistums Ermland zum Papſte wieder lebendig, wie wir das aus der 
Chronik des Domdechanten Plaſtwich feſtſtellen können. Durch die Erm- 
länder aber erhielt auch die römiſche Kurie, wie oben gezeigt, von dieſen 
Beziehungen Kenntnis und machte ſich alsbald die Auffaſſung der Erm⸗ 
länder zu eigen. Auch die römiſche Kurie ſah alſo in den auf das Ermland 
angewandten Worten „sedi apostolicae immediate subjecta“ einen ſtaats⸗ 
rechtlichen Begriff. Daher konnte ſie zur gleichen Zeit, ohne in Wider⸗ 
ſprüche zu geraten, auch die in kirchenrechtlichem Sinne zu verſtehende Unter- 
ordnung des Ermlandes unter das Erzbistum Riga betonen, wie das ja 
auch die Ermländer ſelbſt und die polniſchen Prälaten taten. Nach alledem 
muß es alfo als abwegig bezeichnet werden, aus den Worten sedi 
apostolicae immediate subjecta“, die, wie oben gezeigt, im 
ſtaatsrechtlichen Sinne auf das Ermland angewandt wurden, den kirchen 
rechtlichen Begriff der Exemtion des Ermlandes er- 
ſchließen zu wolle nds). 


Tatſächlich beſtand ja auch, wie wir ſahen, bei allen Beteiligten, vor 
allem bei den Ermländern ſelbſt und bei den Rigaer Erzbiſchöfen bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts nicht der geringſte Zweifel an der Zugehörigkeit 
des Ermlandes zur Kirchenprovinz Riga. Erſt unter dem ermländiſchen 
Biſchof Stanislaus Hoſius wurde das anders, wie oben bereits 
gezeigt worden iſt“). Auch diesmal wieder hatte der Papſt, als er am 
11. Mai 1551 die Poſtulation des bisherigen Culmer Biſchofs Hoſius für 
das Ermland genehmigte (in der Form der admissio)“), in der bisher 
üblichen Weiſe von der ermländiſchen Kirche geſagt, fie ſei „iure illius fun- 
dationis et dotationis sedi apostolicae immediate subjecta“. Aus dieſen 
Worten des Papſtes hat nun Hoſius, der ſich während ſeiner Culmer 
Biſchofszeit, wie er ſelbſt verſichert, auf Grund päpſtlicher Anordnung als 
Suffragan des Rigaer Metropoliten betrachtet hatte, die Folgerung gezogen, 
daß er niemand anders denn die Päpſtliche Heiligkeit und den König von 
Polen „als oberherrn erkennen“ könne, und es daher abgelehnt, auf dem 
Tridentiner Konzil als Mitglied der Kirchenprovinz Riga aufzutreten; das 
entnehmen wir aus feinem Brief“) an den Rigaer Erzbiſchof vom 4. Ja- 
nuar 1552. Hoſius hat alſo jenen Ausdruck „sedi apostolicae 


76) Indeſſen ſcheint die exemte Stellung des pommerſchen Bistums Cammin durch jene 
Worte zum Ausdruck gebracht worden zu ſein. In einer Bulle vom 20. März 1236 beauftragte 
Papſt Gregor IX. nämlich feinen Legaten Wilhelm von Modena, die Klagen des Biſchofs von 
Cammin, deffen „episcopatus .., apostolice sedi, sicut dicitur, immediate subjectus“ fei, gegen 
den Erzbiſchof von Gneſen zu unterſuchen (Pommerfches AB. 1 — Stettin 1868 — S. 250 Nr. 329). 

77) Vgl. oben S. 249, 

78) F. Hipler — V. Zakrzewski, Stanislai Hosii epistolae Bd. II (Krakau 1886) Appendix Nr. 52. 


79) Ebenda Nr. 621, 
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immediate subjecta“ wohl von vornherein im kirchenrecht⸗ 
lichen Sinne aufgefaßt. Das ergibt fih, wie ich glaube, noch Deut- 
licher aus folgendem Fall. Als ihm im Frühjahr 1554 aus Rom eine 
päpſtliche Jubiläumsbulle zugeſandt wurde, erklärte er in einem Brief vom 
16. April ſeinem Domkapitel“): er wolle, da ſeine ermländiſche Kirche dem 
apoſtoliſchen Stuhl unmittelbar unterworfen ſei, deſſen Mandate möglichſt 
ſchnell ausführen. Hier handelt es ſich ohne jeden Zweifel um eine rein 
kirchliche Angelegenheit, ſo daß hier eine Deutung jener oft gebrauchten 
Worte im ſtaatsrechtlichen Sinne jeder Grundlage entbehren würde. Hoſius 
muß hier alſo jenen Ausdruck als kirchenrechtlichen Begriff angeſehen haben. 
Weil nun das Ermland nach der Auffaſſung des Hoſius in spiritualibus 
keinem Erzbiſchof, ſondern unmittelbar dem Papſte unterſtand, alſo nicht erſt 
die Aufforderung des zuſtändigen Metropoliten, durch den ſonſt die Ver⸗ 
kündigung des Jubiläumsablaſſes für die ganze Kirchenprovinz zu erfolgen 
pflegte, abzuwarten hatte, legte Hoſius auf die ſchleunige Durchführung 
der päpſtlichen Jubiläumsbulle ſolch großen Wert. 


In dem oben angeführten Brief an den Rigaer Erzbiſchof vom 4. Ja- 
nuar 1552 hat Hoſius ausdrücklich betont, er ſei bei ſeiner Beſtellung zum 
Culmer Biſchof durch „ſunderliche briefe“ des Papſtes der Kirche zu Niga 
„wie derſulben ſuffraganeus bevolen“ worden. Von einer ähnlichen An⸗ 
weiſung des Papſtes bei feiner Beförderung auf den ermländiſchen Bi- 
ſchofsſtuhl aber erwähnt er nichts. Man wird daraus folgern dürfen, daß 
tatſächlich in den Bullen, die ihm anläßlich ſeiner Beſtätigung für das Erm⸗ 
land zugegangen ſind, die Anterſtellung dieſer Diözeſe unter die Metropole 
Riga mit keinem Wort erwähnt war. Dann aber iſt anſcheinend auch an 
der römiſchen Kurie die frühere Metropolitanverbindung zwiſchen dem 
Ermland und Riga nicht mehr als beſtehend angeſehen worden. Bei aller 
gebotenen Vorſicht wird man alfo wohl fagen können, daß die Unter- 
ordnung des Ermlandes unter das Erzbistum Riga 
ſeit dem Regierungsantritt des Biſchofs Hoſius (1551) zum mindeſten 
zweifelhaft war. 


Wie fih der damalige Rigaer Erzbiſchof, Markgraf Wilhelm von Bran- 
denburg, zu der Haltung, die Hoſius in der Frage der Zugehörigkeit des 
Ermlandes zur Kirchenprovinz Riga einnahm, ſtellte, iſt nicht bekannt. Die 
ſchwierige politiſche Lage des Erzbistums nahm wohl ohnehin ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Einige Jahre ſpäter aber fiel auch jede Mög- 
lichkeit für die früher allgemein anerkannte Anterſtellung des Ermlandes 
unter die Metropole Riga von ſelbſt weg, mit dem Augenblick nämlich, wo 
das katholiſche Erzbistum Riga im Jahre 1566 überhaupt zu exiſtieren auf⸗ 
hörte und damit auch die bisherige Kirchenprovinz Riga ihr Ende fand. 
Mit dieſem Zeitpunkt hörte ipso facto die Metropolitanverbindung des 
Ermlandes mit Riga auf. Die Diözeſe Ermland unterſtand fortan alfo 


80) Ebenda Nr. 1219. 
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keinem Metropoliten, ſondern erkannte als kirchlichen Obern allein den Papſt 
an. Das hat der päpſtliche Nuntius in Polen, Vinzentius Laure, in einem 
Brief vom 18. Oktober 1578 ganz eindeutig zum Ausdruck gebracht“). 
Das Jahr 1566 bedeutet demnach ohne jeden Zweifel 
das Ende der Metropolitan verbindung Rigas mit 
dem Ermlande, wie das H. F. Jacobſon bereits im Jahre 1838 be— 
hauptet hatte. Wenn dieſer aber weiterhin die Anſicht vertritt, Hoſius 
fei es geweſen, der die Befreiung des Ermlandes von der bisherigen Bu- 
gehörigkeit zum Erzbistum Riga erwirkt habe“), fo fehlt dafür jeder Beweis. 
Es iſt nämlich keine päpſtliche Bulle bekannt, die die tatſächlich eingetretene 
Exemtion des Ermlandes auch rechtlich feſtgelegt hätte. Sonſt hätten die 
ſpäteren ermländiſchen Biſchöfe, die in ihren Statusberichten an die römiſche 
Kurie) immer mit beſonderem Nachdruck die Exemtion ihrer Diözeſe be- 
tonten, ganz zweifellos auf eine etwa vorhandene päpſtliche Bulle dieſes 
Inhalts hingewieſen. Ja, Biſchof Wenzeslaus Leszezynſki ſagt in feinem 
Statusbericht vom Jahre 1658 geradezu, die ermländiſche Kirche ſei von jeder 
Metropolitangewalt frei nicht durch ein beſonders erbetenes Privileg, 
ſondern kraft ihrer Fundation“). Man wird daher fagen müſſen: das 
Ermland war ſeit 1566 de facto, nicht aber de jure 
eine exemte Diözeſe. 


In der Folgezeit hat die römiſche Kurie der ermländiſchen Kirche bei 
Erlaſſen an deren Biſchöfe immer wieder die oft genannten Worte beigelegt, 
nun allerdings regelmäßig in der kürzeren Form; ohne irgendeinen auf die 
Gründung und Dotation des Ermlandes bezüglichen Hinweis heißt es jetzt 
ganz einfach, geradezu formularmäßig: „sedi apostolicae immediate sub- 
jecta“®), wie fih das ſchon in der für Biſchof Tiedemann Gieſe ausgefer⸗ 
tigten Beſtätigungsbulle des Papſtes Paul III. vom 20. Mai 1549 findet“). 


Die im Jahre 1566 faktiſch eingetretene Exemtion der Diözeſe Ermland 
löfte indeſſen auf polniſcher Seite das Beſtreben aus, die Ein- 
fügung des Ermlandes in die Kirchenprovinz Gneſen 


81) In einem Brief an den ermländiſchen Koadjutor Martin Kromer ſchreibt der Nuntius: 
„Illud tamen scio D. V. R. non latere, nimirum episcopos omnes, qui nec archiepiscopum nec pri- 
matem, sed pontificem maximum superiorem tantummodo agnoscunt, debere ex concilii Tridentini 
praescripto provinciae, quae sibi vicina proxima est, synodo interesse eiusque decreta pro suo 
cuiusque ecclesiae commodo et usu amplecti. Hac lege et Varmiensem ecclesiam adstringi, du- 
bium non est. Et profecto rationi consentaneum videtur, ut Gnesnensis potius quam alicuius exterae 
provinciae synodum R. D. V. sibi deligat, praesertim cum Rigensis a catholica religione iam diu 
desciverit“ (nach dem Original im Fol. D Nr. 31 fol. 86 des VifH. Arch. Frbg. gedruckt bei 
F. Hipler im Index lectionum des Lyzeum Hoſianum Braunsberg für S. S. 1882 S. 23 Nr. XXII). 
Mit den letzten Worten iſt offenbar auf die frühere Zugehörigkeit des Ermlandes zur Kirchen⸗ 
provinz Riga angeſpielt. r 

82) Vgl, oben S. 242, 

83) Sie find auszugsweiſe abgedruckt in den Jura Rev. Capituli Varmiensis (1724) Nr. 14—24. 

84) Ebenda Nr. 16. Hier heißt es: „Ecelesia Varmiensis sub Innocentio IV. fundata ab incuna- 
bulis suis non emendicato privilegio, sed fundationis jure a metropolitanorum potestate immunis ... “* 

85) Ich verweiſe auf die Bullen der Päpſte Pius IV. vom 22. November 1571 (gedruckt in 
jura Rev. Capituli Varm. Nr. 21), Gregor XIII. vom 25. Juli 1584 (Biſch. Arch. Frog. Fol. A 
Nr. 88 fol. 367), Clemens VIII. vom 6. Juli 1601 (ebenda Schld. Eb Nr. 16), vom 12. Januar u. 
13. April 1605 (ebenda Fol. A Nr. 88 fol. 357, 362, 366 u. 374). 

80) Vgl. Jura Rev. Capituli Varm, Nr. 8 B. 
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zu verſuchen. Schon feit langem war das der Wunſch des polniſchen 
Königshofes, wie der Gneſener Erzbiſchof Johannes Laski ſelbſt im Jahre 
1527 in dem oben erwähnten Brief an Biſchof Ferber betont hatte”). Eine 
Steuerfrage war es nun im Jahre 1577, die dem Erzbiſchof Jakob Achañski 
von Gneſen Gelegenheit zu einem Angriff auf die exemte Stellung der 
Diözeſe Ermland bot“). Obgleich die Ermländer ſeine mehrmalige Ein⸗ 
ladung zu einer von ihm nach Petrikau einberufenen Synode feiner Kirchen⸗ 
provinz gar nicht beachtet hatten, überſandte Achanſki dem Koadjutor des 
Ermlandes, Martin Kromer, anfangs Juni 1577 den Beſchluß jener 
Synode, die dem neuen polniſchen König Stephan Bathory eine Gonder- 
beihilfe (subsidium charitativum) von ſeiten der Geiſtlichkeit bewilligt hatte. 
Durch dieſe Aberſendung wollte man offenſichtlich zum Ausdruck bringen, 
daß jener Beſchluß auch für das Ermland Geltung habe, daß der erm- 
ländiſche Klerus alſo an die für die polniſche Kirchenprovinz maßgebenden 
Beſchlüſſe gebunden fei, gleich als ob die Diözeſe Ermland der Kirchen— 
provinz Gneſen angehöre. Völlig eindeutig geht dieſe Abſicht des polniſchen 
Königshofes, an dem die hohen polniſchen Prälaten einen ſehr gewichtigen 
Einfluß beſaßen, aus dem Schreiben hervor, in dem der König ſelbſt am 
3. Auguſt 1577 dem Koadjutor Kromer den Eingang der ihm auch vom 
ermländiſchen Klerus bewilligten Sonderbeihilfe beſtätigte. Der Brief ent⸗ 
hielt die Mahnung an Kromer, ſeine Geiſtlichen zu der Aberzeugung zu 
bringen, daß das Bistum Ermland ein Glied der Krone Polen ſei, damit 
ſie ſich nicht von der Metropolitangewalt trennten, die im Königreich Polen 
einzig und allein dem Erzbiſchof von Gneſen zukomme, wie von allen Bi- 
ſchöfen des Reiches anerkannt werde; Kromer werde ausgezeichnet handeln, 
wenn er feinem geſamten Klerus die Überzeugung vermittle, daß das Bis- 
tum Ermland kein Sonderdaſein führe, ſondern alles mit der Krone ge- 
meinſam habe“). Die reſtloſe Eingliederung des Ermlandes in die Ge- 
meinſchaft der polniſchen Kirche war alfo das Ziel des polniſchen Königs- 
hofes und ſeines hohen Klerus. 


Dazu iſt es nun freilich nicht gekommen, denn ſelbſt der ſonſt ſo gefügige 
Martin Kromer, der erſte Nationalpole auf dem ermländiſchen Biſchofs⸗ 
ſtuhl, erhob gegen dieſe Anſichten des Königs energiſchen Widerſpruch. In 
ſeiner Antwort vom 27. Auguſt 1577 verwahrte er ſich dagegen, nur deshalb 
als Rebell angeſehen zu werden, weil er beſtreite, ſamt ſeiner Kirche „iure 
metropolitico“ dem Gneſener Erzbiſchof unterworfen zu ſein; der Papſt habe 


87) Vgl. oben S. 247, 

88) Vgl. darüber A. Eichhorn, Der erml. Bifchof uſw. Hoſius Bd. II (Mainz 1855) S. 475 ff. 
und H. Schmauch, Das Ermland beim Danziger Anlauf des Jahres 1577 — in E. 3. Bd. 25 
(1934) S. 487—490, 

80) Wörtlich heißt es in dieſem Brief (in gleichzeitiger Abſchrift im Fol. A Nr. 88 fol. 248v 
des Bif. Arch. Frauenburg): „Cum episcopatus Varmiensis membrum regni sit, id caeteris in sua 
dioecesi persuadebit (sc. Dominatio Tua), ne sese a metropolitana auctoritate, quae unica et duntaxat 
et praecipua est in regno nostro penes archiepiscopum Gnesnensem et quam omnes regni episcopi 
libenter agnoscunt, subducant et avellant. . Praeclare igitur faciet, quando nihil separatum 
et seiunctum, sed omnia cum regno communia episcopatum. Varmiensem habere et sibi et universo 
dioecesis suae clero persuadebit.“ 
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die ermländiſche Kirche entweder von Anfang an als eine ihm allein un⸗ 
mittelbar unterſtellte Diözeſe betrachtet wiſſen wollen oder ſie, nachdem er 
ſie zunächſt dem Rigaer Erzbiſchof unterſtellt habe, nachher in Anderung 
ſeiner Haltung als ein ihm unmittelbar unterworfenes Bistum angeſehen 
und keinem Erzbiſchof untergeordnet. Wenn er (Kromer) alſo die Anter⸗ 
ordnung feiner Diözeſe unter die Metropolitangewalt des Gneſener Erz- 
biſchofs beſtreite, ſo tue er damit nur ſeine Pflicht; pflichtgemäß habe er den 
Brief des Königs (vom 3. Auguſt) auch dem Kardinal Hoſius zugeſandt, 
der ja noch immer Biſchof des Ermlandes ſei“). Aber damit nicht genug: 
gegen Ende Auguſt ſtellte Kromer im Einverſtändnis mit ſeinem Domkapitel 
dem päpſtlichen Nuntius für Polen, Vinzentius Laure, eine offizielle 
Appellation gegen das Dekret der Petrikauer Synode zu und leitete ſie etwas 
ſpäter, als er hier keinen Erfolg hatte, unmittelbar an die römiſche Kurie 
weiter. Energiſch nahm ſich in Rom der Kardinal Hoſius dieſer Sache an, 
ſodaß ſowohl der Nuntius wie auch der Gneſener Erzbiſchof diesmal nach- 
geben und die Exemtion des Ermlandes anerkennen mußten“). 


Rund zwei Jahrzehnte ſpäter hören wir von einem neuen Vorſtoß der 
Gneſener Metropoliten. Wieder handelte es ſich um ein „subsidium 
charitativum“ für den Polenkönig, das die Geiſtlichkeit Polens im Jahre 
1598 bewilligt hatte. Erzbiſchof Stanislaus Karnkowſfki, der durchaus in den 
Bahnen ſeines Vorgängers wandelte, forderte nun von dem damaligen erm⸗ 
ländiſchen Biſchof, Kardinal Andreas Bathory, die Erhebung 
der gleichen Sonderabgabe auch vom Klerus ſeiner Diözeſe. Bathory, dem 
die Anabhängigkeit des Ermlandes von der Kirchenprovinz Gneſen durch— 
aus bekannt war”), berief daraufhin eine Diözeſanſynode nach Heilsberg. 
Hier lehnte der ermländiſche Klerus am 16. Juli 1598 die Forderungen des 
Gneſener Erzbiſchofs glatt ab: Das Bistum Ermland — ſo heißt es in der 
ausführlichen Begründung dieſes Beſchluſſes — unterſtehe keinem der Erg- 
biſchöfe, ſondern unmittelbar dem apoſtoliſchen Stuhl; daher könne auch der 
Gneſener Erzbiſchof dem Biſchof und Klerus von Ermland keine Laſt auf- 
erlegen; auch ſei es nicht ratſam, auf die Forderungen des genannten Erz- 
biſchofs hin in dieſer Angelegenheit freiwillig etwas zu unternehmen, damit 
fich aus ſolchen freiwilligen Anfängen nicht einſt eine Gewohnheit heraus- 
bilde und ſo der Erzbiſchof, was ſchon längſt ſein Wunſch geweſen ſei, eine 
Gelegenheit zur Ausübung ſeiner Jurisdiktion gegenüber dem Ermlande 
erhalte“). Auch ſonſt hielt der ermländiſche Klerus an ſeinen Gewohn— 


90) Gleichzeitige Abſchrift ebenda fol. 248v—251. Wörtlich heißt es: „Varmiensem ecclesiam 

vel statim ab initio pontifex maximus. .. immediate sibi soli subiectam esse voluit vel, cum 
primum Rigensi archiepiscopo eam subiecisset, posteriore tempore mutato consilio immediate sibi 
subiectam retinet nulli subiectam archiepiscopo; quae omnia certis literarum ac diplomatum docu- 
mentis probari possunt.““ 

91) Bol. E. 3.25 (1934) S. 490 u. 513, 

92) Das ſagt er ſelbſt in dem Einladungsſchreiben zur Diözeſanſynode vom 28. Juni 1598 
(gleichz. Abſchrift im Fol. A Nr. 88 fol. 187 des Biſch. Arch. Frbg.). 

93) Der Beſchluß (ebenda fol. 190) gibt als Grund an: „Cum episcopatus hie semper his usus 
fuerit immunitatibus, ut nulli archiepiscoporum, sed immediate sanctae sedi apostolicae subiaceret, 
non posse archiepiscopum aliquid oneris vel episcopo Varmiensi vel eius clero imponere; neque 
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heiten feft und lehnte es ab, fih nach der bei den polniſchen Diözeſen üblichen 
Norm zu richten, weil das Ermland niemals der Gneſener Metropole unter- 
worfen geweſen. So heißt es ausdrücklich in einem Beſchluß des Frauen⸗ 
burger Domkapitels vom 15. April 1601 über die Verwendung der Bis- 
tumseinkünfte während der Sedisvakanz“). 


Von neuen Vorſtößen des Gneſener Metropoliten gegen die Exemtion 
des Ermlandes erfahren wir aus der Regierungszeit des ermländiſchen 
Biſchofs Simon Rudnicki. Als dieſer eine Einladung des Erzbiſchofs 
von Gneſen, des Kardinals Bernhard Maciejowſki, zur polniſchen General- 
ſynode ſeinem Domkapitel überſandte, mahnten ihn die Frauenburger Dom⸗ 
herren in ihrem Antwortſchreiben vom 18. Auguſt 1607, er ſolle, getreu dem 
Verhalten ſeiner Vorgänger, die ſeiner Kirche von den Päpſten verliehene 
Sonderſtellung nicht vermindern laſſen; der Erzbiſchof möge ſein löbliches 
Vorhaben mit ſeinen Suffraganbiſchöfen nur ruhig durchführen; die erm⸗ 
ländiſche Kirche aber habe ſich, geſtützt auf die beſondere Gunſt des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles, bisher niemals an ſolchen Provinzialſynoden beteiligt; auch 
jetzt komme ihnen, da die Verhältniſſe ihrer Kirche von den polniſchen Big- 
tümern grundverſchieden ſeien, nichts anderes zu, als für einen erfolgreichen 
Ausgang der Synode des Gneſener Erzbiſchofs zu beten“). Ein paar Jahre 
ſpäter kam es in der gleichen Frage wieder zu Auseinanderſetzungen mit dem 
Metropoliten von Gneſen. In einem eigenen Schreiben vom 17. Juni 1613 
lehnte Biſchof Nudnicki wiederum die Teilnahme an einer polniſchen Pro- 
vinzialſynode ab mit dem Hinweis auf das Verhalten ſeiner Vorgänger, 
vor allem des Kardinals Hoſius, zu defen Zeit ganz Ähnliches von den 
Gneſener Metropoliten wider die ermländiſche Kirche verſucht worden ſei, 
der aber dennoch keinesfalls ſich der Jurisdiktion jener Erzbiſchöfe habe unter⸗ 
ordnen laffen wollen“). Mit tunlichſter Sorgfalt ſuchte Biſchof Nudnicki 

auch ſonſt ſeine Beziehungen zum Gneſener Erzbiſchof ſo zu geſtalten, daß 
dieſem ja keine Möglichkeit zu einem Angriff auf die Sonderſtellung des 
Ermlandes gegeben war. Als man in Polen im Sommer 1612 eine neue 
Sonderabgabe des Klerus für den König plante, ging das Bemühen Rud- 
nickis dahin, einem Beſchluß der polniſchen Kirchenprovinz zuvorzukommen. 


consultum esse ad solius archiepiscopi literas et postulata etiam sponte in gratiam ipsius aliquid 
in hoc negotio suscipere, ne ex talibus voluntariis initiis aliquando consuetudo vel lex necessaria 
exurgat et ita archiepiscopus, quod dudum optavit, iurisdictionis suae in hanc dioecesim arripiat 
oecasionem.““ i 

94) Gleichz. Eintragung in den amtlichen Acta capitularia Bb. I fol. 105 des Domarchivs Frbg. 
Die Einkünfte ſtanden nach dem Gewohnheitsrecht des Ermlandes dem Amtsvorgänger nur 
bis zu feinem Todestage zu, für die Zeit der Sedisvakanz waren fie „in usus ecclesiae“ zu yer- 
wenden oder für den Nachfolger aufzubewahren. j 

95) Original auf Papier im Fol. 1630 S. 221 f. der Fürſtl. Czartoryskiſchen Bibl. zu Krakau. 


90) Entwurf auf Papier ebenda Fol. 1639 S. 447 ff. Schon am 16, April 1613 berichtete 
Nudnicki feinem Domkapitel u. a. über dieſen Streit mit dem Erzbiſchof von Gneſen (Original 
auf Papier im St. A. Kbg., Herzogl. BA. C Nr. la zum genannten Datum). — Hoſius, der 
mehreremal an Gneſener Provinzialſynoden teilgenommen hatte, ließ ſich jedesmal vom Gneſener 
Erzbiſchof beſcheinigen, daß feine Dibzeſe nicht zu deffen Kirchenprovinz gehöre; zu 1551 vgl. 
Epistolas Honi Bd. II Ap. Nr. 54, zu 1554 ebenda Nr. 1273 u. 1285, zu 1564 vgl. Eichhorn, Hoſius 
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Er fehe es lieber — ſchrieb er am 21. Auguſt 1612 feinem Domkapitel“) — 
wenn die Diözeſe Ermland ſelbſt darüber beſchließe, als wenn der Era- 
biſchof von Gneſen ihm hierin womöglich Vorſchriften zu machen verſuche. 
Das Frauenburger Domkapitel war mit dieſer Haltung ſeines Biſchofs voll 
und ganz einverſtanden. 


In der Folgezeit ſcheinen die Gneſener Erzbiſchöfe von weiteren An- 
griffen auf die Exemtion des Ermlandes abgeſehen zu haben. Jedenfalls iſt 
uns darüber nichts mehr bekannt. Es verdient aber unſere vollſte Beachtung, 
daß auch die ermländiſchen Biſchöfe polniſcher Nationalität (feit 
Martin Kromer) und ebenſo die Frauenburger Domherren, 
die ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts in überwiegender Zahl gleichfalls 
polniſcher Herkunft waren, mit aller erdenklichen Energie die Son⸗ 
derſtellung ihrer Diözeſe gegenüber den Beſtrebungen der 
Metropoliten der polniſchen Kirchenprovinz Gneſen verteidigten 
und aufrechterhielten. Bis zum Ende der polniſchen Schutzherr⸗ 
ſchaft über das Ermland (1772) blieb die Diözeſe Ermland jedenfalls exemt. 


Beilage. 


[Vor 1521. Februar 7.] o. D. Petrikau. — Die polniſchen Biſchöfe 
richten ein Bittgeſuch an Papſt Leo X. im Intereſſe des Biſchofs Fabian 
von Ermland (ogl. oben S. 250 An. 49). 


Beatissime pater et domine, domine clementissime. A temporibus 
Mauricii imperatoris anni quingentesimi septuagesimi octavi Sclavi 
gens una per Sarmatiam in Europam commigrans trivariamque in 
Slavos, Bohemos et Polonos divisa, dum suas quoque earum 
provincias preoccuparent Polonisque loca, que hactenus incolunt, 
cederent, Poloni gentibus suis terras ipsas usque ad mare Baltheum 
impleverunt inclusis Prussia, Pomerania et Cassubia, quod 
dum Pius pontifex maximus in suis cronicis conprobavit, eademque 
Polonorum natio sub Leone octavo pontifice Romano (quod 
utinam Leonis nomine ad honorem et gloriam perhennem nominis 
Sanctitatis Vestre et nationis istius nostre Polonice consolationem ex 
Sanctitatis Vestre presidentia expectantem recenseatur) fidem Christi anno 
967 suscepit. Quo tempore Gete Prutheni ducibus suis Polonie 
ex occasione immunitatis et adsumpti novi ritus rebellare incipiunt et hii 
quidem in palustribus profundioribusque nemoralibus locis eos natura ipsa 
et situ ipso tutantibus commorati (que modo incolit loca ordo fratrum 


97) Original auf Papier im St. A. Kog., Herzogl. BA. C Nr. la zum genannnten Datum. 
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eruciferorum nationis Alemanice in Prussia). Quos duces Po- 
lonie, dum per adunationem fidei ad pristinam obedientiam reducerentur, 
divum Adalbertum Gneznensem archiepiscopum anno 984 ad 
eos convertendos mittunt, apud quos martirium est passus; frustrati spe 
adunationis, fidei et pristine obedientie duces Poloni pugnant pro re- 
bellione cum G e tis fratresque cruciferos de ordine sancte Marie nationis 
Alemanice anno 1239 ab hospitali Hierusolimitano pulsos 
hospitio apud se donant in P russia stipendiis Polonie ducum et sub 
vexillis eorum contra Getas sub condicione habendi utrinque dimidii 
terre in eisdem G e tis consequende pugnaturos. Sic sociis armis G e t a s 
vincunt. Mox cruciferi fratres et de terre dimidio minime cedere et pro 
locis hospicii nomine eis quondam concessis bellum Polonis inferre re 
et animo destinarunt Fredericumque Secundum imperatorem 
informant se in eisdem Getarum locis votis potitos, in quibus tamen 
duces Polonie ius habent, quod fratribus donarunt, surrepticiaque ipsa 
narratione donati iuris privilegia. ab imperatore ad hec loca impetrant. 
Quorum confirmacionem a Gregorio Nono summo pontifice im- 
petrare tentant, obstante tamen regis Polonie instantia de falsa et 
surrepticia impetracione minime impetrant, quod de imperatoris con- 
cessione et iure ducum Polonie eiusdem Pii pontificis Secundi 
testantur historie. E quibus licet ad hec tempora bellorum gestorum pre- 
terierunt tot secula, constat tamen reges Polonie per preoccupationem 
terrarum et per istorum fratrum vocationem heredes esse veros sicut 
Polonie,sicPrussie, Pomeranie etc. terrarum. Que fundationes 
Prussie episcopatus, qui nunc Culmen dicitur, in Prussia et per 
alia id genus, que in senum testimonio et in monumentis civitatum et 
ecclesiarum sunt reperibilia, regibus tamen Polonie ad bella Scitica 
(que illis sunt perpetua) arma convertentibus fratres cruciferi fimbrias 
suas superbe extendunt in Prussia, cum quibus diverso Marte pugnatum 
est usque dum avus, patruus et genitor serenissimi domini nostri Sigis- 
mundi regis nunc regnantis predecessores reges Polonie fratres ipsos 
a sedibus per eos usurpatis pellerent in Prussia. Paulus Secun- 
dus, Sanctitatis Vestre predecessor, saluti fratrum consulens per suum 
nunctium perque authoritatem apostolicam bellum sedat a regibusque 
impetrat fratres confirmari in locis, in quibus nunc sunt, conditionibus 
perpetue pacis utrique parti prescriptis, quarum vigore magister Prussie 
iuramenta fidelitatis regibus Polonie prestaret. Quod cum illustris 
princeps dominus Albertus, marchio Brandenburgensis, 
modernus magister Prussie, nedum prestare differret, sed eciam 
exercitum contra regem et regnum istud non mediocrem duceret Regiaque 
Majestas venientem premeret, magistri loca ditionesque suas bello pre- 
meret, sed tandem serenissimus Germanie princeps et imperator suas 
litteras et oratores tam ad Majestatem Regiam quam dominum magistrum 
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ab gerendo bello distinerent cumque temperatum esset ab armis, illustris 
dominus magister vires suas ad reverendum dominum Fabianum dei 
gratia episcopum suamque ecclesiam Warmiensem convertit; interea, 
dum Regia Majestas Imperiali Majestati morem gerit, eundem dominum 
episcopum suamque ecclesiam, agros, civitates, arces et oppida illius igne 
ferroque vastat; cuius oppressioni non resistendo prefatus dominus epi- 
scopus tantummodo pro se et sua ecclesia conservanda consulendo per suos 
nunctios et litteras istius conventus me, archiepiscopum Gneznensem, 
forsam non tanquam archiepiscopum, sed tanquam Vestre Sanctitatis in 
hoc regno legatum matum rogatum habuit, ut sedis Sanctitatis Vestre 
respectu, cuius ipse legatus, ille vero immediate non solum in spiritualibus, 
sed eciam in temporalibus subiecti fuerimus, consulant sue et ecclesie illius 
saluti et conservationi eiusdem. Beatissime pater, ecclesia illa non aule 
Gneznensis, sed Rigensis metropolitane suffraganea fuerit, licet 
quoque ad me non omnino pertineat, tanto eventui consulere, presertim 
pro suffraganeo alieno, tamen miseratus periculo et casui istius domini 
episcopi, imprimis ad honorem Sanctitatis Vestre et sue sedis sancte, ad 
cuius. ipse dominus omnipotens tutelam hanc et patrocinium convertit, 
deinde cum ab olim majoribus nostris multisque senibus hoc -regnum et 
terras Prussie incolentibus et ex historiis antiquissimis, que pro 
autenticis habentur monimentis, non ignoramus, sed certe scimus dominum 
magistrum suumque ordinem nihil iuris in illa ecclesia habuisse unquam; 
scimus eciam et conscientiis testamur nostris regem nostrum serenissimum 
ad hoc bellum provocatum esse et omnino ipsum episcopum casu et absque 
culpa sua hoc periculum incidisse, cum tamen ipse semper fuerit mediator 
faventissimus domini magistri et sui ordinis apud Majestatem Regiam. 
Hanc ob rem sacram synodum provincialem regni istius pro die hodierna 
institui; in cuius medio, dum mihi et reliquis nobis subscriptis provincie 
patribus querimonie et petitiones eiusdem domini episcopi exponerentur, 
imprimis sub ratihabitione Sanctitatis Vestre decrevimus unanimi sententia 
sinodali peculiarium de personis et bonis nostris ecclesiasticis ac de 
personis bonorum ecclesiasticorum nostrorum ad defensionem, libera- 
tionem et conservationem eiusdem domini episcopi Majestati Regie 
tribuendum. Vestre quoque Sanctitati universi, qui presentibus subscripti 
sumus, Sanctitatis Vestre capellani, cum omni, qua possumus, devotione 
et humilitate supplicandum putavimus; dignetur imprimis nostrum eius- 
modi ex charitate fraterna pro liberando ipso domino episcopo prebitum 
auxilium habere gratum. Verum quia, pater sancte, propter tenuitates 
beneficiorum in hoc regno vis exigua erit, eciam accumulanti vix, quod 
credimus, posse sufficere ad ipsius domini episcopi liberationem, nisi 
accesserit Sanctitatis Vestre liberalitas et authoritatis eius severitas, igitur 
oramus: dignetur Sanctitas Vestra more divi olim Pauli 2 predecessoris 
sui ad sedandum hoc bellum reverendissimo in Christo patri domino 
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Fabiano dei gratia episcopo Warmiensi et eciam specifice com- 
mittere, ut dominum magistrum ab ipsius domini episcopi sueque ecclesie, 
que immediate sanctitati vestre subjicitur, vexatione et vastatione coerceat, 
per censurasque ecclesiasticas conpellat ad cedendum locis, arcibus et civi- 
tatibus domino episcopo prefato Warmiensi et sue ecclesie ademptis 
ad restitutionemque et ablationem bonorum et rerum mobilium presertim 
sacrarum ac eciam mundanarum ac ad satisfactionem pro damnis illatis. 
Quod si Vestra Beatitudo facere dignabitur, rem faciet optimo pontifice 
dignam, gloriosam et domino deo gratissimam. 
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Eiusdem Sanctitatis Vestre 


capitulum humiles creature Joannes 
archiepiscopus Gneznensis legatus 
natus manu propria scripsit. Ber- 
nardus archiepiscopus Leopolien- 
sis, Joannes Cracoviensis, 
Mathias Wladislaviensis, 
Petrus Poznaniensis ceterique 
prelati et patres sinodaliter ut supra in 
spiritu sancto congregati. 


Fünf unveröffentlichte Briefe 
des Prinzen Wilhelm (1814—1816). 


Von Alrich Wendland. 


Die im folgenden mitgeteilten fünf Briefe“) des jungen Prinzen, nach ⸗ 
maligen Kaiſers Wilhelm I. enthalten keine für die Geſchichtsforſchung neuen 
oder ſonderlich wertvollen Einzelheiten. Gleichwohl erſcheinen ſie der Ver⸗ 
öffentlichung wert: Abgeſehen davon, daß die erſten drei uns in die denk⸗ 
würdigen Jahre 1814/15 zurückverſetzen, weiſen all diefe Schreiben mancher; 
lei für den Verfaſſer bezeichnende Züge auf. Im Gegenſatz zu den teils 
durch einen ſtark gefühlsmäßigen, oft ſchwärmeriſchen Ton, teils durch geiſt⸗ 
reiche, ſprunghaft⸗unruhige Diktion ausgezeichneten Briefen des Kron⸗ 
prinzen und ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV. fallen an des Prinzen 
Wilhelm Korreſpondenz ſachliche Nüchternheit und klare Einfachheit ins 
Auge. So ausgeglichen und ausgeſchrieben wie ſeine ſpäter nur noch 
geringen Abweichungen und Anderungen unterworfene Handſchrift hier iſt, 
ſo ſicher, überlegt und reif muten trotz einer gewiſſen Naivität und er⸗ 
friſchenden Anbefangenheit die Anſichten und Meinungsäußerungen des 
Prinzen Wilhelm an, der beim Abfaſſen des erſten Briefes immerhin erſt 
17% Jahre zählte und den letzten der mitgeteilten Briefe als noch nicht 
19½ jähriger ſchrieb. 

In erſter Linie iſt der Prinz Soldat, und militäriſche Intereſſen be- 
ſchäftigen ihn vornehmlich, wie aus den Reminiszenzen an den vergangenen 
Feldzug, aus der ſichtlichen Freude über die kommende kriegeriſche Aus- 
einanderſetzung mit dem zurückgekehrten Napoleon I. und aus den Mittei- 
lungen über allerlei Vorgänge in der Armee erhellt. Vom Militäriſchen her 
ſind weſentlich auch ſeine von teilnahmsvollem Verſtändnis zeugenden, frei⸗ 
lich ſparſamen Bemerkungen zur Politik beſtimmt. Deutlich treten in dieſen 
Briefen, die der Prinz an den erheblich älteren, verdienten Offizier in einer 
jeder Herablaſſung baren, von Takt und Hochachtung ſprechenden Art 
richtet, aber vor allem jene menſchliche Wärme und Liebenswürdigkeit her- 
vor, die ſpäter dem König und Kaiſer die hohe Liebe und Verehrung ſeiner 
Antertanen ſicherten. 

Der Empfänger der Schreiben, Carl Otto Friedrich von Brau- 
chitſch ), wurde am 8. Dezember 1780 als Sohn des Kriegs- und Do- 


1) Die Briefe fanden ſich in dem beim Gutsarchiv von Klein Katz (früher Kreis Neuſtadt, 
jetzt im abgetrennten Gebiet: Maly Rad, das eine Zeitlang den Nachkommen Carl v. Brai- 
chitſchs gehörte) befindlichen, vorübergehend im Staatsarchiv Danzig aufbewahrten Nachlaß des 
Generals Carl von Brauchitſch. Der Vorſitzende des von Brauchitſch'ſchen Familienverbandes, 
Herr Dr. jur. Heinrich v. Brauchitſch in Berlin⸗Dahlem, ſtellte ſie mir liebenswürdigerweiſe 
für die Veröffentlichung zur Verfügung, wofür ihm an dieſer Stelle noch beſonders gedankt ſei. 

2) Eine Biographie des Generals Carl v. Brauchitſch oder auch nur eine gedruckte Würdi⸗ 
gung feines Lebens und Wirkens exiſtiert, ſoweit ich an Hand der bibliographiſchen Hilfd- 
mittel feſtſtellen konnte, nicht. Obige Ausführungen baſieren auf den genauen Angaben des 
Heeresarchivs Potsdam und den Hinweiſen im Nachlaß v. B. 7s. 
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mänenrats Carl Friedrich Ludwig v. B. und feiner Gattin Juliane 
Eliſabeth Jacobina Louiſa, geb. von Wobſer, in Marienwerder geboren. 
Im Elternhaus erzogen, trat v. B. nach Beſuch der Friedrich-Wilhelm⸗ 
Schule zu Neu⸗Ruppin als Junker im Juli 1795 in das Küraſſier⸗Regiment 
von Malſchnitzky (Nr. 2) ein, wurde am 14. Februar 1798 Cornet und am 
25. März 1802 Sekonde⸗Leutnant und erwarb fich im unglücklichen Feldzug 
1806/07 durch ſeine Tapferkeit und Umficht die höchſte Anerkennung feiner 
Vorgeſetzten. Sie und der wenig begüterte Vater empfahlen den jungen 
Offizier dem König beſonders an. So wurde v. B., der am 16. Mai 1812 
zum Rittmeifter, 1% Jahre ſpäter zum Major befördert wurde, ſchon früh- 
zeitig zu beſonderen, ſtets von ihm glänzend gelöſten Aufgaben verwendet 
und am 16. Auguſt 1813 dem König attachiert. Am 29. März 1815 erhielt 
er ſeine Ernennung zum Flügeladjutanten, wurde 1819 Kommandeur des 
Regiments Garde du Corps und ſtieg ſchließlich (1838) zum ODiviſions⸗ 
kommandeur der Garde-Ravallerie und (1840) zum General-Leutnant auf. 
Anter Friedrich Wilhelm IV., der ihm ebenfalls größte Hochſchätzung und 
Zuneigung entgegenbrachte, wurde v. B. am 15. Februar 1844 der Abſchied 
als General der Kavallerie bewilligt. Er ſtarb am 12. Dezember 1858 auf 
feinem Ruheſitz Spiegelberg bei Neuſtadt a. d. Doſſe. Wie fein Nachlaß 
zeigt, war v. B. ein vielſeitig begabter, auch der Poeſie huldigender Menſch 
und hervorragender Offizier, der zu allen namhaften Militärs ſeiner Zeit, 
ſo zu Scharnhorſt, Gneiſenau, Natzmer und den königlichen Prinzen in 
nahen Beziehungen ſtand. 


I. Berlin, den 22. Oktober 1814. 


Heute früh hab ich Ihren werthen Brief mit vieler Freude erhalten, 
wofür ich Ihnen meinen innigen Dank abſtatte. 

Wie außerordentlich intereſſant muß der Aufenthalt in Wien ſein, ob⸗ 
zwar, wie aus Ihrem Schreiben hervorgehet, Sie eben nicht recht viel mehr 
vom Wohl und Wehe der Welt wiſſen als wir hier in Berlin, ſo iſt doch 
das Ganze höchſt merkwürdig. Die Feten müſſen, wie auch Sie beſtätigen, 
wahrhaft kayſerlich ſein; daß überall Geſchmack herrſcht, iſt mit am meiſten 
zu bewundern; bei der Fülle der Herrlichkeiten, ſollte man glauben, daß ſich 
manches wiederhohle. Hat der Aufenthalt wohl Aehnliches mit London?“) 
Kaum kann ich mir etwas prächtigeres denken! 

Hier hat die Verlegung des Anfangs des Congreſſes bis zum 1. No- 
vember — ſehr richtig, das Jahr iſt nicht genannt — eben nicht ſehr 
gefallen; man glaubte bald das Ende zu ſehen und erfuhr, man habe noch 


3) Prinz Wilhelm hatte im Juni 1814 die Reife feines Vaters und des Zaren nach Eng- 
land mitgemacht und von dem feſtlich geſchmückten, weltſtädtiſchen London und den höchſt 
glanzvollen Feiern tiefe Eindrücke heimgebracht. v. Brauchitſch war bereits als junger Offi⸗ 
zier (1808) in England zu längerem dienſtlichen Aufenthalt geweſen (worüber ein ſehr genau 
geführtes Ausgabebuch und die Korreſpondenz in ſeinem Nachlaß Auskunft geben) und hatte 
ebenfalls die engliſche Nation und die werdende Weltſtadt London ſchätzen gelernt. 
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nicht einmal angefangen! Da müſſen freilich die Feſte die Zeit ausfüllen‘). 
Was der Kayſer von ſich geſagt hat, ift ſehr komiſch'). Die Summen müſſen 
unermeßlich ſeyn, die ausgegeben werdend)! 

Sie find ſehr gütig, fih meiner bei den Feſten zu erinnern u. fie () 
beiwohnen zu können'); ich bin Ihnen ſehr dankbar dafür. Nun erlauben 
Sie auch mir einen Wunſch — nehmlich den, mit Ihnen im Wagen 
des Königs, vis à vis) die Reiſe nach Wien hin u. zurück gemacht 
zu haben! Was meinen Sie und Ihre beiden Collegen) dazu, die ich herzlich 
zu grüßen bitte. 

Wie ſtehet es denn mit den Beſuchen, die wir hier zu erwarten haben. 
Man erzählt fich hier, der Kayſer“) reift wieder nach St. Petersburg u. 
käme von dort künftig Frühjahr her. — 

Morgen werden wir die durch Sie veranſtaltete Hetze mit dem Gf. 
Schulenburg“) haben. Das Wetter ift immer noch ſchön, faſt Wochen 
lang mit wenig Anterbrechungen. 

Auch hier ſind die merkwürdigen Jahrestage feierlich begangen worden, 
nur im Theater mißglückte fie!) 


4) Am 1. September 1814 waren die Bevollmächtigten zum Kongreß in Wien vollzählig 
erſchienen. In der erſten Verſammlung einigte man ſich auf den 1. Oktober als Anfangs- 
termin der Verhandlungen, verſchob aber dann den Beginn auf den 1. November, ohne daß 
nun überhaupt je eine formelle Eröffnung erfolgte. Die Verhandlungen, wiewohl bekanntlich 
zeitweiſe ſehr ſtürmiſch und konfliktreich, ſchleppten ſich bis zum 19. Juni 1815 hin und muteten 
faſt wie unangenehme Anterbrechungen des Dauerreigens rauſchender Feſte an. — Eine wirk⸗ 
lich umfaſſende Geſchichte des Wiener Kongreſſes ſteht noch aus, obwohl Memoiren und Einzel⸗ 
abhandlungen in Hülle und Fülle vorliegen; das Beſte, was die Geſchichtsſchreibung hier bis⸗ 
her geleiſtet hat, iſt Treitſchkes zuſammenfaſſende Darſtellung im J. Bande (2. Buch) ſeiner 
„Deutſchen Geſchichte im XIX. Jahrhundert“ (6. Aufl. Leipzig 1897, S. 599 ff.). — Wie man in 
Berliner militäriſchen Kreiſen über den Kongreß, ſeine Methoden und gegenſätzlichen Strö⸗ 
mungen von vornherein dachte, zeigt Prinz Wilhelms Brief zur Genüge. Nüchterner und 
ehrlicher beſorgt ſpricht der Prinz hier dasſelbe aus, was der alte Fürſt von Ligne, „der letzte 
Chevalier Frankreichs“, auf die berühmt gewordene boshafte Formel gebracht hatte: „Le Con- 
grès danse, mais il ne marche pas!‘ 

5) Damit dürfte das bald in allen Salons umlaufende Wort des Kaiſers Franz (gegen⸗ 
über Metternich und Neſſelrode) gemeint ſein: „Wenn ſie mi wieder ſo mach'n woll'n, wie i 
geweſt bin, fo dank i gar ſchön, — woll'n fie mi aber anders mach'n, fo bin i curios, wie fte 
das anſtell'n werd'n“ (mit Bezug auf den projektierten Deutſchen Bund und Franz' eventuelle 
Wahl zum Deutſchen Kaiſer). — Vgl. auch Friedr. Frekſa, Der Wiener Kongreß nach Aufzeich⸗ 
nungen etc., Stuttgart (1914), S. XXI. 

6) Nach dem „Gemälde des Wiener Kongreſſes“ von Aug. Graf de La Garde (deutſch erſch. 
in München 1912) und den „Denkwürdigkeiten“ des Grafen Hans von Schlitz (herg. von A. Rolf, 
Hamburg 1898) gab der Wiener Hof allein für die Mahlzeiten täglich 50 000 Gulden, für den 
ganzen Kongreß nicht weniger als 16 Millionen Gulden aus. 

7) Ein ſehr elliptiſcher Satz, deſſen Sinn aber aus dem folgenden klar wird. Prinz Wilhelm 
bedankt ſich dafür, daß v. B. ihm gewünſcht hat, den Feſten beiwohnen zu können. 

8) Im Original unterſtrichen. Der Prinz ſcheint den Wunſch gehegt zu haben, wenigſtens 
den König auf der Rückreiſe von Wien begleiten zu können. 

2) Außer v. Brauchitſch begleiteten noch der Generaladjutant Generalmajor v. d. Kneſebeck 
und Flügeladjutant Major Graf v. Canitz als perſönliche militäriſche Adjutanten den am 
25. September 1814 in Wien eintreffenden König. 

10) Hof wie Militär Preußens legten, zeitweilig entgegen den Wünſchen Hardenbergs, 
größten Wert darauf, die enge Freundſchaft mit Rußland durch einen erneuten Beſuch des 
Zaren in Berlin demonſtrativ unterſtrichen zu ſehen. Der Beſuch kam erft am 24. Oktober 1815 
zuſtande. ; 

11) Vermutlich Hauptritterſchaftsdirektor Graf v. d. Schulenburg auf Lenzerwiſche. 

12) Die Erinnerungsfeiern an die Völkerſchlacht bei Leipzig wurden in Berlin vom 18. bis 
20. Oktober 1814 unter lebhafter Anteilnahme der Bevölkerung feſtlich begangen. Im Königl. 
Nationaltheater (Kgle. Schauſpiele) in Berlin gab man am 18. Oktober 1814 „Die Rückkehr der 
Freiwilligen oder Das patriotiſche Gelübde“, ein ſchwaches und wenig würdiges Luſtſpiel (5 
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Indem ich Ihnen zu der bevorftehenden Neiſe nach Ungarn viel Glück 
wünſche (man ſagt, Sie gingen erft den 3t. ab) verbleibe ich 


Ihr Wilhelm. 


II. Berlin, den 10. März 1815. 


Ich danke Ihnen herzlichſt für Ihren gütigen Brief. Freilich waren 
Sie nicht der Erſte, der ſich über die Rückkehr vernehmen ließ, denn es 
munkelte ſchon feit einigen [Wochen?] fo, indep durch Sie erhält die Nadh- 
richt mehr Gewicht, indem Sie dieſelbe beſtätigen. Nur Ihr Polst]seriptum 
vom 3. ten Nachmittags hätte ich nicht gewünſcht, wo Sie noch von 8tägigem 
Aufſchub ſprechen“). 

Das theuere Sprichwort: was lange wird, wird gut! ſcheint, was man 
bis jetzt erfahren, für Preußen nicht ſehr anwendbar. Denn auf dieſen 
Ausgang des Congresses hatte wohl niemand gerechnet; indeß es müſſen 
höhere Amſtände gewaltet haben, die es nicht anders thunlich machten“). 

Man iſt jetzt viel mit der Organiſirung der neuen de la jeune Garde 
beſchäftigt. Den 20. kommen ſchon die Oſtprß. nunmehro Garde-Huſaren an. 
Es werden ſchöne Regimenter werden”). 

Wir haben hier beinah 14 Tage lang ununterbrochen ſehr ſchönes 
Wetter gehabt, heute fängt es an zu regnen, u. die Gläſer fallen ſo, daß wir 
wohl ſo bald nicht auf beſſeres Wetter rechnen können. Wien liegt zwar 
auch in den ſüdlichen Climaten, wie die Gegenden Frankreichs die wir 
voriges Jahr um dieſe Zeit durchſtrichen; ſollte man aber in Wien das 
ſchöne Clima eben ſo wenig empfinden, wie wir in Frankreich, ſo bedaure ich 
Sie von Herzen. Ob ſich la belle France unſerer noch erinnert? Ich denke 
die Straße von Baſel bis Paris wird uns ſo bald nicht vergeſſen, obgleich 
in Paris genug Concerts für jene Gegenden gegeben werden. 


von A. v. Kotzebue, am 19. Oktober das nicht minder oberflächliche Feſtſpiel „Die 100jährigen 
Eichen oder Das Jahr 1914“ von dem gleichen Vielſchreiber, der mit feinen zahlreichen ärm⸗ 
lichen, aber kaſſenfüllenden Stücken damals — oft zum Leidweſen des Intendanten Iffland — 
ein gut Teil des Spielplans der Staatsbühne in Berlin beſtritt. Vgl. C. Schäfer u. C. Hart⸗ 
mann, Die Königlichen Theater in Berlin (Berlin 1886), S. 118 f. u. alphabet. Verzeichnis; 
R. Geneé, 100 Jahre königliches Schauſpiel in Berlin. Ein Rückblick (Berlin 1886). 

13) Am den 20. Februar 1815 konnten die weſentlichen Gebietsverhandlungen als beendet 
gelten, und man glaubte, ſchon in der erſten Märzwoche Wien verlaſſen zu können. Nur in 
der Frage der künftigen Zugehörigkeit Thorns ergaben ſich noch einige Schwierigkeiten, die 
erft im März — kurz vor dem Bekanntwerden von Napoleons Rückkehr von Elba — ber 
hoben wurden. 

14) Die Enttäuſchung über die ungünſtige Regelung der ſächſiſchen Frage und das gänzlich 
ungelöſt gebliebene Problem des Deutſchen Bundes war bei allen preußiſchen Patrioten groß. 
Man erkannte aber Friedrich Wilhelms III. Friedenswillen an und hoffte auf eine beſſere 
Zukunft. 

15) Seit dem Juni 1813 war das neue Gardekorps in der Bildung begriffen, erſt im Herbſt 
1814 aber wurden die wiederholt geänderten Kabinettsorders und Pläne in die Wirklichkeit 
umgeſetzt, und erſt am 2. Februar 1815 wurde die Aufſtellung der Gardekavallerie abgeſchloſſen. 
Vgl. C. Jany, Geſch. der Kgl. Preußiſchen Armee, Bd. IV (Blu. 1933), S. 91 u. 106 ff. — Das 
auf Bords Anregung unter Karl Graf Lehndorff im März 1813 errichtete Nationalkavallerie⸗ 
regiment Oſtpreußen bildete mit 3 Eskadronen den Stamm des neuen Gardehuſarenregiments. 
Vgl. „Zur Geſchichte des ehemaligen oſtpr. Nationalkav.⸗Regiments, Miteilgg. eines Fret- 
willigen“, Leipzig 1846. 
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Leben Sie wohl. Machen Sie daß man zu meinem Geburtstage den 
22 t. hier ift. Ich hoffe wir werden ihn brillanter feiern als vergangen 
Jahr in Pougi!e). Cour nahm ich bei der eben nicht febr ſoignirten Toilette 
an. Das Cour-dejeuner unter freihem Himmel von Milch⸗Suppe mit 
Zwiebeln bitte ich nicht zu vergeſſen. 
Ihr Wilhelm. 


III. Berlin, den 22. April 1815. 


Empfangen Sie meinen innigen Dank für Ihr gütiges [Schreiben] u. 
für die mir in demſelben gemachten Glückwünſche bei Gelegenheit meines 
Geburtstages. 

Ganz Europa iſt wieder gegen einen Menſchen auf die Beine. Ich 
möchte beinahe ſagen ich wünſche den Krieg, denn er wird ein Ableiter 
mancher Zwiſtigkeiten ſein“). In Italien iſt die Büchſe auch ſchon richtig 
los gegangen; man ſingt u. gebet). — Meine Beſtimmung ift wieder das 
große H.⸗O! Wir werden uns alfo oft ſehen; ich werde aber ganz neue 
Amgebungen finden. Natzmer macht ſich pompös als Grenadier Brigadier; 
Schwerin ſucht feine Brigaden). Anſere erſte Ausflucht wird wohl wieder 
nach Frankfurt] a/. M. gehen; da werden wieder Promenaden aus dem 
Eſchenheimer Thor gemacht werden, die Ihnen nicht unintereſſant waren. 


Ich fehe Sie lachen?). 

Machen Sie nur daß Sie zurück kommen, u. wir bald wieder auf der 
grünen Wieſe ſind. Es wird wieder manches zu reiten geben, u. gewiß 
hübſche Quartiers mitunter. Man erträgt alles gern, wenn nur das Resultat 
glücklich ift; u. das wird es gewiß ſein?). 


16) Am 21. März 1814 nach der unentſchiedenen Schlacht bei Arcis sur Aube begaben ſich 
König Friedrich Wilhelm ſowie ſeine Begleitung und Schwarzenberg in das Hauptquartier 
Zar Alexanders nach Pougi, wo am 23. März der entſcheidende Entſchluß gefaßt wurde, Na- 
poleon auf ſeinem überraſchenden Vorſtoß in die Champagne nur mit dem Korps Winzingerode 
zu folgen, mit dem Gros aber den Vormarſch auf Paris eiligſt fortzuſetzen. Vgl. A. v. Janſon, 
Geſchichte des Feldzuges 1814 in Frankreich, Bd. II (1905) und J. C. Kretzſchmer, Friedrich Wil- 
helm III. und ſeine Zeit, Bd. II (1842), S. 227 f. 

17) Der Prinz gibt hier der Stimmung Ausdruck, die nahezu alle militäriſchen Kreiſe 
Preußens beherrſchte, und begrüßt wie Blücher in dem neuen Krieg eine Erlöſung von einem 
ſchweren Albdrücken und die Gelegenheit, mit dem Schwerte wiedergutzumachen, was die 
Diplomaten und Federfuchſer verdorben haben. 

18) Der Prinz ſpielt hier auf Murats offenen Abfall von der Sache der Verbündeten, 
auf die allgemeine Gärung in Italien und das ſchließlich mit der Vernichtung Murats bei 
Tolentino (3. Mai 1815) endende militäriſche Eingreifen der Sſterreicher an. 

10) Generalmajor Oldwig v. Natzmer, des Prinzen früherer militäriſcher Mentor, wurde am 
20, März Kommandeur der Grenadierbrigade im neugebildeten Garde- und Grenadierkorps. Mit 
Schwerin iſt vermutlich der langjährige Flügeladjutant Oberſt Graf von Schwerin, Offizier von 
der Armee, gemeint. 

20) Vgl. A. v. Janſon, König Friedrich Wilhelm III. und die preußiſchen Prinzen in den 
Befreiungskriegen 1813—1815, Hohenzollern⸗Jahrbuch 19 (1915), S. 18 u. 29. — Am 8. November 
1813 war der König, in deſſen Begleitung ſich v. Brauchitſch und der zum erſten Male ins 
Feld gehende junge Prinz Wilhelm befanden, in Frankfurt a. M. eingetroffen. Am Tage vor⸗ 
her hatte in Frankfurt der Einzug der Monarchen von Hſterreich und Rußland unter feierlich⸗ 
ſtem Gepränge ſtattgefunden, worauf Prinz Wilhelm hier offenſichtlich anſpielt. 

21) Bekanntlich erfüllte ſich des Prinzen Wilhelm ſehnlicher Wunſch, auch am Feldzug 
1815 aktiv teilzunehmen, nicht. Als König Friedrich Wilhelm III. mit Gefolge am W. Juni 
1815 über Heidelberg kommend in Hanau eintraf, um von dort gleich nach Frankreich weiter 
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Ich muß Schließen, verzeihen Sie dies Geſchmier, aber es ift ſchon 6 Uhr 
u. der Courier gehet ab. 
Ihr Wilhelm. 


IV. Berlin, den 20. Auguſt 1816. 


Soeben erhielt ich Ihr] werthes Schreiben vom 16. aus Carlsbad, u. 
indem ich Ihnen für alle die in demſelben mitgetheilten Nachrichten recht 
ſehr danke, belobe ich Sie ſehr, die Cour ſo raſch abgemacht zu haben, u. in 
einem Tage von allem warmen Waſſer auf einmal getrunken zu haben. 
Meine Cour kann ich nicht ſo raſch abmachen, indem ich nicht viel von 
meinem Efel erhalte, da meine Milch-Schweſter (das Junge) auch noch fein 
Theil haben muß. Doch befinde ich mich bei dem Land-Leben um vieles 
beſſer als bei dem in der Stadt?). 


Den 30. t. jagt man werden Sie bei Topli die zweite Schlacht von 
Culm ſehen, ſo ſtand es wenigſtens in der Zeitung; da wir ſie dort nicht ſehen 
können, ſo haben wir ſie hier bei de Bach geſehen, welche wegen des dreiſten 
Reitens recht hübſch iſt, nach des Kronprinzen Ausſage aber nicht viel 
Aehnlichkeit hat“). 

Verzeihen Sie dies Geſchmier, ich habe aber an den König geſchrieben u. 


mich etwas verſpätet. 
Ihr Wilhelm Pz. v. DR. 


V. Charlottenburg, den 16. Sept. 16 


Ihr gütiger Brief, mit der Anzeige der Ankunft des Königs in Töplitz, 
war mir äußerſt willkommen. Ich danke Ihnen alſo hiemit aufs Innigſte 
für Ihre Güthe, wie überhaupt wir alle Ihnen ſehr dankbar ſind, für die 
ſtäte Communication die Sie zwiſchen den Bädern u. uns erhalten. Das 
ſchöne Wetter trägt gewiß viel zur heiteren Stimmung des Königs bei, ſowie 
es auch gewiß zur Cour gut fein mag. Graf Zichi hat uns viel von Ihrem 


zureiſen, waren bereits die ee Schläge gegen Napoleon gefallen. Vgl. A. v. Janjon, 
Hohenzollern⸗Jahrbuch 19 (1915), 

22) Prinz Wilhelm, in ſeiner Fer von gebrechlicher Geſundheit, unterzog ſich alljähr⸗ 
lich, zumeiſt im Spätſommer auf der Pfaueninſel, einer Kur. Der regelmäßige Genuß von 
Eſelsmilch galt von altersher als beſonders reinigend und kräftigend; vgl. z. B. Joh. H. Crünitz, 
Dekonomiſch⸗technologiſches Lexikon, Teil XI (2. Aufl. Berlin 1785), S. 547 f. 

23) Zur Erinnerung an die Schlacht bei Culm (29./30. Auguſt 1813), deren ſiegreicher Aus⸗ 
gang weſentlich dem perſönlichen Eingreifen Friedrich Wilhelms III. und dem heldenmütigen 
Einſatz der preußiſchen Truppen unter Kleiſt v. Nollendorf zu verdanken war, fand zwiſchen 
Culm und Teplitz in Gegenwart des dort zur Kur weilenden preußiſchen Königs eine die ent⸗ 
ſcheidende Phaſe der Schlacht wiederholende Gefechtsübung mit anſchließender Revue öſter⸗ 
reichiſcher Truppen ſtatt. Prinz Wilhelm ſah ſich eine von der Berliner Kunſtreitergeſellſchaft 
de Bach (vgl. Ludwig Geiger, Berlin 1688—1840, Bd. II, Berlin 1895, S. 499; frdle. Mitteilung 
von Herrn Dr. Schieder) veranſtaltete „Vorführung“ der Schlacht bei Cuim an, die Haupt- 
ſächlich in ſchneidigen Neiterkunſtſtückchen beſtand, aber nach dem Arteil des bei Culm in Be 
gleitung ſeines Vaters zugegen geweſenen Kronprinzen keinen Eindruck von der Wirklichkeit 
der erbitterten Schlacht vermittelte. 
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Aufenthalt in Carlsbad erzählt, jo wie auch die glücklich einpaſſirte Rhaden- 
sche Familie?). Wehrend Sie nur auf die Erhaltung des Körpers u. des 
Menſchen denken, beſchäftigen wir uns nur mit deren Zerſtörung u. Ver⸗ 
nichtung. Manöver, Bild oder Lebung um auf die geſchickteſte Art 
Menſchen umzubringen oder ins Anglück zu ſtürzen, ift hier das Loſungs⸗ 
wort. Vorige Woche war ein dergl. bei Groß⸗Beeren, wo beide Garni⸗ 
fonen zuſammenſtießen. Es beruhete auf die Wegnahme von Ruhlsdorff 
(Potsdamer Seits), Heinersdorff u. Groß⸗Beeren (Berliner Seits). Das 
Wetter war ſchön, die Ausführung gut?). Jedoch ift alles in Erwartung 
der Dinge, die da kommen ſollen d. h. die Manöver bei Zurückkunft des 
Königs, von denen der Kriegsminiſter Andeutungen hat fallen laſſen. Da 
wir bis jetzt in den Manövern immer Sieger waren, fo wird der Hz. Carl 
Mittwoch oder Donnerstag einen Rückzug machen; ſo etwas ſollte man 
eigentlich nicht üben, denn das findet ſich ſchon, wenns dazu kommt. 


Den 17. September. 


Pz. Friedrich ſollte geſtern Nachmittag in Sanssouci eintreffen; wieder 
jemand zum quälen mehr. Ich hoffte Meerheimben würde an ſeinem Herrn 
ein Beiſpiel nehmen, jedoch ſchrieb er, es ſei nichts tentanes in jenen Ge⸗ 
genden außer der Przß. geweſen. Aber von dieſer macht er, obgleich geheim, 
eine Beſchreibung, wie ich zweifle, daß der Bräutigam im Stande wäre, 
etwas mehr zu ſagen. Alles ſtimmt in ihrem Lobe überein”). Wenn der 
Prinz nur noch ein Weilchen wartet, jo wird alles nach Wunſch und Herr- 
lichkeit gehen. Sie, hoffe ich, werden auch bald die Geſellſchaft mit einer 
Gemahlin erfreuen, wenigſtens ſpricht man hier von vielem”). 

Empfehlen Sie mich beſtens ſämmtlichen Amgebungen des Königs 
beſtens ()). Mit Sehnſucht erwarten wir die Rückkunft. > 

Ihr Wilhelm. 


24) Graf Zichy von Vaſonkö war damals öſterreichiſcher Geſandter in Berlin. Die „Nha⸗ 
denſche Familie“ iſt mutmaßlich die Familie des früheren Landrats, ſpäteren Kammerherrn 
E. Graf von Rhaden auf Gralow. 

25) Es handelt ſich hier um die Vormanöver des Gardekorps (Potsdam) unter Herzog 
Karl von Mecklenburg ⸗Strelitz gegen das Brandenburg⸗Pommerſche Armeekorps (Berlin) unter 
General Graf Tauentzien. Die Hauptmanöver ſollten in Gegenwart des Königs, des Kriegs- 
miniſters v. Boyen und des geſamten Generalſtabes im Oktober ſtattfinden. 

26) Prinz Friedrich von Preußen, Sohn des verſtorbenen Prinzen Ludwig, der ein Bruder 
des Königs war, und alſo Prinz Wilhelms Vetter, verlobte ſich bald darauf mit der anmutigen 
17jährigen Prinzeſſin Wilhelmine Luiſe von Anhalt⸗Bernburg (Heirat am 21. XI. 1817). Vgl. 
Handbuch über den Kgl. preuß. Hof und Staat, Berlin 1819, S. 4. — Rittmeifter von Meer- 
heimb vom Regiment Garde du Corps war Prinz Friedrichs Adjutant. 

27) Am 10. Mai 1818 heiratete Carl v. Brauchitſch die verwitwete Caroline von Karſtadt, 
geb. von Calbe, die bereits am 18. Auguſt 1823 im Alter von 33 Jahren ſtarb. 
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I. Allgemeines. 
A. Bibliographien. 


. Danzig-Polen-Korridor und Grenzgebiete. Eine Biblio- 


graphie mit bes. Berücks. v. Politik u. Wirtschaft. Hrsg. v. Fritz 
Prinzhorn. Jg. 6. 1937. Danzig 1937/38 (Steinbach). 4°. 
Hein, M[ax]: Preußenland. — Jber. f. dt. Gesch. 12. 1936. 
S. 427—34. 

Memelgebiet, Baltische Staaten und Finnland. Eine Biblio- 
graphie. Hrsg. v. Fritz Prinzhorn. Bd.2. 1937 mit Nachtr. aus 
d. J. 1931 bis 1936. Danzig 1937 (:Kafemann). 4°. 

Der Osten im Buch. Besprechungen d. wichtigsten Ostliteratur 
1936. Ostpreußen, Polen, Korridor, Danzig, Memel, Litauen, 
Lettland, Estland. Zsgest. im Ostpreußen-Inst. u. im Inst. f. Ost- 
europäische Wirtschaft an d. Albertus-Univ. Königsberg [1937]. 
90 S. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 

Prinzhorn, Fritz: Auswahl-Literatur der Jahre 1931—1937 
über Danzig und die abgetrennten reichsdeutschen Gebiete in 
Polen. — Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 1. 1937. S. 769—92. 


. Wermke, Ernst: Bibliographie der Geschichte von Ost- und 


Westpreußen für das Jahr 1936. — Altpr. Forsch. 14. 1937. S. 285 
bis 343. 


B. Zeitschriften. 


Alt-Preußen. Vierteljahrsschrift f. Vor- u. Frühgeschichte. 
Hrsg. vom Seminar f. Vor- u. Frühgeschichte an d. Albertus-Univ. 
u. dem Prussia-Museum in Königsberg. Jg. 2. Königsberg: 
Gräfe & Unzer 1937. 192 S. 8°. 

Blätter für deutsche Vorgeschichte. Im Auftr. d. Staatl. Mu- 
seums f. Naturk. u. Vorgesch. in Danzig hrsg. v. Wl[oligang] La 
Baume. H.11. Leipzig: Barth in Komm. 1937. 32 S. 8°, 

Baltic and Scandinavian Countries. A Survey of the peoples 
and states on the Baltic with special regard to their history, geo- 
graphy and economics. (Ed.: Józef Borowik.) Vol. 3. Gdynia: 
The Baltic Institute 1937. 566 S. 4°. 

Ermland, mein Heimatland. [Monatl.] Heimatbeil. der „War- 
mia”. Jg. 1937. (Heilsberg: Warmia 1937.) 4“. 

Historische Kommission für ost- und westpreußische Landes- 
forschung. Altpreußische Forschungen. Jg.14 1937. Kö- 
nigsberg: Gräfe & Unzer in Komm. (1937.) 343 S. 8. 
Altpreußische Geschlechter kunde. Blätter d. Vereins f. 
Familienforsch. in Ost- u. Westpr. Jg. 11. 1937. Königsberg: 
Ostpr. Heimatverl., Heiligenbeil in Komm. 1937. 132 S. 8. 
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13. 


17. 


18. 


19. 


20. 


2; 


22; 


23. 


24. 


25. 


26. 
PAR 
28. 
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Grenzmärkische Heimatblätter. Abhandlungen u. Berichte 
d. hist. Abt. d. Grenzmärk. Ges. z. Erforsch. u. Pflege d. Heimat. 
Hrsg. v. Dr. Schmitz. Jg. 13. 1937. Schneidemühl: Comenius- 
Buchh. in Komm. (1937). 190 S. 8e. 


Elbinger Jahrbuch. Hrsg. v. Bruno Ehrlich. H. 14, 1. 2. 


Elbing: Elbinger Altertumsges. 1937. 253 S. 86. 


(Thorner Heimatbund.) Jahrbuch. Bearb. v. Paul Kollmann. 


1937. Berlin: Thorner Heimatbund [1937]. 47 S. 8. 


. Jantar. Organ Instytutu Baltyckiego. Przeglad kwartalny 


zagadnień naukowych pomorskich i bałtyckich ze szczególnym 
uwzględnieniem historii, geografii i ekonomii regionu bałtyckiego. 
(Red.: Józef Borowik, Józef Bieniasz.) R. I. w Gdyni: Inst. Balt. 
1937. 4°. [Bernstein. Vjschr. d. Balt. Inst. z. Studium Pommerel- 
lens u. d. balt. Gebiete.] 

Unser Masuren-Land. Heimatbeil. d. „Masuren-Bote“. Jg. 
1937. (Lyck: Masuren-Bote 1937.) 4°. 

Mitteilungen des Coppernicus-Vereins für Wissenschaft u. 
Kunst zu Thorn. (Hrsg.: Arthur Semrau.) H. 45. Thorn 1937: 
Wernich in Elbing. 122 S. 8. 

Mitteilungen des Vereins für die Geschichte von Ost- und 
Westpreußen. Jg. 11, Nr. 3, 4. Jg. 12, Nr. 1, 2.- (Königsberg: 
Gräfe und Unzer in Komm. 1937.) 8. 

Deutsche Monatshefte in Polen. Zeitschrift f. Geschichte u. 
Gegenwart d. Deutschtums in Polen hrsg. v. Viktor Kauder u. 
Alfred Lattermann. Jg. 4. 1937/38. Posen: Hist. Ges. f. Posen 
1937—38. 8°. 

Ostdeutsche Monatshefte. Hrsg.: Carl Lange. Jg. 18. 1937/ 
38. Berlin: Stilke 1937. 8°. 

Nadrauen. Blätter f. Heimatgeschichte u. Familienkunde. 
Hrsg.: Dr. (Walter) Grunert [Jg.3.] 1937. Insterburg (Alter- 
tumsges. 1937.) 4°. (Beilage z. Ostpreuß. Tageblatt, Insterburg.) 
Ostland. Halbmonatsschrift für Ostpolitik. Hrsg.: Bund 
Deutscher Osten e. V. Jg. 18. 1937. Berlin: Osmer (1937). 479 S. 
8% 

Ostland-Berichte. Hrsg. v. Ostland-Institut in Danzig. 
Reihe A: Auszüge aus polnischen Büchern, Zeitschriften u. Zei- 
tungen. Jg. 1937, Nr. 1—3. (Danzig 1937: Steinbach.) 151 S. 8°. 
Heilige Ostmark. Heimatzeitschrift f. Grenz- u. Auslandsfragen. 
Hrsg.: Willy Schmidt. Jg. 13. 1937. Frankfurt (Oder): Heilige 
Ostmark 1937. 8°. [Ersch. nicht weiter.] 

Der heimattreue Ost- und Westpreuße. Jg. 17. 1937. 
Berlin: Bund heimattreuer Ost- u. Westpreußen 1937. 4°. 
Schriften der Königsberger Gelehrten Gesellschaft. Jahr 14. 
Halle: Niemeyer 1937. 4°. 

Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. 
Bd. 20, H.2. Danzig: Kafemann in Komm. 1937. 128 S. 80. 


29. 


30. 


31. 


32, 


33: 


34. 


35. 


30. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 
42. 
43. 


44. 


Schriften der Physikalisch- ökonomischen Gesellschaft zu Kö- 
nigsberg i. Pr. Bd 69, H. 2—4. Königsberg: Gräfe und Unzer 1937. 
S. 131—391. 4“. 

Wacht im Osten. Monatschrift f. dt. Leben. Hrsg. v. Jürgen 
Meier- Schomburg. Ig. 4. 1936/37. (München: Gmelin 1936/37.) 
8°. Ersch. nicht weiter.] 

Weichsellan d. Mitteilungen d. Westpreuß. Geschichtsvereins. 
(Hrsg.: [Erich] Keyser.) Jg. 36. (Danzig) 1937: (Kafemann). 
72 S. 8. Früheres u. d. T.: Mitteilungen d. Westpr. Gesch. Ver. 
Zapiski Towarzystwa Naukowego w Toruniu. T. 10, Nr. 7 
—12, Torun: Tow. Nauk. 1936—37. &. 

Deutsche wissenschaftliche Zeitschrift für Polen. Hrsg. v. 
Alfred Lattermann. H. 32 u. 33. Posen: Hist. Ges. 1937. 8°. 


Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde Ermlands. 
Bd. 26, H. 1. Der ganzen Folge H.79. Braunsberg: Hist. Ver. f. 
Ermland 1936 [1937]. 269 S. 8°. 

Zeitschrift des Westpreußischen Geschichtsvereins. H. 73. 
Danzig: Danziger Verl.-Ges. in Komm. 1937. 224 S. 8°. 


Zeitschrift der Altertumsgesellschaft Insterburg. H. 21. 
Insterburg: Altertumsges. 1937. 122 S. 4°. 


II. Historische Landeskunde. 


Chmielewski, Kazimierz: Hydrografia Pomorza i Prus 
Wschodnich. Warszawa 1937: Cotty. Sp. 83—128. 8°. [Hydro- 
graphie v. Pommerellen u. Ostpreußen.] Aus: Słownik geogra- 
ficzny Państwa Polskiego. T. I. 

Eggert, Walther: Bilder aus Ost- und Westpreußen. Nach 
Reiseaufzeichnungen d. Freiherrn Ferdinand von Hornstein. — 
Ostdt. Monatsh. 17. 1937. S. 677—84. 

Fahrten durch Ostpreußen. Reisevorschläge, hrsg. vom Landes- 
fremdenverkehrsverband Ostpreußen, e. V., Königsberg Pr. 5. Aufl. 
Königsberg: Ost-Europa-Verl. 1937. XIV, 142 S. 8°, 
Goldbeck, Ulrich: Der Wuchsnig-See in Ostpreußen. Stutt- 
gart: Schweizerbart 1937. S. 353—430. 8°. Aus: Arch. f. Hydro- 
biologie. Suppl. Bd. 6, H. 3. Phil. Diss. Königsberg 1937. 
Hoffmann, Bruno: Landschaft und Mensch. — Ostpr. Er- 
zieher. 1937. S. 303—7. 

Hurtig, Theodor: Grenzland Ostpreußen. — Zs. f. Erdk. 5. 
1937. S. 155—164, 268—74. 

Keßels, Paul: Ostpreußen im Reise- und Fremdenverkehr. — 
Ostpr. Erzieher. 1937. S. 370—73. 

Körholz, Leo: Geopolitik der deutschen Ostseehäfen. — Geogr. 
Anz. 38. 1937. S. 121—131. 
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46. 
47. 


48. 


49. 


50. 


51. 


52. 
53. 


54. 


55. 


56. 


57. 


58. 


59. 
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Lauffer, Hanns Bernhard: Das Lied des Ostens. 2. Ostpreußen 
u. d. Grenzmark Posen-Westpreußen. Berlin: Oehmigke 1937. 
47 S. 8. (Dt. Ost-Land.) 

Lippold, Hans: Danzig-Ostpreußen-Fahrt der sächsichen 
Schulgeographen. — Geogr. Anz. 38. 1937. S. 496—99. 
Miegel, Agnes: Reiseland Ostpreußen. (Königsberg: Landes- 
fremdenverkehrsverb. Ostpreußen 1936.) 10 Bll., 10 BII. Abb. 80. 
Nach Ostland wollen wir reiten. Eine Fahrt ins dt. Ordens- 
gebiet. Als Ms. gedr. Erkenschwick, Kr. Recklinghausen: KMH- 
Bildbandverl. L. Schumacher [1937]. IV, 31 S. 8°. [Masch.-Schr. 
autogr.] (Vortragstext zur KMH-Bildbandserie. 188/189.) 
Deutschland. Ostpreußen. (Unter Mitw. d. Landesfremden- 
verkehrsverb. Ost- u. Westpr. e. V., Königsberg Pr., hrsg. v. d. 
Reichsbahnzentrale f. d. Dt. Reiseverkehr. 9. Aufl.) (Berlin Reichs- 
bahnzentrale ... [19]37.) 32 S. 8°. (Dt. Verkehrsbücher. 23.) 
Ostpreußen in schönen Bildern. Mit einführendem Text. 
Königstein: Der Eiserne Hammer [1937]. 48 S. 8. 

Das malerische Ostpreußen. 192 Bilder e. dt. Landschaft. 
(Geleitw. v. Frieda Magnus-Unzer. [Neue Aufl.]) Königsberg: 
Gräfe & Unzer [1937]. 215 S. 4°. 

Re ic hsbahn- Rundreisen durch unser schönes Ost- 
preußen. (Königsberg: Reichsbahndirektion [1937].) 31 S. 8°. 
Schaffner, Jakob: Rote Burgen und blaue Seen . (Eine Ost- 
preußenfahrt.) Hamburg: Hanseat. Verl. Anst. (1937). 152 S. 8°. 
Słownik geograficzny państwa polskiego i ziem historycznie z 
Polską związanych. Red. St. Arnolda. Pomorze polskie. Pomorze 
zachodnie. Prusy wschodnie. T. 1. Zesz. 2, 3, Warszawa: 
Polskie Two krajoznawcze 1937. 4°. [Geogr. Wörterbuch d. poln. 
Staates u. d. histor. mit Polen verbundenen Länder. „ Polnisch- 
Pommerellen. Westpommerellen. Ostpreußen.] 

Wir reisen nach Ostpreußen, Danzig und dem Memelgebiet. 
(Hrsg. vom Landesfremdenverkehrsverband Ostpreußen, Königs- 
berg.) 1937. (Königsberg 1937: Königsberger Verl. Anst.) 16 S. 
8⁰ 


Andrée, Karl: Der Bernstein und seine Bedeutung in Natur- u. 
Geistes wissenschaften, Kunst u. Kunstgewerbe, Technik, Industrie 
u. Handel. Nebst e. kurzem Führer durch d. Bernsteinsammig. 
d. Albertus-Univ. Königsberg: Gräfe & Unzer (1937). 210 S. 8°. 
Petersen, Ernst: Zwei riesige Bernsteinspeicher bei Breslau- 
Hartlieb und ihre Bedeutung für die Geschichte des Handels. — 
Forsch. u. Fortschritte. 13. 1037. S. 60-61. 

Rohde, Alired: Bernstein, ein deutscher Werkstoff. Seine künstl. 
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träge zur altpreuß. Grammatik]. — Slavia occidentalis. 15. 1936. 
S. 102—118. 

Eggert, H.: Das Niederpreußische zwischen Elbing und Ma- 
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1450—65, dem Rate zu Thorn abgelegt von Conrad Theudenkus). 
Wydał Leon Koczy. Toruń 1937. XXXV, 308 S. 8°. (Zrodia do 
dziejöw wojny trzynastoletniej. 1.) (Towarzystwo naukowe w 
Toruniu. Fontes. 33.) 

Preussisches Urkundenbuch. Hrsg. im Auftr. d. Hist. Kom- 
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Kleemann, Oltto]: Eine ungewöhnliche Bestattung in der 
Kaup von Wiskiauten. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 13. 1937. 
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gesellschaft“ (Gesellschaft zur Pflege ostpreuß. Musik). (Schriftl.: 
Prof. Dr. Hans Engel.) [Jg. I.] 1937. Königsberg: [Ostpreuß. 
Musikges.] 1937. 8°. 

Engel, Hans: Ostpreußens Liedgut. — Die Musikpflege. 8. 
1937. S. 180—186. 

Engel, Hans: Etliche Teutsche Liedlein geistlich und weltlich. 
Kugelmanns Königsberger Sammlung von 1558. — Ostpr. Musik. 
1. 1937. S. 38—47. 

Engel, Hans: Deutsche Musik im Ostraum. — ot Erzieher. 
1937. S. 347—50. 

Schattkowsky, Erich: Das Liederbuch der Heimattreuen. 
Hrsg. v. Bund Heimattreuer Ost- u. Westpreußen, Berlin. Mehr- 
stimmig gesetzt v. Horst Nordmann. Berlin [1937]. 64 S. 8. 
Ulrich, F.: Organisatorischer Stand der gemischten Chöre Ost- 
preußens. — Die Musikpflege. 8. 1937. S. 188—90. 


Jenisch, Erich: Ostpreußens Theater im Wandel der Jahr- 
hunderte. — Ostpr. Erzieher. 1937. S. 531—35. 


D. Geschichte der Literatur und Wissenschaften. 


Gumbel, Hermann: Deutschordensdichtung und ostpreußischer 
Geist. — Zs. f. dt. Bildung. 13. 1937. S. 186195. 
Plenzat, Karl: Das Heldenlied des Deutschordenslandes. — 
Ostpr. Erzieher. 1937. S. 65355. 

Ziesemer, Wather: Niederdeutsche Gelegenheitsgedichte aus 
Ostpreußen im 17. Jahrhundert. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. 
Ost- u. Westpr. 11. 1937. S. 56—63. 

Nadler, Josef: Goethe und der deutsche Osten. — Nadler: 
Deutscher Geist, deutscher Osten. 1937. S. 151—172. 
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318. 


319. 


320. 


321. 


322. 


323. 


324. 


325. 
326. 


327. 


328. 


329. 


330. 
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Jahresbericht der Altertumsgesellschaft Insterburg über 
das Geschäftsjahr 1935 und 1936. — Zs. d. Alt.-Ges. Insterburg. 
21. 1937. S. 113—122. 


E. Geschichte des Buch- und Zeitungswesens. 


Herrmann, Woligang: Das ostpreußische Volksbüchereiwesen. 
— Ostpr. Erzieher. 1937. S. 342—47. 

Das Volksbüchereiwesen in den Regierungsbezirken 
Königsberg und Gumbinnen. Jahresbericht der Staatlichen Volks- 
büchereistelle Königsberg (Pr). Erst. v. Wolfgang Herrmann. 
1936/37. (Königsberg 1937: Ostdt. Verl. Anst.) 36 S. 8°. 


F. Geschichte des Bildungswesens. 


Der ostpreußische Erzieher. (Hrsg.: Nationalsoz. Lehrerbund, 
Gau Ostpreußen. Schriftl.: Max Sareyko.) Jg. 1937. Königs- 
berg: Sturm-Verl. 1937. 670 S. 4. 

Schumacher, Bruno: Bedeutung und geschichtliche Ent- 
wicklung des Bildungswesens in Ost- und Westpreußen. — Ostpr. 
Erzieher. 1937. S. 335—42. 

Schmidt, Alfred: Volksbildungsstätten in Ostpreußen. — 
Ostpr. Erzieher. 1937. S. 48—54. 

Der Student der Ostmark. Kampfblatt d. Gaustudentenführung 
Ostpreußen. S. S. 1937, W.S. 1937/38. Königsberg: Selbstverl. 
1937. 4. 

Königsberger Universitätsbund e.V. Jahresbericht 1936/37. 
(Königsberg 1937.) 57 S. 8°. 

Ziesemer, Walter: Erste Vorlesung in deutscher Sprache. — 
Muttersprache. 52. 1937. Sp. 225—27. 

Ziesemer, Walther: Das Institut für Heimatforschung an der 
Universität Königsberg. — Auslanddt. Volksforsch. 1. 1937. S. 
459 —65. 

Seminar für Handwerkswirtschaft an der Handels-Hochschule 
Königsberg (r.) Tätigkeitsbericht. (Vom 1. Nov. 1933 
bis 31. März 1937.) Zusgest. u. bearb. v. Carl Brenke. Königsberg: 
Gräfe & Unzer 1937. 27 S. 8°. (Schriften d. Handels-Hochschule 
Königsberg Pr. 7.) 

Schulze, F.W.Otto: Aufruf zum Studium in Danzig. Danzig 
[1937]: Kafemann. 7 S. 8°. 

Winkel, Rfichard]: Die deutsche Bedeutung der Technischen 
Hochschule Danzig. — Hochschulbl. Grenzland Sachsen. 12. 
1937. S. 306—7. 
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333. 


334. 
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336. 


337. 


338. 


339. 


340. 


341. 


342. 


343. 


IX. Kirchengeschichte. 


Val. Nr. 412. 


Brachvogel, [Eugen]: Die Todesstätte des hl. Adalbert. — 
Erml. Hauskalender. 82. 1938. S. 31—35. 

Stadge, Hermann Josef: Franciscus Resel. 13. Februar 1424 
bis 10. Juni 1457 Bischof von Ermland. — Ermland, mein Heimat- 
land. 1937. Nr 6. 

Schmauch, Hans: Die Bemühungen des Johannes Dantikus 
um den ermländischen Bischofsstuhl. — Weichselland. 36. 1937. 
S. 35—42, 53—67. 


Schmauch, Hans: Das Präsentationsrecht des Polenkönigs für 
die Frauenburger Dompropstei. — Zs. f. G. Erml. 26. 1936. 
S. 95—104. 


Wifadyslaw] Szołdrski. Kronika xx misjonarzy w Chełmnie (1697 
—1715) (Diarium seu acta domus Culmensis Congregationis 
Missionis connotari coepta Anno Christi 1676 [Ausz. Poln.]) Pelp- 
lin 1936: Druk. i ksieg. 82 S. 8°. 


Księga pamiątkowa ku uczczeniu dziesięciolecia biskupstwa 
J. E. Księdza Biskupa D-ra Stanistawa W. Okoniewskiego, Biskupa 
Chełmińskiego. Wyd. przez profesorów Seminarjum Duchownego 
w Pelplinie. Pelplin 1936. 180 S. 8°. [Festschrift z. 10jähr. Amts- 
jubiläum d. Kulmer Bischofs St. W. Okoniewski.] 

Petry, Ludwig: Die Reformation und der deutsche Osten. — 
Dt. Monatsh. in Polen. 3. 1937. S. 567—75. 

Riedesel, Erich: Pietismus und Orthodoxie in Ostpreußen. 
Auf Grund d. Briefwechsels G. F. Rogalls u. T. A. Schultz‘ mit d. 
Halleschen Pietisten. Königsberg: Ost-Europa-Verl. 1937. VII, 
231 S. 8°, (Schriften d. Albertus-Universität. Geisteswiss. Reihe. 7.) 
Quiring, Horst: Aus den ersten Jahrzehnten der Mennoniten 
in Westpreußen. — Mennonit. Geschichtsbll. 2. 1937. S. 32—35. 
Unruh, Benjamin: Die Herkunft der Rußlanddeutschen menno- 
nitischen Glaubens als Beitrag für die sippenkundliche Erfassung 
des Rußlanddeutschtums. — Jb. f. auslanddt. Sippenkunde. 2. 
1937 8 124. 132. 

Unruh, Benjamin: Niederländische Hintergründe der menno- 
nitischen Einwanderung in Preußen im 16. Jahrhundert. — Menno- 
nit. Bil. 84. 1937. Nr 1, 2. 

Wiebe, Herbert: Die Mennoniten im Weichselgebiet. Ihre An- 
siedlungen in der Schwetz — Neuenburger Niederung. — Menno- 
nit. Geschichtsbll. 2. 1937. S. 36—45. 

Forstreuter, Kurt: Die ersten Juden in Ostpreußen. — 
Altpr. Forsch. 14. 1937. S. 42—48. 
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X. Geschichte der Landesteile und Ortschaften. 


344. 
345. 
346. 


347. 


348. 
349. 


350. 


351. 


352. 


353. 
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A.Geschichte der Landschaften. 


Ermland. 
Vgl. Nr. 10, 34, 62, 332—34. 


Berndt, Richard: Das Ermland im Jahre 1772. Ein Kapitel 
Allensteiner Heimatgeschichte. [Allenstein: Allensteiner Ztg. 
1937.] 10 S. 4°. Aus: Allensteiner Ztg. 

Berndt, Richard: Die Kolonisation des Ermlandes bis zum Jahre 
1410. Allenstein: (Allensteiner Ztg.) 1936. 8 S. 4°. Aus: 
Allensteiner Ztg. v. 21., 23., 28. April, 5., 14., 23. Mai 1936. 
Birch- Hirschfeld, Anneliese]: Bauernlisten aus dem 
Fürstbistum Ermland von 1660 und 1688. — Zs. f. G. Erml. 26. 
1936. S. 137—236. 

Buchholz, Franz: Ermländische Bauernsippen. — Erml. 
Hauskal. 82. 1938. S. 36—43. 

Hennig, Bernhard: Die Pilanze im ostdeutschen, insonderheit 
im ermländischen: Brauchtum. (Forts.) — Ermland, mein Heimat- 
land. 1937. Nr 1—3. 

Pokrandt, Alired: Die Ansiedlung deutscher Rückwanderer 
aus Polen im Ermlande nach den Freiheitskriegen. — Zs. f. G. 
Erml. 26. 1936. S. 105—136. 

Steffen, Augustyn: Opowiadania komiczne i podania z Warmii. 
o. O.: Tow. Pomocy Dzieciom i Młodzieży Polskiej w Niemczech 
1937. VI, 87 S. 8°. (Biblioteka Warmijska. Dział B: Etnografia. 
2.) [Komische Erzählungen u. Überlieferungen aus Ermland.] 
Steffen, Augustyn: Nasi poeci. (Wybof poezyj ludowych z 
Warmji.) (Kraköw:) Autor 1935. 38 S. 8°. [Unsere Dichter. 
Auswahl poln. Volksdichtung aus d. Ermland.] : 
Steffen, Augustyn: Rymy dziecięce, zagadki i przysłowia 
rymowane z Warmii. [Kraków]: Klub Młodzieży Polskiej z 
Zagranicy w Krakowie 1937. VI, 98 S. 8°. (Biblioteka Warmijska. 
Dział B: Etnografia. 1.) [Kinderreime, Rätsel u. gereimte Sprich- 
wörter aus Ermland.] 


Kaschubei. 


Pniewski, Władysław: Bibljografja kaszubsko-pomorska z 
zakresu języka i literatury pięknej za lata 1933—1936 wraz z 
uzup. lat poprzednich [Kaschubisch-pommerell. Bibliographie auf d. 
Geb. d. Sprache u. schönen Literatur f. d. J. 1933—36]. — Rocznik 
Gdański. 9/10. 1937. S. 511—565. 


354. 


339. 


356. 


35, 


358. 


359. 


360. 


363. 
364. 


Stelmachowska, Bożena: Sztuka ludowa na Kaszubach. 
Poznań: Jachowski 1937. XI, 83 S., 37 Taf. 8°. (Archiwum 
Etnograficzne Instytutu Zachodnio-Słowiańskiego U[niw.] P[ozn.] 
3.) [Volkskunst in d. Kaschubei.] 

Wrzosek, Adam: Kaszubski przemysł ludowy. Poznań: (Selbst- 
verl.) 1937. 25 S. 8°. [Kaschubische Volkskunst.] 

Zaborski, Bogdan: Kaszuby na przelomie XVII i XIX 
wieku ..., [Die Kaschubei am Anfang d. 19. Jhs.]. — Wiadomości 
Stuzby Geograf. 1936. Nr 2. 25S. 


Koschneiderei, 


Rink, Joseph: Die Kirche, die Schule und die Gebildeten im 
Wortschatz der Koschneider. Danzig: Rink 1937. 15 S. 8. 
(Koschneider-Bücher. 20.) Aus: Dt. Monatsh. in Polen. 4. 1937. 
Rink, Joseph: Deutsche Kulturarbeit der Koschneider. Danzig: 
Rink 1937. 12 S. 8°. (Koschneider-Bücher. 18.) Aus: Monats- 
weiser. 1937, H. 2/4. 


Kulmerland. 
Vgl. Nr. 335, 336. 
Górski, Karol: Polacy i Niemcy w. ziemi chełmińskiej w 
średniowieczu [Poler® u. Deutsche im Kulmerlande im Mittel- 
alter]. — Strażnica zachodnia. 13. 1937. S. 26084. 


Lauenburg und Bütow. 


Stritzel, Herbert: Die Gliederung der Mundarten um Lauen- 
burg in Pommern. Marburg: Elwert 1937. 75 S. 8°. (Dt. Dialekt- 
geographie. 33.) 
Litauen. 
Vgl. Nr. 67, 68, 440, 735. 


. Skorupskelis, I: Kultūrinis Prūsų lietuviu gyvenimas 18 


amžiuje [Das Kulturleben d. preuß. Litauer im 18. Jh.]. — Athe- 
naeum. 3. 1932. S. 29—47. 


. Wolfrum, Gerhard: Ostpreußens nordöstliche Grenzkreise. 


Brief 30: Die Entwicklung des litauischen Sprachrestes in Ost- 
preußen bis zum Weltkriege [Königsberg]: Bund Dt. Osten 
[1936]. 19 S. 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 


Masuren. 
Vgl. Nr. 17. 
Bethke, Werner: Fastnacht in Masuren. — Unser Masuren- 
land. 1937. Nr 3. 
Czybulka, Gerhard: Das Deutschtum der Masuren. — Volks- 
spiegel. 4. 1937. S. 27—37. 
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370. 
371. 


372. 


373. 


374. 


375. 


376. 


377. 
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Engel, Carl: Das Geheimnis der masurgermanischen Kultur. — 
Masur. Volkskal. 1938. S. 39—43. 

Masuren. Ein Wegweiser durch d. Land d. tausend Seen. 
Unter Mitarb. v. ... hrsg. u. bearb. v. Bruno Hoffmann. Königs- 
berg: Gräfe & Unzer [1937]. 112 S. 8. 

Schlusnus, Walter: Die germanischen und altdeutschen 
Wurzeln der masurischen Volkskultur. — Der heimattreue Ost- u. 
Westpr. 17. 1937. S. 269—71. Masur. Volkskal. 1938. S. 44—52. 
Masurischer Volkskalender 1938. Allenstein: Bund Dt. 
Osten (1937). 190 S. 8°. 


Zachau, Johannes: Die deutsche Herkunft unserer Familien- 


namen in Masuren. — Masur. Volkskal. 1038. S. 57—60. 


Nadrauen. 
Vgl. Nr. 22. 

Frey, Fr.: Die Auswanderung glarnerischer Familien nach Na- 
drauen im Jahre 1712. — Nadrauen. 1937. Nr 69, 70. 
Grunert, Wfalter]: Nadrauer Grabungen. — Zs. d. Alt.-Ges. 
Insterburg. 21. 1937. S. 7—61. 

Krause: Das alte Land Nadrauem und seine Bewohner. — 
Heimatkundl. Bll. Darkehmen. 6. 1936. S. 187—191. 


Natangen. 
Vgl. Nr. 182. 
Guttzeit, E[mil] J[ohs.]: Einige Standorte des preußischen 
Heeres in Natangen von 1714—1806. — Natanger Heimatkal. 


11. 1938. S. 77—79. 

Hartmann, Ernst: Die ländlichen Kirchen Natangens in der 
Reformationszeit. — Natanger Heimatkal. 11. 1938. S. 69—74. 
Natanger Heimatkalender für die Kreise Heiligenbeil und 
Pr. Eylau. Schriftl.: Emil Johs. Guttzeit. Jg. 11. 1938. Heiligen- 
beil: Ostpr. Heimatverl. (1937). 160 S. 8°. 


Frische Nehrung. 


Vgl. Nr. 226. 
Dyck, Siegfried: Das Frische Haff und seine Probleme. Ist die 
Trockenlegung wünschenswert? — Gerdauener Kreiskal. 1938. 


S. 89—95. 
Fechter, Paul: Die Frische Nehrung. Königsberg: Gräfe & 
Unzer [1937]. 48 S. 8°. 


378. 


379. 


380. 


381. 


382. 


383. 


384. 


385. 


386. 


387. 


388. 


389. 


Hurtig, Theodor: Die Neulandgewinnung im Gebiet des 
Frischen Haffes in Ostpreußen. — Geogr. Anz. 38. 1937. S. 313 
bis 318. 

Möller, Lotte: Hydrographische Untersuchungen im Frischen 
Haff 1933 bis 1936. — Zs. d. Ges. f. Erdk. Berlin. 1937. S. 262 
bis 277. 

Nordmann, Rudolf A. H.: Neulandbildung am Frischen Haff 
im leizten Halbjahrtausend. Die Entstehung d. sekundären Delten 
d. Elbinger Weichsel u. d. Nogat nach archival. Quellen karto- 
graphisch dargest. Danzig: Kafemann 1937. 108 S. 8. 

Wilm, Bruno: Die Frische Nehrung und das Frische Haff in der 
neueren deutschen Dichtung. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 153 
bis 155. 


Kurische Nehrung. 


Vgl. Nr. 228, 683. 
Smits, P[ēteris]: Kuršu kāpu folklora. Riga 1933. 45 S. 8°. 
[Folklore d. Kur. Nehrung.] (Latviešu folkloras Krätuves Mate- 
riäli. 2.) 
Wilm, Bruno: Die Kurische Nehrung und das Kurische Haff in 
der neueren deutschen Dichtung (II). — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. 
S. 275—79, 


Pommerellen. 
Vgl. Nr. 16, 37, 54, 70, 176, 193, 245, 254, 353, 408, 706, 720, 725, 727, 748—57. 


Bossowski, Józef Jan: Sądy Boże na Pomorzu. Szkic etno- 
graliczno-prawny. [Mit franz. Zsfassg.] Poznan: Jachowski 1937.. 
39 S. 8°. [Gottesurteile in Pommerellen.] (Archiwum etnogr. 
Inst. zachodnio-słowiańskiego. U. P. 4.) i 
Chmarzyński, Gwido: Sztuka pomorska, Warszawa 1937: 
(Cotty). Sp. 357—98. 8°. [Die pommerell. Kunst.] Aus: Stownik 
geogr. Państwa Polskiego. 1. 

Czaplewski, Paweł: Pomorski dokument osadezy z roku 
1325 [Eine pommerell. Siedlungsurkunde aus d. J. 1325]. — Za- 
piski Tow. Nauk. w Toruniu. 10. 1936. S. 344—48. 
Dobrzyński, Tadeusz: Synchronizacja okresów Blytt-Sernan- 
dera z okresami prehistorycznemi na płn. Pomorzu. Diss. Poznań 
1937. 48 S. 8°. [Synchronismus d. Blytt-Sernander-Perioden u. 
d. vorgeschichtl. Perioden im nördl. Pommerellen.] 

1926—1936. 10 Jahre „Elternhilfe“ in Posen-Pommerellen. 
Bromberg 1937. 131 S. 80. 

Hornicki, Teofil: Letniska i uzdrowiska Pomorza. Torun: 
Nakł. Toruńska Delegatura Ligi Popierania Turystyki 1937. 92 S. 
8°. [Sommerfrischen u. Luftkurorte Pommerellens.] 
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390. 


391. 


392. 


393. 


394. 


395. 


396. 


397. 


398. 


399. 


400. 


401. 


402. 
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Nowogrodzki, Stanislaw: Pomorze zachodnie a Polska w 
latach 1323—1370 [Westpommern u. Polen 1323—70]. — Rocznik 
Gdański. 9/10. 1937. S. 3—80. 

Oberländer, Theodor: Die Landwirtschaft Posen-Pommerel- 
lens vor und nach der Abtrennung vom Deutschen Reich. Berlin: 
Volk u. Reich Verl. 1937. 118 S. 8°. (Schriften d. Inst. f. ost- 
europ. Wirtschaft am Staatswiss. Inst. d. Univ. Königsberg.) 
Olszewicz, Bolesław: Dwie szkicowe mapy Pomorza z 
połowy XV wieku [2 skizzierte Karten Pommerellens aus d. Mitte 
d. 15. Jhs]. — Strażnica zachodnia. 13. 1937. S. 35—51. 
Piskorska, Helena: Pierwsza polska szkoła powszechna na 
Pomorzu [Die erste poln. Volksschule in Pommerellen]. — Teka 
pomorska. 2. 1937. S. 87—89. 

Piskorska, Helena: W sprawie archiwów miejskich na 
Pomorzu [Zur Frage d. städt. Archive in Pommerellen]. — Rocz- 
niki histor. 13. 1937. S. 80—111. 

Plutyński, Antoni: Slask i Pomorze. Warszawa: Wojsk. Inst. 
Nauk.-Oświat. 1937. 62 S. 8°. [Schlesien u. Pommerellen.] 
Polöwna, Krystyna: Przemiany krajobrazu antropogeograficz- 
nego nadmorskiego w Polsce po wojnie światowej. Poznań: 
Poznańskie Tow. Przyjaciół Nauk 1937. 23 S. 8°. (Prace Komisji 
Geograf. 1, 2.) [Veränderungen d. anthropo-geograph. Land- 
schaftsbildes d. poln. Küstengebiets nach d. Weltkriege.] _ 
Pomorze czy Toruń? O siedzibie władz wojewódzkich rozst- 
rzygnąć musi interes całego Pomorza. (Bydgoszcz): Komitet 
Obywatelski [1937]. 47 S., 10 Taf., 1 Kt. 8°. [Pommerellen oder 
Thorn?] 

Pomorze w przeszłości i teraźniejszości. Warszawa: Polski 
Związek Zachodni 1937. 46 S. 8°. [Pommerellen in Vergangen- 
heit u. Gegenwart.] 

Riess, Stanisław: U progu nowego okresu szkolnictwa pomors- 
kiego [An d. Schwelle e. neuen Zeitabschnitts d. pommerell. Schul- 
wesens]. — Teka pòmorska. 2. 1937. S. 66—69. 
Stamirowska, Zofia: Kociewie i inne nazwy grup jezykowo- 
terytoriałnych na pierwotnym Pomorzu „ Kociewie“ u. andere 
Namen d. territorialen Sprachgruppen im ursprünglichen Pom- 
merellen]. — Jezyk polski. 22. 1937. S. 117—19. 
Swierkosz, Alfred: Z wybrzeża polskiego. Brzegiem miedzy- 
morza. Wielka Wieś, Chałupy, Kużnica, Jastarnia, Bór, Jurata. 
Zaryś monograficzny osad Półwyspu helskiego. Kartuzy: Gazeta 
kartuska 1937. 127 S. 8°. [Längs d. poln. Küste.] 

Szwemin, Jan: Poczatki szkolnictwa polskiego na Pomorzu 
po odzyskania niepodległości [Die Anfänge d. poln. Schulwesens 
in Pommerellen nach Erlangung d. Unabhängigkeit]. — Teka 
pomorska. 2. 1937. S. 70—73. 


403. 
404. 


405. 


406. 


407. 


408. 


409. 


410. 


411. 


412. 


Waschinski, Emil: Das pommerellische Münzwesen der 
Samboriden. — Weichselland. 36. 1937. S. 2—13. 

Werner, Stefan: Przemysł rolny na Pomorzu. Gdynia 1937: 
Inst. Popierania Nauki 1937. V, 112 S. 8°. [Die Agrarindustrie 
in Pommerellen.] Aus: Pamiętnik Inst. Balt. Polskie Pomorze. 
1:3 

Wrzosek, Antoni i Stanislaw Zwierz: Stosunki narodo- 
wosciowe w rolnictwie pomorskim. Gdynia 1937. 21 S. 8°. [Die 
Nationalitäten-Verhältnisse in d. Landwirtschaft Pommerellens.] 
(Wydawnictwa Inst. Bałtyckiego. Prace kartograficzno-sta- 
tystyczne. 1.) 

Wrzosek, Antoni i Stanislaw Zwierz: Żywioł obcy w życiu 
gospodarczym Pomorza. Gdynia 1937. 34 S. 8°. [Das fremde 
Element im Wirtschaftsleben Pommerellens.] (Wydawnictwa 
Inst. Baltyckiego. Prace kartograficzno-statystyczne. 2.) 


Samland. 
Vgl. Nr. 182. 


Hoffmann, Bruno: Samland-Führer. Die ostpreuss. Bernstein- 
küste. Königsberg: Gräfe & Unzer [1937]. 102 S. 8. 


Weichselland. 
Vgl. Nr. 147, 290, 294, 342, 380. 


Lambor, J.: Obniżenie koryta Wisły na przestrzeni pomorskiej 
w ostatniem 30-leciu [Die Senkung d. Weichselbetts im pommerell. 
Abschnitt in d. letzten 30 Jahren]. — Czasopismo techniczne. 53. 
1935. S. 36—42. 

Rose, William J.: The Vistula basin as a cultural unit. — Baltic 
and Scandinavian Countries. 3. 1937. S. 92—96. 
Rybczyński, Mieczysław: Wisla od zrödel do morza. Drogi 
wodne i porty. Lwów: Państw. Wyd. Ksiazek Szkoln. 1937. 
169 S. 8°. [Die Weichsel v. d. Quellen bis zum Meer. Wasser- 
wege u. Häfen.] 

Unser Weichselland. Heimatbriefe f. dt. Volksgenossen aus 
Westpreußen u. Danzig in d. weiten Welt. 1937. Danzig: Landes- 
verb. Danzig d. V. D. A. (1937). 4°. [Masch.-Schr. autogr.] 


B. Geschichte einzelner Verwaltungsbezirke. 
1.Provinz Grenzmark Posen-Westpreußen. 
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bl. Grenzland Sachsen. 12. 1937. S. 300—303. 

Kurdybacha, Łukasz: Stosunki kulturalne polsko-gdańskie 
w XVIII wieku. Gdańsk: Tow. Przyjaciöt Nauki i Sztuki w 
Gdańsku 1937. 108 S. 8°. (Studia gdańskie. 1.) [Die Danzig-poln. 
Kulturbeziehungen im 18. Jh.] 

Lange, Clarll: Danzig und das Reich, eine kulturelle Einheit. 
— Dt. Kulturwart. 4. 1937. S. 193—199. 

Carl, Helmut: Der Neptunsbrunnen auf dem Langen Markte zu 
Danzig. Seine Entstehung u. Geschichte. — Zs. f. Kunstgesch. 6. 
1937. S. 147—170. 

Carl, Helmut: Neues über den Neptunsbrunnen. — Weichsel- 
land. 36. 1937. S. 13—16. 

Kloeppel, Otto: Das Stadtbild von Danzig in den drei Jahr- 
hunderten seiner großen Geschichte. Danzig: Kafemann 1937. 
311 S. 8°. (Die Baukunst im dt. Osten. 5.) 

Kussin, Werner: Spätgotische Tafelmalerei in Danzig. Phil 
Diss. Erlangen 1937. VIII, 163 S. 8°. 
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Frotscher, Gotthold: Ein Danziger Musikantenspiegel vom 
Ende des 18. Jahrhunderts. — Festschrift Arnold Schering. 1937. 
S. 68—75. 

Erdmann, Franz: Die kulturpolitische Bedeutung des Danziger 
Staatstheaters im deutschen Ostraum. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. 
8. 265—74. 

Krause, Waldemar: Das Danziger Theater und sein Erbauer 
Carl Samuel Held. Danzig: Kafemann [1937]. 61 S., 17 Bl. 8°. (Die 
Baukunst im dt. Osten. 4.) Zugleich Diss. T. H. Danzig. 
Grüneberg, Günter: Zehn Jahre Staatliches Landesmuseum 
für Danziger Geschichte. Ein Beispiel e. polit. Museums. — Geogr. 
Anz. 38. 1937. S. 304—5. 

La Baume, Wolfgang: Die „vorgeschichtliche“ Sammlung in 
Danzig. — Germanen-Erbe. 2. 1937. S. 285—86. 

Bochdam, Kurt: Die Entwicklung des Danziger Schulwesens 
in der Vergangenheit. — N. S.-Erzieher. 5. 1937. S. 162—164. 
Boeck, Adalbert: Die Neugestaltung des Danziger Schulwesens 
seit der Machtübernahme durch die NSDAP. — N. S. Erzieher. 5. 
1937. S. 157—161. 

Erziehungs- und Bildungsplan für die Danziger 
Schulen. Hrsg.: Der Senat in Zsarbeit mit d. NS.-Lehrerbund. 
A: Volksschulen. 5.—8. Schuljahr. Danzig: Danziger Verlagsges. 
1937. 75 S. 4. 

Faber, Walther: Die Verschmelzung der Pfarrschule bei St. Ma- 
rien mit dem Akademischen Gymnasium. 1817. Danziger Geistes- 
leben zu Beginn d. preuß. Herrschaft. — Zs. d. Westpr. G. V. 73. 
1937. S. 209—224, 

Sołtysik, Kazimierz: Szkolnictwo polskie na terenie W. M. 
Gdańska [Das poln. Schulwesen im Geb. d. Fr. St. Danzig]. — 
W 15-lecie Macierzy Szkolnej w Gdańsku. 1936. S. 17—63. 

W 15-lecie Macierzy Szkolnej w Gdańsku 1921—1936. [Gdańsk 
1936.] 84 S. 2°. [Zum 15jähr. Bestehen der Schulmutter in Danzig 
1921—1936.] 


7. Kirchengeschichte. 


Gluecksmann, Stefan: Ruchy społeczne w Gdańsku w poczaf- 
kach reformacji (1522—1526). Warszawa 1937: (Cotty). 26 S. 8°. ` 
[Soziale Strömungen in Danzig in d. Anfängen d. Reformation 1522 
bis 1526.] Aus: Sprawozdania z Posiedzeń Tow. Nauk. Warsz. 
Wydz. 2. 1937. ~ 
Hassbargen, Hermann: Die Reformation in Danzig 1525 als 
Ereignis deutscher Geschichte mit Hilfe neuer Quellen dargestellt. 
Danzig: Danziger Verlagsges. 1937. 47 S. 8°. 

Mankowski, Hlermann]: Historischer Krummstab im Bistum 
Danzig. — Die christl. Kunst. 33. 1936/37. S. 57—58. 
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Papenfuss, Vinzenz: Geschichte der katholischen Kirche in 
Danzig. Danzig: Formell 1937. 35 S. 8°. 

Trober, Wladyslaw: Die malkunstfeindlichen Danziger Menno- 
niten. — Wacht im Osten. 4. 1937. S. 496—502. 


8. Bevölkerungsgeschichte. 
Vgl. Nr. 759. 


Hopf, Hans: Die freie Stadt Danzig. Stadt- u. Landgebiet. Leip- 
zig: Degener 1937. 30 S. 8°. (Familiengeschichtl. Wegweiser durch 
Stadt u. Land. 6.) 

Mitteilungen des Sippenverbandes der Danziger Menno- 
niten-Familien Epp, Kauenhowen, Zimmermann. Hrsg.: Kurt 
Kauenhowen. Ig. 3. (Göttingen 1937.) 8°. 

Muhl, John: Ein Danziger Stammbuch. — Weichselland. 36. 
1937. S. 31—35. 

Walther, Rolf: Die Danziger Bürgerschaft im 18. Jahrhundert 
nach Herkunft und Beruf. — Zs. d. 1 nin 3 
bis 170. 


Feldkeller, Paul: Die Erscheinungen von Dietrichswalde. — 
Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 298—302. 

Bauer, [Hanns]: 700 Jahre Elbing. — Der heimattreue Ost- u 
Westpr. 17. 1937. S. 150—151. 

Carstenn, Edward: Geschichte der Hansestadt Elbing. Elbing: 
Saunier 1937. XII, 539 S. 4°. 

Carstenn, Edward: Elbings deutsche Sendung in Preußen. — 
Vorträge z. 700-Jahr-Feier v. Elbing. 1937. S. 25—37. 

700 Jahre Elbing. Führer durch d. Jubiläumswoche vom 21. bis 
29. August 1937. (Elbing 1937: Westpr. Ztg.) 4 Bl. 8°. 

700 Jahre Stadt Elbing. 150 Jahre Elbinger Zeitung. Fest-Sondernr. 
d. „Elbinger Zeitung“ zum 21. Aug. 1937. (Elbing: Elbinger Ztg. 
1937.) 33 Bl. 2. 

Fechter, Paul: Die Pforte des Ostens. Das 700-jährige Elbing 
1237—1937. — Dt. Rundschau. 73. 1937. S. 33—41. 
Kownatzki, Hermann: Das 700jährige Elbing. — Der heimat- 
treue Ost- u. Westpr. 17. 1937. S. 173—174. 

Vorträge zur 700-Jahr-Feier der Deutschordens- und Hanse- 
stadt Elbing. Von Hermann Aubin [u. a.]. Im Auftr. d. Ober- 
bürgermeisters d. Stadt Elbing hrsg. v. Hermann Kownatzki. El- 
bing: Preußenverl. 1937. 99 S. 8°. 

Witt, Berta: Die siebenhundertjährige Stadt Elbing. — Ostdt. 
Monatsh. 18. 1937. S. 261—64. 

Ehrlich, Bruno: Germanen und Altpreußen auf dem Boden 
Elbings. Die Scharnhorststraße als vorgeschichtliches Siedlungs- 
gebiet. — Germanen-Erbe. 2. 1937. S. 268—77. 
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Hülle, Werner: Die 4. Reichstagung für Deutsche Vorgeschichte 
in Elbing vom 16.—23. Oktober 1937. — Germanen-Erbe. 2. 1937. 
S. 319—29. 

Müller, Traugott: Beiträge zur Kenntnis der geologischen 
Verhältnisse des Stadtkreises Elbing. — Elbinger Jb. 14. 1937. 
S. 149—188. 

Soecknick, K[arl]: Die Wasserläufe Elbings seit der Ordens- 
zeit. — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 213—30. 

Fink, Georg: Lübeck und Elbing. — Elbinger Jb. 14. 1937. 
S. 29—44. 

Methner, Arthur: Die älteste deutsche Handschrift des Lübi- 
schen Rechts für Elbing. — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 59—110. 


Carstenn, Edward: Die Altstadt Elbing und das Preußische 
Landessiegel. — Weichselland. 36. 1937. S. 67—69. 

Ziesemer, Walther: Zur Sprache des Elbinger Kämmerei- 
buchs: — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 119—126. 

Kownatzki, Hermann: Die Bedeutung der Sundzoll-Listen 
nach den Elbinger Pfundzoll-Listen. — Hist. Jb. d. Görres-Ges. 57. 
1937. S. 358—65. 

Semrau, Arthur: Der Wirtschaftsplan des Ordenshauses Elbing 
aus dem Jahre 1386. — Mitt. d. Coppernicus-Ver. 45. 1937. S. 1—74. 
(Bihl, Aldoli]:) 100 Jahre Schichau. 1837—1937. Hrsg. anläßl. 
d. hundertjähr. Bestehens d. Schichau-Werke. (Elbing: Schichau 


1937.) 201 S. 4°. 
Matschoß, Konrad: 100 Jahre Schichau im Rahmen ostdeut- 


scher Industriegeschichte. — Vorträge z. 700-Jahr-Feier v. Elbing. 
1937. S. 67—78. 

100 Jahre Schichau-Werke. — Schiffbau. 38. 1937. S. 303 
bis 313. 

Fürtsch, Wilhelm: Die Geschichte der Stadt-Werke Elbing 
(Gas- und Wasserwerke). — Vorträge z. 700-Jahr-Feier v. Elbing. 
1937. S. 79—99. 

Abs, Hugo: Elbinger Bildnisse. — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 231 
bis 246. 

Ehrlich, Bruno: Das Städtische Museum zu Elbing. — Ger- 
manen-Erbe. 2. 1937. S. 314—17. 

Halbe, Max: Zu meinem Elbinger Heimatspiel „Durch die Jahr- 
hunderte“. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 257—60. 
Festschrift zur Hundertjahrfeier der Heinrich von Plauen- 
Schule in Elbing. 1837—1937. (Elbing 1937.) 114 S. 8°. 
Ringleb, Paul: Geschichte des Elbinger Volks- und Mittel- 
schulwesens unter preußischer Herrschaft. Elbing: Preußenverl. 
1937. 118 S. 85. 

Tiemann, Johannes: 600 Jahre Geschichte der Neust. Ev. Pfarr- 
kirche zu den Heiligen Drei Königen in Elbing. Elbing: Selbst- 
verl. 1937. 20 S. 8°. 
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604. 


605. 
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Kleefeld, Lotte u. Hildegard Lechner: Die Elbinger Juden- 
taufen vom Beginn der Kirchenbücher bis zum Jahre 1800. — 
Weichselland. 36. 1937. S. 16—19. 

Vgl. auch Nr. 14, 65, 156, 157, 169, 221, 282, 380, 759, 817. 
Deutsch-Eylauer Soldaten heiraten. — Arch. f. Sippenforsch. 14. 
1937. S. 192. 

Pr. Eylau vgl. Nr 192. 

Grommelt, Carl: Schloß Finkenstein, Kreis Rosenberg Westpr. 
Eine Darstellung aus d. Zeit um 1750. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. 
v. Ost- u. Westpr. 11. 1937. S. 67—69. 

Brachvogel, Eugen: Der Hochaltar des Domes in Frauen- 
burg zur Zeit des Koppernikus. — Zs. f. G. Erml. 26. 1936. S. 72 
bis 94. 

Vgl. auch Nr 334. 

Moeller, Friedwald: Die Besitzer des Gutes Freiwalde bei 
Tapiau. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 114—118. 
Gutowski, Kurt: Grenzfeste Preußisch-Friedland. (Schneide- 
mühl:) Heimatbll.-Verl. (1937.) 52 S. 8°. (Grenzmarkführer. 5.) 
Gutowski, Kurt: Barocke Volkskunst in einer grenzmärki- 
schen Kirche (zu Preußisch-Friedland). — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. 
S. 331—38. 

Patzwahl, Walter: Die Parzen. Ein volkstümliches Weih- 
nachtsspiel in Pr. Friedland. — Ostpr. Musik. 1. 1937. S. 20—23. 
Berner, Hans: Gawaiten, Kreis Goldap. Ein Beitr. z. Gesch. d. 
Dorfes, namentl. z. Entwicklung s. bäuerlichen Besitzes. Goslar: 
Verwaltungsamt d. Reichsbauernführers 1937. 20 S. 8°. Aus: Mit- 
arbeiternachrichten d. Landesbauernschaft Ostpreußen. (Quellen 
z. bäuerlichen Hof- u. Sippenforschung. 19.) 

Hensing, Karl: Gedingen und Gdynia. — Muttersprache. 52. 
1937. Sp. 336—38. 

RoB, Frliedrich]: Der polnische Seehafen Gdingen als Binnen- 
hafen. — Zs. f. Binnenschiffahrt. 1937. S. 67—69. 

Zadrozny, Stanislaw: Na gdyńskim szlaku. (Warszawa 1937: 
Arct.) 175 S. 8°. [Im Gdinger Küstengebiet.] 

Vgl. auch Nr. 524, 527. 

Lindenau, Bernhard: Die Einwohner von Glommen bei Barten- 
stein 1788, 1811 und 1827. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 23 
bis 24. 

Laskowski, Maria: Militärische Trauungen in der Alten 
Kirche zu Goldap 1769—1780. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. 
S. 20—21. 

Grudziądz. Przewodnik turystyczny. Grudziądz: Hendler 
1937. 52 S., 31 Taf. 8°. [Graudenz. Führer f. Touristen.] 
Schwarz, Ernst: Graudenz. Unrecht an e. deutschen Stadt. 
Berlin: Knodel 1937. 46 S. 8°. Aus: Der Graudenzer. 

Der neue polnische Fischereihafen bei Großendorf. — Ost- 
land-Berichte. Reihe A. 1937. S. 2—9, 107. 
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Schütz, Fritz: Aus den Werdejahren Gumbinnens 1728—1758. 
— Nadrauen. 1937. Nr 66. 

Weishaupt, Pfaul]: Meister, Gesellen und Glaser .. [in Gum- 
binnen]. — Nadrauen. 1937. Nr 60—65. 

Vgl. auch Nr 199, 208. 

Reichert, Kurt: 600 Jahre Hasselberg. ([Neu-Hasselberg, Post 
Lichtenfeld, Ostpr.: Reichert] 1937.) 52 S. 8°. [Masch.-Schr. autogr.] 
Guttzeit, Emil Johs.: Das neue Heiligenbeil. — Natanger 
Heimatkal. 11. 1038. S. 83—86. 

Die Glocken der kath. Pfarrkirche zu Heilsberg. — Ermland, 
mein Heimatland. 1937. Nr 11. 

Braatz, Otto: 600 Jahre Hermsdorf [bei Zinten]. (Königsberg 
1937: Ostdt. Verl. Anst. u. Dr.) 32 S. 8°. 

Guttzeit, Emil Johs.: Das Kirchdorf Hermsdorf 600 Jahre alt. 
— Heiligenbeiler Ztg. 1937, Nr 181, 184. 

Pr. Holland vgl. Nr 303. 

Kopp, Jenny: Gut und Schloß Holstein am Pregel. — Mitt. d. 
Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 12. 1937. S. 1—5. 


Barkowski: Bewohner der Vorstadt und Freiheit Insterburgs. 
— Nadrauen. 1937. Nr 62. 

Grunert, Wfalter]: Die Bevölkerung Insterburgs und ihre Her- 
kunft. — Nadrauen. 1937. Nr 68, 69. 

Grunert, Walter]: Zum Insterburger Bürgerbuch. — Na- 
drauen. 1937. Nr 67, 68. 

Kessler, Gerhard: Alt-Insterburger Familien bis 1709/10. — 
Nadrauen. 1937. Nr 71, 72. 

Oelsnitz, Ernst v. der: Die Dobeneckschen Denkmäler in der 
Lutherkirche zu Insterburg. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 33 
bis 37. 

Weishaupt, Paul: Die Beutler- und Handschuhmacher-Ge- 
werke zu Insterburg und Tilsit. — Zs. d. Alt.-Ges. Insterburg. 21. 
1937. S. 93—105. 

Vgl. auch Nr 36, 128, 318, 775. 

Krüger, Karoline: Fischer-Volkssprache in Kahlberg—Liep auf 
der Frischen Nehrung. — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 131—147. 
Kallinowen vgl. Nr 815. 

Semrau, Arthur: Flurnamen vom Klostock-See, Kr. Mohrungen. 
— Mitt. d. Coppernicus-Ver. 45. 1937. S. 118. 


Königsberg. 
1.Allgemeines. 
Vgl. Nr. 169, 194, 278, 282, 782. 


Jahrbuch Königsberg (Pr.). 1936. (Königsberg:) Der Ober- 
bürgermeister, Amt f. Wirtschaft u. Statistik (1937). 200 S. 4°. 
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637. 
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Franz, Walther: Mittelalterliche Königsberger Urkunden in 
niederdeutscher Sprache. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- und 
Westpr. 11. 1937. S. 64—66. 

Gaerte, Wilhelm]: Der Königsberger Schwerkanz am Neu- 
jahrstage 1601. — Altpreußen. 2. 1937. S. 185—186. 

Arseniew, Anna v.: Königsberger Bilder aus der Zeit der 
russischen Okkupation 1758—1762. Nach d. Erinnerungen d. 
Andrej Timofeewitsch Bolotoff. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- 
u. Westpr. 12. 1937. S. 19—23. 

Schwartz, Walter: Königsberger Baupolizei- und Bauord- 
nungswesen in früheren Zeiten. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- 
u. Westpr. 12. 1937. S. 23—29. 

Lawin, Rudolf: Wirtschaftsraum und Wirtschaftsart der Hanse- 
städte. 4. Königsberg (Pr.). — Dt. Zs. f. Wirtschaftskunde. 2. 1937. 
S. 240—47. 

Eichwald, Walter: Die Entwicklung des Königsberger Hafens 
und seine gegenwärtige wirtschaftliche Bedeutung. [Teildr.] Rechts- 
u. staatswiss. Diss. Königsberg 1931 [1937]. XXII, 99 S. 8°. 

Der Königsberger Hafen. Königsberg: Ost-Europa-Verl. [1937]. 
8 Bl. 8°. 

25 Jahre Konditorei Gehlhaar, Königsberg (Pr.). (Königs- 
berg 1937: Kgb. Verl. Anst.) 39 S. 8°. 

[Ließmann, Gustav u. Franz Bartschat:] Die Geschichte der 
Königsberger Klempner-Innung in den letzten drei Jahrhunderten. 
1636—1936. Königsberg [1937]: Ostdt. Verl. Anst. 50 S. 8°. 


2.Geschichte der geistigen Kultur. 
Vgl. Nr. 27, 29, 301, 309, 325—28. 


Anderson, Ed[uard]: Das Haus Königstraße 55. — Die Ent- 
wicklung d. Sparkasse d. Landkreises Königsberg. 1937. S. 9—10. 
Franz, Walther: Königsberger Altertümer und ihre Beziehun- 
gen zu Orient, Antike und nordischer Welt. Vortr. Königsberg: 
Gräfe u. Unzer 1937. 35 S. 8°. (Schriften d. Kgl. Dt. Gesellschaft zu 
Königsberg. 13.) 

Königsbergsches Theaterjournal. [Hrsg.: Friedrich Samuel 
Mohr.] Fürs Jahr 1782 (= Stück 1—21.) [Mehr nicht ersch.] Kö- 
nigsberg: Kanter 1782. 320 S. 8°. 

Gruber, Gustaf: Königsberger Wagner-Aufführungen 1890 bis 
1900. — Ostpr. Musik. 1. 1937. S. 34—38. 

Ulrich, [Richard]: Die Musikpflege der Stadt Königsberg. — 
Ostpr. Erzieher. 1937. S. 104—6. 

Königsegg, Adda v.: Drei vaterländische Dichter in Königs- 
berg. — Ostdt. Monatsh. 17. 1937. S. 608—11. 

Nadler, Josef: Zürich und Königsberg im 18. Jahrhundert. — 
Nadler; Deutscher Geist, deutscher Osten. 1937. S. 88—105. 
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Gaerte, WIilhelm]: Bericht über die Tätigkeit des Prussia- 
Museums im Jahre 1936. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 13. 1937. 
S. 69—70. 

Gaerte, Wilhelm: Das Prussia-Museum in Königsberg. Seine 
nationale Sendung im deutschen Osten. — Germanen-Erbe. 2. 1937. 
S. 283—84. 

Gaerte, Wilhelm]: Die Studiensammlungen des Prussia-Mu- 
seums in neuer Unterkunft. — Nachrichtenbl. f. dt. Vorzeit. 13. 
1937 $. TI: 

Kleemann, Otto: Die Wikingerausstellung des Prussia-Mu- 
seums. — Germanen-Erbe. 2. 1937. S. 354—57. 

Bericht über die Verwaltung der Staats- und Universitäts- 
bibliothek zu Königsberg Pr. in den Rechnungsjahren 1935/36 und 
1936/37. Königsberg (1937): Kbg. Allg. Ztg. 11 S. 8°. 

Diesch, Carl: Fürst Boguslav Radziwill und seine Bücher- 
schenkung an die Königsberger Schlossbibliothek. — Festschrift 
Georg Leyh. 1937. S. 117—128. 

Hoedt, Georg: Der Einband der Hafiz-Handschrift der Staats- 
und Universitätsbibliothek zu Königsberg (Pr.). — Arch. f. Buch- 
binderei. 37. 1937. S. 36—37. 

Hoedt, Georg: Königsberger Künstler des Bucheinbandes in 
der Blütezeit unter Herzog Albrecht. — Arch. f. Buchbinderei. 37. 
1937. S. 52—54. 

Buchholz: Franz: Königsberger Familiendrucke aus der Ro- 
kokozeit. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 50—58. 
Zweihundert Jahre deutsche Kulturarbeit im Osten. Gräfe 
und Unzer, das Haus der Bücher, Königsberg Pr. Geschichte, Be- 
deutung u. Gesicht e. dt. Buchhandlung. Königsberg: Gräfe u. 
Unzer [1937]. 40 S. 8°. 


3.Kirchengeschichte. 
Vgl. Nr. 781. 


Großmann, Gustav: Die Neuroßgärter Kirche zu Königs- 
berg Pr. Königsberg 1935: Masuhr. 20 S. 8°. 

Troschke,Frh. v.: Die Cranach-Madonna im Dom zu Königs- 
berg. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. Ost- u. Westpr. 11. 1937. S. 39 
bis 41. 


Kraxtepellen vgl. Nr. 145, 146. 


Sperling, Adolf: Deutsch Krone. Grenzmark Posen-West- 
preußen. Ein Führer durch d. Stadt u. ihre Umgeb. 2. Aufl. Dt. 
Krone 1937: Garms. 32 S. 8°. 

Kulm vgl. Nr 221, 335, 336. 

Dressel, Michael: Vom Untergang des Nehrungsdorfes Kun- 
zen. — Der heimattreue Ost- u. Westpr. 17. 1937. S. 12. 
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675. 


Aus dem Dorfverband Labagienen, Rinderort, Peldschen. — Hei- 
matkal. f. d. Kr. Labiau. 1938. S. 77—81. 


Die Gründungsurkunde für die Stadt Labiau vom 28. 7. 
1642. — Heimatkal. f. d. Kr. Labiau. 1938. S. 70—76. 


Reichelt, Erich: Das Wappen der Stadt Labiau. — Der heimat- 
treue Ost- u. Westpr. 17. 1937. S. 202—3. 

Schulz, Carl: Die Bürgerrolle der Stadt Labiau von 1761 
—1854. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 42—50, 81—113. 
Guttzeit, Emil Johs.: Aus der ältesten Geschichte des Dorfs 
Lauterbach. — Natanger Heimatkal. 11. 1038. S. 110—112. 
Doskocil, Anton: Die Kirche Legitten. — Heimatkal. f. d. 
Kr. Labiau. 1938. S. 82—86. 

Leip vgl. Nr 150. 

Lange, Carl: Die erste Heldengedenkkirche (in Lötzen) in Ost- 
preußen. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 451—58. 

Weber, Martin: Heldengedächtniskirche „St. Bruno“ Lötzen 
Ostpreußen. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 459—63. 

Zachau, Johannes: Alteingesessene Geschlechter in Löwen- 
stein, Kr. Gerdauen. — Nadrauen. 1937. Nr 67. 

Gollub, [Hermann]: Schotten in Lyck. — Unser Masurenland. 
1937. Nr 17. 

Hoeppel, Otto: Aus der Geschichte der Lycker Freiwilligen 
Feuerwehr. — Unser Masurenland. 1937. Nr 9—12. 

Pogoda, A(dolf): Lycker Sterberegister erzählen. — Unser Ma- 
surenland. 1937. Nr 22, 23. 

Hartmann, L.: Des Ordens Haupthaus. Bilder v. d. Marien- 
burg. — Volk u. Welt. 1937. S. 77—90. 

Hotz, Walter: Ordensschloß Marienburg. — Das Bild. 7. 1937. 
S. 353—57. 

Johannsen, J.: Vom Schicksal der Marienburg. — Der Tür- 
mer. 39. 1937. S. 28—32. 

Die Marienburg. 32 Bilder. Text v. Joseph von Eichendorff. Kö- 
nigstein: Verl. Der Eiserne Hammer [1937]. 64 S. 8°. 

Schmid, Bernhard: Die Marienburg. — Germanen-Erbe. 2. 
1937. S. 309—311. 

Schmid, Bernhard: Die Remtergewölbe in der Marienburg. — 
Elbinger Jb. 14. 1937. S. 111—118. 

Skock, Kurt: Marienburg! Eine neue Generation tritt an! — 
Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 1—5. 

Vgl. auch Nr 148. 

Koerner, Bernhard: Judentaufe in Marienwerder Wpr.: Jacob- 
sohn. — Der dt. Roland. 25. 1937. S. 131. 

Riedrich, Otto: Die HJ-Gebietsführerschule im Ordensschloß 
Marienwerder. — Zentralbl. d. Bauverwalt. 57. 1937. S. 561—66. 
Vgl. auch Nr 65. 

Memel vgl. Nr 431—440. 

Metgethen vgl. Nr 225. 
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Dąbrowski, Kazimierz: Monografja Chmielna. Zarys hist. 
wsi kaszubskiej. Kartuzy: Gazeta Kartuska 1936. 130 S. 8°. Mono- 
graphie d. Dorfes Mühle bei Karthaus.] 

Narmeln vgl. Nr 226. 


Czaplewski, Pawel: Rewindykacja fary i klasztoru w Nowem 
zr. 1581 [Revindikation d. Pfarrkirche u. d. Klosters in Neuenburg 
a. d. Weichsel i. J. 1581]. — Zapiski Tow. Nauk. W Toruniu. 10. 
1936. S. 253—57. 
Vgl. auch Nr 342. 


Ortelsburg, die Jägerstadt in Galinden. (Ortelsburg: Bürger- 
meisteramt 1937.) 12 Bl. 8°. 

Vgl. auch Nr 273. 

Palmnicken vgl. Nr 145, 146. 


Klemer, Erich M.: 4. August 1936. 550 Jahre Passenheim. 
Zsgest. nach Angaben aus d. Stadtgeschichte v. Dr. Kluge. Allen- 
stein (1936): Harich. 28 S. 86. 

Peldschen vgl. Nr 655. 

Liedtke, Antoni: Zestawienie rubryk pelplińskiej biblii Guten- 
berga. Pelplin: Kuria biskupia 1937. 30 S. 8°. [Rubriken-Zusammen- 
stellung d. Pelpliner Gutenbergbibel.] Aus: Miesięcznik Diecezji 
Chelmińskiej. 

Manthey, Franz: Pelplin — ein Werk deutscher Cisterzienser. 
— Dt. Monatsh. in Polen. 3. 1937. S. 340—605. 

Pelplin, ein Bild deutscher Aufbauarbeit in Pommerellen. — Der 
heimattreue Ost- u. Westpr. 17. 1937. S. 129—130. 

Pilgramsdorf vgl. Nr 136. 

Dorf und Dünen von Pillkoppen auf der Kurischen Nehrung. 
Gemeinschaftsarbeit d. Geogr. Oberseminars d. Univ. Rostock. Ro- 
stock: Leopold in Komm. 1937. 27 S. 8°. (Mitt. d. Geogr. Ges. zu 
Rostock. Beih. 8.) 

Hohendorfi, Eberhard v.: Ein Fehler im Rastenburger 
Kirchenbuch? — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 22—23. 
Rinderort vgl. Nr 655. 

Das Rößeler Pfarrbuch. Aufzeichnungen d. Kirchenväter an 
d. Pfarrkirche zu Rößel in d. Jahren 1442—1614. Im Namen d. 
Hist. Ver. f. Ermland hrsg. v. Georg Matern u. Anneliese Birch- 
Hirschfeld. [Lig. 1.] Braunsberg: Herder in Komm. 1937. 8°. (Mo- 
numenta hist. Warmiensis. 40 = Bd 13, 1.) 

Poschmann, Adolf: 600 Jahre Rößel. Bilder aus alter u. neuer 
Zeit. 1337—1937. (Rößel: Stadtverwaltung 1937.) 362 S. 8°. 

Vgl. auch Nr 303. 

Hetzelt, Friedrich: Der Reichjägerhof Rominten. — Zentralbl. 
d. Bauverwalt. 57. 1937. S. 113—127. 

Regehr, Ernst: Geschichts- und Predigertabelle der Menno- 
nitengemeinde Rosenort. Elbing [1937]: Kühn. 15 S. 8. Verb. 
Abdr. aus: Mennonitische Blätter. 
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Grunert, Wlalter]: Kirche Saalau 1757. — Nadrauen. 1937. 


Nr 53. 


. (Michalzik, Fritz:) Die Geschichte des Dorfes Sattycken, Kreis 


Treuburg. — Aus Treuburgs Okelkammer. 1. 1937. S. 46—67. 


. Mańkowski, Alfons: Cechy rzemieślnicze we wsi Czarzu w 


XVIII wieku [Handwerker-Innungen im Dorfe Scharnese im 18. Jh.]. 
— Zapiski Tow. Nauk. w Toruniu. 10. 1936. S. 297—302. 


Fellmann: Das neue Heimatmuseum in Schlochau. — Heimat- 


kal. f. d. Kr. Schlochau. 32. 1938. S. 119—124. 
Schloßberg bei Alt-Christburg vgl. Nr 118, 119, 125. 


. Kimritz, H. H.: 600 Jahre Geschichte eines kleinen ostpreu- 


Bischen Dorfes [Schölen]. — Heiligenbeiler Ztg. 1937, Nr 155. 


. Rathke, Carl Walther: Zur Geschichte der evangelischen Kirche 


Schwentainen, Kreis Treuburg. — Aus Treuburgs Okelkammer. 
1. 1937. S. 25—29. 

Sukertowa-Biedrawina, Emilja: Dzialdowo w XVIII w. 
Działdowo: Polskie Tow. Krajoznawcze 1937. 95 S. 8°. [Soldau 
im 18. Jh.] 

KI. Stärkenau vgl. Nr 135. 

(Kleil], Elrnstl): 100 Jahre Fr. Ferd. Neiss. (Stallupönen: Fr. 
Ferd. Neiss 1936.) 5 Bl. 4°. 

Koska, [Irmgard]: Zwei neuentdeckte Figuren von (Johann 
Heinrich) Meißner in Steegen. — Weichselland. 36. 1937. S. 69—70. 
Lorck, Carl v.: Groß Steinort. Der Bauvorgang e. Barock- 
schlosses im dt. Osten. Pillkallen: Boettcher (1937). 96 S. 8°. 
Wendland, Johannes: Aus der Geschichte der Königlich-Preu- 
Bischen Immediatstadt Stolzenberg bei Danzig. — Zs. d. Westpr. 
G. V. 73. 1937. S. 171—207. i 
Stuhm vgl. Nr 303. 

Succase vgl. Nr 127. 

Kahns, Hans: Das Reichsehrenmal Tannenberg. Königsberg: 
Gräfe u. Unzer [1937]. 36 S. 8°. 

Krüger, Johannes u. Walter: Das Reichsehrenmal Tannenberg. 
— Zentralbl. d. Bauverwalt. 57. 1937. S. 1141—56. 

Vgl. auch Nr 200—212. 

Gros, Eugeniusz: Z dziejow Konfraterni Artystów w Toruniu 
(1920—1937) [Aus d. Gesch. d. Künstler-Bruderschaft in Thorn 
1920—37]. — Teka pomorska. 2. 1937. S. 14—22. 
Magdanski, Marjan: Statut toruńskiego bractwa czeladzi cie- 
sielskie z 21 grudnia 1613 roku [Statut d. Thorner Bruderschaft d. 
Zimmermannsgesellen v. 13. Dez. 1613]. — Roczniki histor. 13. 
1937. S. 55—61. 

Morré, Fritz: Das baltische Institut in Thorn. — Osteuropa. 
12. 1936/37. S. 204—8. 

Reicherówna, Alina Jadwiga: Il medioevo in Polonia: To- 
ruń. La Città natale di Copernico. — Polonia-Italia. 3. 1937. Nr 11, 
S. 22—24. 
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Torun w granicach wielkiego Pomorza. Kilka uwag w sprawie 
siedziby wladz pahstwowych wojewodztwa pomorskiego. Torun: 
Komitet Obyw. m. Torunia [1937]. 32 S., 5 Taf., 12 Ktn. 8°. [Thorn 
in den Grenzen d. großen Pommerellen.] 

Wentscher, Erich: Das älteste Schöppenbuch der Altstadt 
Thorn. — Arch. f. Sippenforsch. 14. 1937. S. 5—10. 

Zaremba, Boleslaw: Teka toruńska. 16 fotografii. Toruń 1937: 
„Biblioteka Polska“ in Bydgoszcz. 16 Taf. 8°. [Thorner Mappe.] 
Vgl. auch Nr 15, 18, 32, 85, 221, 397. 

Tillwalder-See vgl. Nr 114. 

Schliebener, Irmgard: Tilsit — ein Beispiel deutscher Grenz- 
landnot. — Dt. Zs. f. Wirtschaftskunde. 2. 1937. S. 5—17. 
Waetzoldt, Dorothea u. Hans Urbanek: Zur Neuaufstellung 
des Grenzland- und Heimatmuseums in Tilsit unter bes. Berücks. 
d. vorgeschichtl. Abteilung. — Altpreußen. 2. 1937. S. 74—80. 
Vgl. auch Nr 621. 

Franz, Walther: Im Land der Pferde. Trakehnen. Landschaft, 
Mensch u. Pferd. Pillkallen: Boettcher (1937). 149 S., 32 Bl. Abb. 4°. 
1884. 1934. 50 Jahre Treuburger Zeitung. Treuburg: Czygan 
(1934). 128 S. 8°. Ersch. zuerst in: Treuburger Ztg. 1934, Jan. 
Truso vgl. Nr 137, 138, 141. 

Fischer, Hermann: Geschichte der Stadt Wehlau. Wehlau: 
Selbstverl. d. Stadt. 1936. 205 S. 8°. 

Wiskiauten vgl. Nr 143, 149. 

Wuchsnig-See vgl. Nr 40. 

Krause: Die Vorgeschichte des Zedmarbruches. — Nadrauen. 
1937. Nr 72, 73. 


XI. Bevölkerungsgeschichte. 
A. Allgemeines. 


Vgl. Nr. 194, 339—43, 405, 406, 429. 


Aubin, Hermann: Zur Erforschung der deutschen Ostbewegung. 


— Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforsch. 1. 1937. S. 37—70, 309—31, 
562—602. Auszug in Forsch. u. Fortschritte. 13. 1937. S. 246—47. 


. Creutzburg, Nlikolaus]: Die Volkstumsfrage im deutschen 


Ostraum. — Monatsschr. f. höh. Schulen. 32. 1933. S. 225—32. 


. Jelten, Johannes: Wanderungsforschung in Ostpreußen. — Ge- 


meindetag. 31. 1937. Beil.: Gemeinden u. Statistik. S. 14—15. 


. Ipsen, Gunther: Die Bevölkerung des Ostseeraums. — Altpr. 


Forsch. 14. 1937. S. 202—23. 

Krebs, Norbert: Die Ostgrenze des deutschen Volkstums im 
Spiegel der Bevölkerungsverschiebung. — Dt. Arch. f. Landes- u. 
Volksforsch. 1. 1937. S. 793—807. 
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Mydlarski, Jan: Antropologia Pomorza i Prus Wschodnich. 
Warszawa 1937: (Cotty). Sp. 163—178. 8°. [Anthropologie v. 
Pommerellen u. Ostpreußen.] Aus: Słownik geogr. Państwa 
Polskiego. T. I. 

Oberländer, [Theodor]: Ostpreußen und die deutschen Volks- 
gruppen im Nordosten Europas. — Ostpr. Erzieher. 1937. S. 422 
bis 424. 

Paul, Gustav: Rasse und Staat im Nordostraum. München: Leh- 
mann (1937). 45 S. 8°. 

Schlusmus, Walter: Die Entstehung des ostpreußischen 
Menschenschlags. — Arch. f. Bevölkerungswiss. 7. 1937. S. 59—62. 
Srokowski, Stanisław: Ludność Prus Wschodnich [Die Be- 
völkerung Ostpreußens]. — Bellona. 19. 1937. S. 39—114. 
Stelmachowska, Bożena: Etnografia Pomorza i Prus 
Wschodnich. Warszawa 1937: (Cotty). Sp. 203—38. 8°. [Ethno- 
graphie Pommerellens u. Ostpreußens.] Aus: Słownik geogr. 
Państwa Polskiego. 1. 

Urbanek-Hoffmann: Völkische Vorgeschichte des nord- 
ostdeutschen Raumes. — Volk im Werden. 5. 1937. S. 609— 25. 
Wrzosek, Antoni: Ludność Pomorza i Prus Wschodnich. 
Warszawa 1937: (Cotty). Sp. 177—196. 8°. [Die Bevölkerung 
Pommerellens u. Ostpreußens.] Aus: Slownik geogr. Państwa 
Polskiego. T. I. 

Kasiske, Karl: Deutsche Siedlung in den südöstlichen Küsten- 
gebieten. — Ostpr. Erzieher. 1937. S. 287—293. 

Kötzschke, Rudolf u. Wolfgang Ebert: Geschichte der ost- 
deutschen Kolonisation. Leipzig: Bibliogr. Inst. (1937). 251 S. 8. 
Kötzschke, Rudolf: Das deutsche Recht in der Siedlungs- 
geschichte des Ostens. — Forsch. u. Fortschritte. 13. 1937. S. 111 
bis 112. 

Ludat, Herbert: Die Wiedergewinnung des deutschen Ostens 
und seine Besiedelung durch die deutschen Stämme. — Vergangen- 
heit u. Gegenwart. 26. 1936. S. 397—409. 

Berndt, Richard: Die Kolonisation im Ordensstaate Preußen. 
Die ältesten deutschen Siedlungen im Kulmerlande, in Pomesanien 
u. Pogesanien. Allenstein: (Allensteiner Ztg.) 1936. 8 S. 4°. Aus: 
Allensteiner Ztg. v. 9., 10., 17., 24. Dezember 1036. 

Gause, Fritz: Eine bemerkenswerte Urkunde aus der Geschichte 
der Kolonisation des Ordenslandes. — Mitt. d. Ver. f. d. Gesch. v. 
Ost- u. Westpr. 11. 1937. S. 69—71. 

Hampe, Kfarl]: Der Zug nach dem Osten. Die kolonisator. 
Großtat d. dt. Volkes im Mittelalter. 4. Aufl. Leipzig: Teubner 
1937. 108 S. 8°. (Aus Natur u. Geisteswelt. 731.) 

Mortensen, Hans u. Gertrud: Die Besiedlung des nordöst- 
lichen Ostpreußens bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts. T.1. 
Leipzig: Hirzel 1937. XII, 212 S. 8°. (Deutschland u. d. Osten. 7.) 
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Riel, Klaus: Die Siedlungstätigkeit des Deutschen Ordens in 
Preußen in der Zeit von 1410—1466. —. Altpr. Forsch. 14. 1937. 
S. 224—67. 

Seidlmayer, Michael: Die geistigen Grundlagen der deut- 
schen Ostkolonisation im Mittelalter. — Hochland. 34, 2. 1937. 
S. 116—134. 

Mańkowski, Alfons: Dwa przywileje emfiteutyczne biskupa 
Gembickiego dla Holendrów z r. 1602 [2 Erbpacht-Privilegien d. 
Bischofs Gembicki f. Holländer a. d. J. 1602]. — Zapiski Tow. 
Nauk. w Toruniu. 10. 1937. S. 410—17. f 

Hitzigrath, Otto: Rheinschweizer nach Ostpreußen. 1712 bis 
1715. — Zs. d. Alt.-Ges. Insterburg. 21. 1937. S. 65—92. 
Schweizer Wandergruppen nach Ostpreußen. — Arch. f. 
Sippenforsch. 14. 1937. S. 26—27. 

Hummel, Walter: Die Emigration 1731 und die Salzburger in 
Ostpreußen. — Salzburger Volksblatt v. 22.8. 1936. 

Kessler, Gerhard: Die Familiennamen der ostpreußischen Salz- 
burger. Königsberg: Wichern-Buchh. 1937. 124 S. 8°. 
Kretschmar, Immo: Salzburger Mundart und Brauchtum in 
Ostpreußen. — Königsberger Universitätsbund. Jahresber. 1936/37. 
8. 21—40. 

Rosemann, Johannes: Wie die Salzburger vertrieben wurden. 
— Nadrauen. 1937. Nr 65, 66. 

Der Salzburger. Mitteilungen des ostpreußischen Salzburger- 
vereins. (Schriftl.: A. Hundsdörffer.) Nr 65—68. (Insterburg 1937: 
Ostdt. Volksztg.) 4°. 

Pokrandt, Alfred: Auswanderung aus Ostpreußen nach dem 
heutigen Nordpolen um 1800. — Dt. Monatsh. in Polen. 4. 1937. 
S. 163—174. 

Pokrandt, Alfred: Die Rückwanderung deutscher Kolonisten 
aus Süd- und Neuostpreúßen nach 1815 und ihre Ansiedlung in 
Ostpreußen. — Altpr. Forsch. 14. 1937. S. 65—109. 

Das Deutschtum in Pommerellen. — Ostland. 18. 1937. S. 25 
bis 27, 54. 

Doubek, Franz A.: Die Nationalitätenverhältnisse in Pomme- 
rellen nach der Zählung des Jahres 1931. — Jomsburg. 1. 1937. 
8. 223—290. 

Jeżowa, Kazimiera: Die Bevölkerungs- und Wirtschaftsverhält- 
nisse im westlichen Polen. Zu Rauschnings Buch „Die Entdeut- 
schung Westpreussens und Posens.“ 2. Aufl. Danzig: Tow. przyj. 
nauki i sztuki w Gdańsku 1936. 225 S. 8°. 

Kauder, Viktor: Das Deutschtum in Posen und Pommerellen. 
Unter Mitw. v. Alfred Lattermann hrsg. Plauen: Wolff 1937. 114 S. 
8. (Kauder: Das Deutschtum in Polen. 3.) (Deutsche Gaue im 
Osten. 8/9.) 
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755. 
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767. 


Kielczewska, Marja: Osadnictwo wiejskie i miejskie Po- 
morza i Prus Wschodnich. Warszawa 1937: (Cotty). Sp. 243—82. 
8°. [Die ländl. u. städt. Besiedlung Pommerellens u. Ostpreußens.] 
Aus: Słownik geogr. Państwa Polskiego. 1. 

Oberländer, [Theodor]: Der Bevölkerungsdruck im deutsch- 
polnischen Grenzgebiet (Zahlenangaben). — Neues Volk. 5. 1937. 
S. 6—9. 

Rogmann, Heinz: Die Bevölkerungsentwicklung im preußi- 
schen Osten in den letzten hundert Jahren. Berlin: Volk u. Reich 
Verl. 1937. 269 S. 8°. 

Weber, Günter: Die polnische Emigration im 19. Jahrhundert. 
(Essen:) Essener Verl. Anst. 1937. 115 S. 8°. (Volkslehre u. Natio- 
nalitätenrecht in Geschichte u. Gegenwart. R. 2. Bd 2.) 


. Wildermann, Hans: Volk ohne Raum. Betrachtungen z. Lage 


d. dt. Volksgruppe in d. ehem. preuß. Provinzen Posen u. Pomme- 
rellen d. Republik Polen. — Dt. Adelsbl. 55. 1937. S. 505—7. 


. Wojnowski, Marian: Niemcy na Pomorzu [Die Deutschen in 


Pommerellen]. — Strażnica zachodnia. 13. 1937. S. 181—201. 


. Ebel, Theodor: Altpreußen in schlesischen Kirchenbüchern. — 


Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 119. 


. Greiffenhagen, Otto: Deutsche Einwanderung in Reval aus 


Altpreußen, insbesondere aus Elbing und Danzig. — Elbinger Jb. 
14. 1937. S. 127—130. 


. Hellmann, Manfred: Zur Geschichte des Deutschtums in Li- 


tauen. — Auslanddt. Volksforsch. 1. 1937. S. 447—59. 


. Winschuh, Josef: Ostpreußen an der Ruhr. — Der heimattreue 


Ost- u. Westpr. 17. 1937. S. 100—102. 


. Sagel, Walther: Der Ahnengedanke und seine Pflege im ost- 


preußischen Bauerntum. — Ostpr. Erzieher. 1937. S. 310—13. 


. Sagel, Walther: Alteingesessene Bauerngeschlechter in Ost- 


preußen. — Ostpr. Bauernkal., 1938. S. 91—93. 


. Seeberg-Elverfeldt, Roland: Die Bedeutung der ostpreu- 


Bischen Familienforschung. — Ostpr. Erzieher. 1037. S. 313—14. 


B. Geschichte einzelner Personen und Familien, 


Altpreußische Biographie. Hrsg. im Auftr. d. Hist. Kom- 
mission f. ost- u. westpreuß. Landesforschung v. Christian Kroll- 
mann. Lig.2, 3. Königsberg: Gräfe & Unzer 1937. 4°. 

HI. Adalbert vol. Nr 331. 

Górski, Karol: O Janie Bazynskim w świetle dokumentow 
[Hans von Baysen im Lichte d. Urkunden]. — Roczniki histor. 13. 
1937. S. 304—317. 

Bessel, Leopold v.: Ahnentafel des Astronomen Friedrich Wil- 
helm Bessel. Leipzig: Zentralstelle f. dt. Personen- u. Familien- 
geschichte 1937. 16 S. 4°. (Ahnentafel berühmter Deutscher. Folge 4, 
Lfg. 7.) 
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Heuschele, Otto: Hermann von Boyen. Zur Erinnerung an 
d. Niederschrift seiner Denkwürdigkeiten in d. Jahren 1834/1836. 
— Ostdt. Monatsh. 17. 1937. S. 672—706. 

Raddatz, Georg: Friedrich von Bülow. 16 Jahre Arbeit f. d. 
dt. Osten. Schneidemühl: Grenzmärk. Ges. 1937. 134 S. 8°. (Grenz- 
märk. Heimatbll. 13. 1937. Sonderh.) 

Cartellieri, Walther: Der Sänger Antonio Cartellieri. — 
Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 18—20. 

(Trober, Wladyslaw:) Die Abstammung Daniel Chodowieckis. 
— Wacht im Osten. 4. 1937. S. 273—76. 

Dach, Simon: Gedichte. Hrsg. v. Walther Ziesemer. Bd 2, 3. 
Halle: Niemeyer 1937. 4°. (Schriften d. Kbg. Gel. Ges. Sonder- 
reihe 5, 6.) 

Johannes Dantiskus vgl. Nr 333. 
Radig, Werner: Ein sächsischer Ostlandfahrer [Dietrich von De- 
penow] als Burgenbauer [d. castrum parvum Quidin, Schloßberg 
in Unterberg, Kr. Marienwerder]. — Elbinger Jb. 14. 1937. S. 207 
bis 212. 

Bannert, Willy Hans: Friedrich Gustav Dinter, ein ostpreußi- 
scher Schulrat von Schrot und Korn. — Ostdt. Monatsh. 17. 1937. 
S. 71—15. 

Dobeneck vgl. Nr 620. 

Grunert, Walter]: Die Familie Douglas in Insterburg. — Na- 
drauen. 1937. Nr 56. 

Epp vgl. Nr 559. 

Bidder, Edwin: Musikdirektor Frühling und Karl Anton Rei- 
chel zum Gedächtnis. Danzig, d. 4. Dez. 1934. Danzig: Danziger 
Verlagsges. 1937. 15 S. 8°. 

Kessler, Gerhard: Altpreußische Briefe an Johann Christian 
Gottsched. — Altpr. Geschlechterk. 11. 1937. S. 1—18, 37—42. 
Gräfe u. Unzer vgl. Nr 650. 

Mitteilungen des Familienverbandes Gramberg. Verf. vom 
Arbeitsausschuß d. Familienverbandes. H.1. 1937. (Königsberg:) 
Selbstverl. 1937. 30 S. 8°. 

Grunau, Axel: Ignatz Grunau und George Grunau 1795—1890. 
Ein Beitr. z. Gesch. Elbings im 19. Jh. Elbing: Preußenverl. 1937. 
432:9. 35: TATAN 

Frh. v. Günther vgl. Nr 234. 

Carl Samuel Held vgl. Nr 544. 

Meyer, Hans Bernhard: Berthold Hellingraths Danziger Radier- 
werk. — Ostdt. Monatsh. 18. 1937. S. 387—98. 

Herford, Paul Herm.: Der Domprediger Hermann Herford in 
Königsberg i. Pr. T, I. Königsberg: Gräfe u. Unzer 1937. 271 S. 80. 
Joh. Hevelius vgl. Nr 793, 

Kessler, Gerhard: Königsberger Ratsgeschlechter auf der 
Ahnentafel Hindenburgs. — Familiengeschichtl. Bi. 35. 1937. 
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hände, welche zwey verfchiedene Standpuncte die- 
mol in feltener Vollendung und Reinheit dar- 
ftellen. In dem einen— das it der Dom — wird näm- 
jich die Kunft des ıoten Jahrhunderts in ihrer kräfti- 
ger Bröfse und Vollendung dargeltellt, und fo rein 
on fpäteren Zuthaten, wie mir ein folches Gebäude 
noch nicht vorgekommen ift. Mit dem Anftande ei- 
nes jungen Helden, der die erten Siege befanden 
hat, fleht der Kolofs da, in jugendlichem Trotze und 
einfach Schmucke. . Grolse Flächen und Mallen 
.von“flarken Mauern, glatt und rein gearbeitet, bil- 
den das ganze Werk, und im Halbkreisbogen er 
all durchgeführt, [pricht es ‚eine reine Follendang 
aus. Blols in den Giebelfeldern des Thurms ahnen 
wir in: einigen Zierbogen die beginnende Anwen- 
‚dung des Spitzbogens. — Allo bier ein ganz treues 
Bild als Original- Beleg für den Stand der deut[chen 
Baukunft im ıoten Jahrhundert. — Nach Vollendung 
diefes Grolsgebäudes hat die Kunft in Soeft, wie über- 
all, gefchwankt, wovon mehrere der im Werke ange- 
führten Gebäude ein Beyfpiel liefern; und diefes er- 
Rreckt ch fowohl über die Hauptgeftalten, als über 
die Verzierungen. Diefes Schwanken hat ein paar 
Jahrhunderte hindurch gedauert, bis Meilter Johannes 
Schundler in der Marienkirche zur Wiele dem Spitz- 
bogen die Krone auffetzte; über welches Gebäude 
die zweyte Hälfte dieles Werks die Befchreibung noch 
liefern wird. — Gerade die gründlichfien Forfcher 
über altdeutfehe Baukunft finden hier die trefi- 
lichten. Belege für ihre ausgelprochene Meinung 
über die Entftehungs - und Fortbildungs -Weile, fo- 
wie über den Geift der altdeutfchen Baukunft, Es 
` Jallen fich durchaus keine [charf abgefchnittenen Pe- 
rioden diefer Bauart aufftellen, fowie auch bienach 
die vielfeitig angeregten Ideen der Nachbildung der 
Haine, des Weidengeflechtes u. dgl. m., hier eben- 
falls gar keine hiftorifche Begründung finden. — Auch 
die foviel befprochene Meinung, „ob, und was für 
einen Einflufs die arabifche und neugriechifche Bau- 
art auf- das Ween der altdeut[chen Baukunft geübt 
habe,“ wird hier wieder neuen Stoff zu ihrer Be- 
richtigung erhalten. — Der Künf- und Alterthums- 
Forfcher laMe ich nur ja nicht durch eine vorgefalste 
Lieblingsidee, die doch nur immer fubjectiv it, 
blenden, fonf‘wird fein Urtheil gewifs nie eine hi- 
ftorifche Nachweifung finden, und alfo auch wieder 
"in fich felbR zerfallen, fobald nur einmal die Neu- 
beit einer folchen Idee verf[chwunden ift. Er halte 
fich vielmehr an reelle Belege; er ergreife jeden neuen 
Beytrag der Art mit reinem Eifer für die Begrün- 
dung, des Wahren; dabey halte er fich [o fireng, als 
möglich, an den natürlichen Gang der Dinge, un 
es wird aledann auch ein wohl begründetes Reful- 
tat fich ergeben. — So auch hier bey der Forfehung 
über das Welen der deutfchen Baukunf. Die ewig 
wahren und unveränderlichen Gefetze ‘dieler Kunft 


No, 118 JUNY 1824 


462 


wurden auch von unferen Voreltern aufgefafst, und, 
wie in jenen Zeiten, immer als Geheimnifs nur für 
Eingeweihte bewahrt. Der Künfler verfnnlichte fie 
dann nach feinem und dem Geike der Zeit, in der er fei- 


- neWerkefchuf. Da konnte es chs nun woblergeben, 


dafs fch zur Ausführung feiner Idee der Halbkreis- 
bogen nicht [o eignete; und es war bey dem Durch- 
fchneiden dreyer folcher Halbkreisbogen leicht, auf 
die Idee des Spitzbogens zu kommen, der gerade 
für dielfen Zweck palste. -War der Spitzbogen nun 
einmal aufgefafst: fo konnte ihn ja alsdann das Zeit- 
alter der Phantafie leicht bis zu der Höhe Reigen laf- 
fen, in der wir die Münfter des 15— ı5ten Jahrhun- 
derts anftaunen. — Dafür finden fich dann in allen 
Beyträgen für die Alterthümer der deutfchen Baukunft, 
[owie auch in diefem Werke, die treflichfien Bele- 
ge. So zeigt fich bey eben dem angeführten Haupt- 
gebäude des ı0ten Jahrhunderts— dem Dom — insbe- 
fondere in den Giebeln dellelben, dafs die An wer- 
dung des Spitzbogens nicht gleich die neue Bauart. 
begründete, fondern wir finden vielmehr. bey‘ der 
ftufenweifen Vergleichung folcher Gebäude, dafs der 
Spitzbogen erft allmählich höher geworden, bis er 
in der Höhe der Weite gleich war. Ebenfo zeigt 
fichs dentlich, dafs er anfangs nicht allein gebraucht 
wurde, [ondern es finden fich an den erten Gebäu- 
den, die fich diefer Bauart nähern , vielmehr Halb-_ 
Kreis- und Spitzbogen vermifcht, gebraucht. Erft 
im ı2ten Jahrhundert f[gheint dem Vf. der Spitzbogen 
herrfchend geworden zu [eyn, und im 14tèn möge 
er ert feine vollendete Schönheit erreicht’haben. 
Zum Schlufle macht-der Vf. auch noch auf eini- 
ge Fehler in der Conftruction der Kreuzgewölbe auf- 
:merklam, und belegt feine Anfichten mit Bey[pielen 
aus den angeführten Gebäuden. „Es ift, fagt er un- 
ter Anderem, eine auflallende Erfcheinung, dafs, 
wenn gleich Baumeilter des ı2ten Jahrhunderts den 
Halbkreisbogen verlielsen, weil er ihnen unhaltbar 


„erfchien, und zum Spitzbogen übergingen, dennoch 


Baumeifter des ıgten Jahrhunderts nicht allein den 


Halbkreisbogen wieder angewendet haben, [ondern 


[ogar gedrückte Gewölbe möglich anzupreilen und - 
zu bauen ftrebten. Was [ollen aber wir nun thun 
da die neueften Unterfuchungen der Spitzbogen ici 
gar darthun, dafs felbft diefe in vielen Fällen un- 
haltbar ind? Wir Rutzen ob [olchen Erfcheinun en 
und banen Rirchen von ebenen Balkendecken Ssa 
weit geht unfere Schwäche, dafs wir mit unferer 
hochgefteigerten Kunft wieder da anfangen, wo un 
fere Vorfahren vor taufend Jahren den Lauf be oi 
nen haben. DiejenigeStimme, welche für den eli 
tifch hochfirebenden Bogen predigt, welche u 
ftelzenhafte Unterlätze mit freyen Fäfsen auf fehler 
Erde gegründet ift, diefe Stimme predigt für Viele— 
doch nicht für Alle — noch in der Wüßte.“ — Hier- 
in bat der Vf. ganz recht; nur zu gern vergifst man 
die Erfabrungen der Vorwelt, die gerade als folche 
in den Alterthümern eine wahre Schule für den le- 
benden Künftler darbieten, als welche der Vf. die 


- 
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Altefthümer der deutfchen Baukunft auch anpreift. - 


Man würde fich daher [ehr irren, wenn man glaubte, 
der Vf. fuche für die altd. Baukunf Profelyten zu 
f machen. Hievon hat er felbfi fich freygeflprochen 
* in den Worten: „Die altdeutfche Baukunft zur Nach- 
ahmung empfehlen zu wollen, fcheint mir eitel, 
kindifeh und befchämend für den jetzigen Zuftand 
. der-Kunft überhaupt. Der blinde Nachahmer ift kein 
Künfller. Da, wo die Nachahmung die Oberhand 
gewonnen, da geht die [chaffende Kunft zu Grabe 
u. f. w.. Hr. T. hat alfo im ächten Sinne der Quel- 
lenforfchung fein Werk begründet und durchgeführt, 
fo, dafs er [owohl leinen Hauptzweck für den äch- 
ten Kunft- und Alterthums-Forfcher eine neue lau- 
tere Quelle feines Studiums, fowie für den Kunf- 
jünger eine lehrreiche Schule der Erfahrung zu be- 
ründen, als auch die Abicht, dafs Soeft den Kunft- 
Käse künftig nicht mehr fo fremd bleibe, als es 
vielleicht [chon feit ein paar Jahrhunderten gewe- 
fen — (indem [elbft Fiorillo — der unverdrollenfte For- 
+ [cher — in [einer Gefchichte der zeichnenden-Künfte, 
diefe Stadt gar nicht nennt) — unferer Anficht nach 
vollkommen erreicht hat; wefshalb wir denn auch 
aufrichtig diefem Werke eine günftige Aufnahme 
wünfchen, damit der Vf. -beflimmt und aufgemun- 
tert werde, in feinem Forfchungseifer nicht zù er- 
kalten, und vor Allem uns recht bald mit der zwey- 
ten Hälfte diefes Werks zu erfreuen. 
IHR 


SCHÖNE RÜNSTE.- 


Leipzıs, b. Kayler: Die Tabakspfeife. Eine Er- 
zählung aus den Kriegsbegebenheiten des ı8ten 


FUN 


18%. 2 a. 
> und ıgten Jahrhunderts in Deutfchland.. 1803: 
228 9.8. (ı Rth!r.) rn 


Der Krieg if’auch ein Helfer bedrängter Röma.. 
nenfchreiber, denen er bey Verlegenheiten in derer 
findung gefällig beyfteht; welche glänzende®$äite 
des Kriegs der Chor inger Braut von Mellina ver; 
hehlte, und füglicherweife auch nitht ausfprechg 
‚konnte, — Aber nicht immer erhebt er, wieda 
Er Es Ungemeinen ‚ wenigftens ift diefs.in d 
ae spfeife“ nicht der Fall, welche zwilchendur&; 
unter reichlichem Pulverdampf, ihren- bläulichen 
Rauch in die Lüfte kräufelt. Dampf ung Räuch, 
und grobe terrefrifche Theile ift in der Gelchichte 
Alles; eine lebhafte Einbildungskraft, gereizte Ner- 
ven, können allenfalls in der Idee fchiefsen hören, 
und haben dann den Vortheil vor den übrigen Lefern 
voraus, dals fe Effect ver[püren. — Die Gefchichte 
des Mannes mit der Tabakspfeife if mannichfalti- 
ger, aber nicht vie] merkwürdiger, als die von Gel 
lerts Greis, der lebte, ein Weib nahm, und farb, 
S**, zieht in den Krieg, erbeutet, verliert und be- 
kömmt eine Tabakspfeife , verliert ie wieder, wird 
verwundet, gefangen, verliebt fch in ein Mädchen, 
"die der verfchiedenen Religion wegen nicht die Seine 
wird, und die in der Folge nicht wieder erfcheint. 
Er ranzionirt fich felbt, wird Förfter, heirathet, 
wird Vater, abgeletzt,. erleidet Noth und Trübfal, 
hilft Ach durch; fein einziger Sohn zieht in den Be- 
freyungskrieg (die 50 Jahre, die zwifchen dem 7jähri- 
gen und dem von 1813 liegen ‚ wollen in der Zeit- 


` rechnung des Buches nicht ganz herauskommen), 


kommt wobhlbehalten zurück, fogar mit des Vaters 
geliebter Pfeife, und damit is aus. Fiss 
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STAATSWISSENSCHÄFTEN. Gieffen, bey Heyer:' Vertaf. 
fungsurkunde des Grofsherzogthums Helen, 1622. 91 FR 
G Rthlr.) 


Die Staatsgrundgeletze unferer füiddentfchen Staaten find 
fo ziemlich alle nach einem Typüs gefertiget. Das für das 
Grofsherzogthum Heffen hat nur das Figene, dafs in ihm 
das in der Schlufsacte der Wiener Minilterial- Conferenzen 
vom 15 May 1820; Art. LVI; fefigeftellte monarchifche Prin- 
cip hie und da etwas formell fichtharer 'hervortritt, als in 
den friiher erlchienenen Staatsgrundgefetzen von Baiern, 
Würternberg und Baden. Mehr war dieles jedoch der Fall 
in dem Edicte vom 20ten März 1820, das dem vor uns lie- 
genden auf dem Landtage v. J. 1820 durch Verhandlung 
zwifchen dem Grolsherzoge und den Ständen am ı7ten De- 
cember y, J, zu Stande gekommenen Grundgeletze voran- 

ing. Diefes letzte zerfällt in zehn Titel: 1) von dem Groß- 
a a ‚und. dellen Regierung im Allgemeinen; 2) 
Aechten agmänen; 5) von den allgemeinen Pflichten und 
echten der Heffen; 4) von den belonderen Rechten‘ des 
Adels; mn den Kirchen; den Unterrichts- und dan Wohl- 
thätigkeitsan. alten; 6) von dem Gemeinden; 7) vom Staats- 
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dienfie; 8) von den Landfiänden; 9) allgemeine,Beltlim- 
mungen; und 10) von der Gewähr der Verfalluns Zus 


Mesvıcm. Berlin, in der Maurer[che Buchhandlung: 
De praefidiis morbis diaeteticis. Auctor® avide Arnheim, 
Med. et Chir. Doct. 1822. 62 $. 8." 


Die gewöhnlichen und bekannten Anfichten und Vot- 
== der eier um Sei A 
en: de aöre, de aëre í > 
er de potibuss de °t, de fomno et vigiliis, 
2 aps hemata, generalis j < 
munditie, animi fogol, unter wel la in febribus diaetðs 
g Pkrankheitsformen ke EETA 3 
doch mehrere diefe Probefchrift ygefügt find. er 
2 zulamıne > dafs er die Lehren def 
n6 K ngeftellt, und.ihre Wichtigkeit für 
ehörig gewürdigt hat. Eint- 
en, Getränken und von dem 
mehrere rn Beinerkun” 
une e der Vf. mehr Sorgfalt wıd- 
damit nicht fo viele Druckfehler tehen geblie* 


(=14. 


Diätetik flei 
die Be 


&chlafe , zeichnen fich durch 
gen aus. 

‚men Sollen, 
"hen wären, 
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in der Hahnfchen Buchbandlung: SA 
"Griechenlands, „des. Pebo- 


Archi lagus, Aus 
ei re Mannert, 


LeırziG, 
graphie des nördlichen 
ponnefes, und der Infeln 

ellen bearbeitet von 

; er Hofratbe, .Profellor der un 
febichte'zu Landshut u. f w. (Auch unter dem 
Titel: Geographie der Griechen und Römer. Achter 
Theil.) Mit einer Charte., 1822. XLV u. 8848. 
8. (3 Rthlr. r2 gr.) 


Enaich it von der allgemein bekannten Geogra- 
pbie der Griechen und Römer des Hn. Mannert auch 
der [chon längt mit Sehnfucht erwartete Band, wel- 
cher Griechenland enthält, erfchienen. Wir nah- 
men feit langer Zeit kaum ein Werk fo begierig zur 
Hand; wir müflen aber gelteben, dafs unfere Er- 
wartungen nicht ganz befriedigt worden fnd. Nicht, 
. als ob nicht das Buch fehr viel Gutes enthielte, oder 
nicht verdiente, das befte in [einer Art genannt zu 
werden. Diefes bezeugen wir vielmehr mit Ver- 
grügen, wie man denn von dem eben fo gelehrten, 
nls fleifsigen Vf. erwarten könnte, dafs er aus, den 
alten Schriftlellern die hieher gehörenden Notizen 
eben fo tleifsig fammeln und Jichtvoll zufammentel- 
len werde. Aber vergleichen wir diefes Werk mit 
den Anfederungen, welche man jetzt an eine Geo- 
hie von Griechenland zu machen berechtigt if, 
prepr des Landes und feiner Gefchichte 
da die Kunde des fondere Werk 
k Reifende und befondere Werke 
durch aufmerklame Landes fo fehr gewonnen 
er einzelne er Ge a alten Schrifikällee 
at, da in den Ausgaben © bie 
' felbit fo Manches zur Berichtigung der ee Er 
niedergelegt ift: (o können wir nicht a ie 
klären, dafs diefen Anfoderungen nicht nn 
leitet worden. Ja, es it uns bisweilen fo an hon 
men, als ob das Buch [einem Haupttbeile nach te 5 
vor Jingerer Zeit gefchrieben, und nun, da i 3 
Zeitumftäñde wegen ein fchnelleres Erfcheinen 2e- 
felben gewünfcht Würde, nur mit einigen gelegent- 
lichen Bemerküngen aus etwa 3 bis 4 Reifebefchrei- 
bungen verfehen worden fey. t 
i Was wir alfo zu tadeln haben, läuft im Alge- 
meinen auf einen Mangel an Gründlichkeit in der 
Behandlung hinaus. - Ein fo umfallendes Werk, wie 
diefe Geographie, welche dach unmöglich für blofse 
Liebhaber des Alterthums oder Schüler befimmt [eyn 
kann, [ondern recht eigentlich den Gelehrten ange- 
hört, mülste unferes Erachtens keinen, irgend 
Fi 4. L. Z. 1923. Zweyter Band, 


- Jen; mülste in Namen und Sachen fich der 


des Beweiles bedürftigen Satz ohne Beweis hinfel- 
JAA ; h Genauig- 
keit befleilsigen, und bey ftreitigen Puncten nicht 
blofs die dem Vf. am wahrlcheinlichfien [cheinende 
Meinung, fondern auch die übrigen kurz anführen; 
mülste vorzüglich die Werke, in denen man hierü- 
ber, wie über einzelne, in einer allgemeinen Geo- 
graphie nicht ausführlicher zu [childernde Städte 
und Gegenden, nähere Aufklärung findet, namhaft 
machen, und doch auch die wichtigften Refultate 
diefer [peciellen Befchreibungen in Ach aufnehmen, 
Hiegegen bat nun unfer Vf., wie es Rec. däucht, 
befonders in viererley Hinficht gefehlt, 
Zuerft hat er in den hifiorifchen Einleitungen 
in der alten Gefchichte des Landes [einen eigenen 
Hypothefen zu viel Spielraum gelallen, und, ohne 
die Meinungen ‘Anderer ‘auch nur zu erwähnen, oft 
böchft befremdende, von den Anfichten aller frühe- 
ren Gelebrten abweichende, und den grölsten Zwei- 
feln untergeworfene Sätze wie ausgemachte Wahr- 
beiten hingeftellt. Nichts if uns in dieler -Hinfcht 
auffallender erfchienen, als die Einleitung zur allge- 
meinen Überfcht des Landes und der Völkerfämme, 
Hier werden mit vieler Zuverficht folgende zwey Sätze 
als Principien, nach denen dann die ganze ältefte 
griechilche .Gefchichte gemodelt wird, aufgelellt. 
S. 4: „Als Bewohner Griechenlands erkennt der Un- 
ter[ucher drey unter fich welentlich verfchiedene 
Völkerfämme, 1) die Graiki, in [päteren Zeiten Hel- 
lenes genannt, 2) die Leleges, neblt den Furetes, und 
3; die Pelasgi“, und S: 7: „Wenige von der alten 
Mythe umhuüllte Angaben erlauben eine [fo zuverläf- 
fige hiforifche Bezeichnung, als der Satz: der ur- 
Iprüngliche Stamm der Nation theilte fich in die bei. 
den Hauptzweige Hellenes und Iones. Der erke b 
fetzte das Nordland, die Iones das Südland; in Bö = 
tien grenzten beide zulammen.‘‘ Hier Werden KA 
zuerlt die Pelasger von den Hellenen welentlich. Ad 
; > 3 x als 
ein verfchiedener Völkerfamm gefchieden, u 3 
2 v6 re : ‚ und die- 
fes it noch diejenige Meinung des Vfs,, wel he di 
meife hiftorifche Autorität hat, da Herodat 3 ie 
cydides für fe fprechen. an hu- 


s Aber der von di 
aus entlehnte Beweis, dafs die zu re. 
denen Überbleibfel der Pelasger eine. den Griechen 


unverfländliche Sprache redeten, wi 

kräftet, dafs 1) kleine Haufen A a ech SB 
die Jahrhunderte lang unter anderen gröfseren Stämme 
men leben, leicht auch die Sprache derlelben an- 
nehmen; 2) aber die von Hero :ot und: Thucydides 


u TA Pelasger nicht die alten mythifchen, fon- 
an 


467 
dern die tyrfenifchen Pelasger find, welche, aus At- 
tika vertrieben, fich nach den thracifchen Küften 
wandten. Drele tyrfenilchen Pelasger ind nun zwar 
unferemYf. mit den alten mythifchen gleichbedeutend, 
und nach ihm nannten ich alle Pelasger feib Tyrfeni; 
aber wirzweifeln (ehr, dafs er diefen, [chon fonk wi- 
derlegten, Satz werde beweifen können, wie er in 
der Folge bey Etrurien thun zu wollen verfpriebt. 
"Ein zweyter Beweis für die radicale Verfchieden- 
heit der Pelasger und Hellenen liegt dem Vf. darin, 
dafs die Epiroten, welche doch Pelasger gewelen 
Teyen, von den Griechen nicht blols wegen ihrer 
roheren Eebensart, fondern auch wegen ihrer ver- 
[chiedenen Sprache, für Barbaren erklärt worden 
feyen. Allein bier it nicht bewielen, dafs diefe 
` Verfchiedenheit grölser gewelen fey, als fie aus dem 
Mangel an Bildung der Epiroten nothwendig her- 
vorgehen mulste. - Heilsen doch die Earytanen, ein 
"Zweig der Aetoler, dem Thucydides ayvwaröraroı 
yAwocav, wo fich unfer Vf. nicht anders zu helfen 
weifs, als dafs er he zu Lelegern macht, obgleich 
vor diefen im Perikleilchen Zeitalter keine Spur vor- 
"handen if. Der Aetole Tydeus it dem Euripides ein 


` mıSnBapßagos, ja die eine der griechifchen verwandte \ 


Sprache [fprechenden Karer find die erften Bagßapo- 
Owvst. Und würden die Thesproten in dem Kriege 
: des Xerxes -und font, würde ferner das Dodonäilche 
Orakel fich zu den Griechen gebalten haben, wenn 
pelasgifche Epiroten und Hellenen fo welentlich ver- 
‚[chieden gewelen wären? Dieler Annahme der Ver- 
fchiedenheit der Pelasger und Hellenen fteht nun 
aber befonders im Wege, dafs Arkadien und Attika, 
welche doch Rets pelasgifche Bewohner behalten 
haben follen; rein hellenifche Staaten waren; ein 
Beweis, der um fo [chlagender ift, da fich ın Arka- 
dien die Ureinwohner‘ nie mit Hellenen milchten, 
die Iönier aber, welche nach Attika kamen, theils 
als blofs durchwandernder Stamm, ‚wie auch unfer 
Vf. einräumt, unmöglich die Landesfprache ändern 
konnten, theils von den Attikern überhaupt nicht 
aufgenommen, und als ein verwandter Stamm be- 
trachtet worden wären, wenn fie einen fo verfchie- 
denen U:fprung gehabt hätten. ; : 
Dielen Beweis lucht nun zwar der Vf; dadurch 
zu entkräften, dals er, die gewöhnliche Meinung 
ganz umkehrend, nicht die Pelasger, fondern die 
Hellenen, unter dem urfprünglichen Namen Graiki 
für die älteften Bewohner Griechenlands erklärt, mit 
denen fich nur hie und da eingewanderte Pelasger 
auf einige Zeit gemifcht hätten. Diefe neue Mei- 
nung will er unter Attika, Arkadien und Argolis be- 
fonders erwiefen haben. Und was [chreibt er hier? 
‚ Er räumt ein, dafs nach dem Herodot ein pelasgi- 
fcher Haufe, die Kranaer, Ureinwohner Attikas wa- 
ren. Aber dafs diefe Einwanderer gewelen, und ne- 
ben ihnen noch andere Einwohner vorhanden gewe 
‘fen feyen, glaubt er theils aus dem Namen Pelasgi, 
d. h. Pelargi, Störche, Zugvögel, theils daraus dar- 
thun zu können, dafs diefe Pelasger nur einen Strich 
Landes am Hymettus bewohnten, undin der Folge 
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nach Lemnus vertrieben wurden. Allein, wie gar 
nichts aus der Namenerklärung folgt, braucht gar 
nicht erwähnt zu werden, da diele lelbf fo unficher 
it, und wir nur an Hermanns fcharfinnige Ablei- 
tung von r£las zu erinnern brauchen. Dann aber 
find wieder die alten pelasgifchen Kranaer aus den 
weit jungeren tyrfenilchen Pelasgern für gleichbe- 
deutend genommen, was wir nicht billigen können. 
Eben fo unlücher Gnd die bey Arkadien für nicht pe- 
lasgilche Ureinwohner angeführten Gründe. Der 
Vf. räumt ein, dafs Hefodus den Pelasgus als ein- 
heimilchen Arkader erklärt, und Paulanias ihn den 


erken Menfchen im Lande, von welchem das Volk 
entfprungen fey, genannt habe, Und was weils er 


‚dielen klaren Zeugnillen für pelasgifche Ureinwoh- 


ner entgegenzuletzen? Nichts weiter, als dals ja fo 
die Arkader fich nicht. Profeleni, d.h. Leute, die 
ihr Dafeyn fehon früher, als der Mond hatten, ge- 
nannt haben könnten, “da Pelasgus ein Sohn der 
Niobe und des Jupiter, und ein Urenkel des Inachus 
gewelen fey. Aber um nicht-an andere Etymolo- 
gieen des Wortes Profeleni zu erinnern: fo gefteht 
der Vf. wieder felbft, dafs dallelbe ein blofs hyper- 
bolifcher allgemeiner Ausdruck zur Anzeige des ho- 
hen Alters, ohne genaue Entwickelung des Begrilis, 
feyn könne, und dafs man auch auf die angeblichen 
Abfiammungen bey den wider[prechenden Erzäh- 
lungen der Dichter nicht viel bauen dürfe. Wenn 
wir nun noch hinzufetzen, dafs Paulfanias nichts 
von jenen angeblichen Altern -des Pelasgus weils, 
fondern ibn -[eblechthin in diefem Lande (in Arka- 
dien) entftanden [eyn Jäfst, alfo unftreitig zu einem 
Erdgeborenen-.macht: fo fehen wir, wie gar nich## 
auch hier der Vf. ausgerichtet hat. Doch, wir ent- 
finnen uns, er führt ja noch einen Beweis an. 
„Wenn Pelasgus ein einbeimifcher Mann war: wo 
her hatte er denn die beleren Einfichten geholt 
durch welche fein Volk aus der niedrigften Stufe 
der.Robheit hervorgezogen wurde?‘ Was waren 
denn diefes aber für grolse Einfichten? „Er lehrte 
die wilden Bewohner des Berglandes Hüsen bauen, 
und fich Kleider aus Schweinshäutes Yerfertigen, 
auf die Art, wie man fie in Euböa =” okis noch 
in viel [päterem Zeitalter fehen ke®"!*; er lehrte he 
die zum Theil [chädlichen Nabr""8&°Mitte] von Laub, 
Kräutern und Wurzeln verm en, und fich einzig 
an die Frucht der Gattung, een welche Pha- 
os biels, zu halten”, öllen wir denn die 
2 a Kai fo nocbbegabten Hellenen für fo geiht- 
los halten, dafe 6° nn die ihnen nach unferer. An- 
Eh = ‚Pelasger (deren Volk bey 
Be ale nlich, das ladividuum Pelas- 
gue en ihr a zur Erhaltung, Nahrung und 
kler h 8 1ares Aörpers nothwendigfien Erfindun- 
gen l 5 machen konnten, wenn fe nicht durch 
re una darauf gefofsen wurden? Diele 
‘inge Ipielen- freylich bey dem Vf. fortwäh- 
rend eine grolse Rolle, denn ihm ind noch immer 
die Athener unbez weifelt Saiten, die Kadmeer Phö- 
nicier u. [. w., ja (wer follte es denken) die Eretrier 
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(S. 259) Araber! Wiewobl gegen alle diefe morgen- 
lindilchen Kolonieen von Marl Müller, Kanngie/ser 
u. A., bedeutende Zweifel erhoben worden find. Doch 
wir haben es hier zunächft mit den Pelasgern zu 
hun, und kehren daher zu diefen zurück, indem 
wir noch Argolis betrachten. Auch hier findet der 
yf. vor- pelasgilche Ureinwohner, und zwar loner, 
zu denen er den Inachus kommen Jälst, im Gegen- 
fatz gegen die gewöhnliche Annahme, welche die 
Ioner und Achäer erft. durch den Sohn und die En- 
kel des Xutbus in den Peloponnes führte. Seine Be- 
weisführung ift theils diefelbe, wie oben, dafs Pelasgus 
erk der Enkel der Niobe und der Entwilderer des 10m1- 
[chen Urvolkes gewelen fey, worauf wir [ebon prane 
wortet häben,theils tützt fe fich auf die Kynunien, Pa 
che noch [päter das füdliche Argolie le 
früher ich noch weiter erfireckt zu en Feneinen. 
Diefe erklärt Herodot VIII, 93 zugleich für Einge- 
borene (aurexJoves), und doch zugleich für Ioner, 
was ein farker Grund für die, Behauptung unferes 
Vfs. zu feyn fcheint. Aber wir müllen uns. erinnern, 
‘dafs Herodot, wo er von den Athenern [pricht I, 56, 
die Ioner lelb für Pelasger erklärt, und dafs es 
überdiels eine blofse Vermuthung von ihm it, dafs 
die Kynurier loner gewelen feyen, denn ihre Spra- 
che war keineswegs ionilch, [ondern dorilch. Da- 
zu nehme man, dafs Paufanias Ill, 2 fagt, die Ky- 
nurier feyen urfprünglich von demfelben Gefchlecht, 
wie die Argiver, welche nach dem, was er von 
dem Ur[prunge der Argiver erzählt, nichts weiter hei- 
[sen kann, als entweder, fe feyen Pelasger, oder 
Achäer. So glauben wir allo zur Genüge dargethan 
zu haben, dafs die beiden Grundbehauptungen des 
Vfs., die Pelasger und Hellenen feyen durchaus 
ver[chieden, und diefe- die Ureinwohner, viel 
zu unlcher find, ale dafs ihnen die ganze alte Ge- 
fchichte Griechenlands, wie es hier gelchehen ift, 
angepaflst werden könnte. Um nicht zu weitläufti 
über diele hiflorifchen Puncte zu werden, et 


fen wir, die übrigen Hauptlätze des Vfs. duschzuge- 


hen; fonft lielse fch leicht entwickeln, dafs eben fo 

io zu beweilen ley, dafs die Leleger von einem, 
BY i den Hellenen gleich 
von den Pelasgern, wie von pein 
ver[chiedenem, Stamme entl[prungen leyen, er au; 
die Kureten gleichen Urfprung mit den Leleg D 
haben; ferner lielse Gch zeigen, dals, fo gut, Ta 
die Leleger und Kureten, auch die Kaukonen, Mr 
Dyer, Lapithen, Thracier, auch wohl die Aonen 
und andere alte Bewohner Böotiens, die unfer Vf. 
zwar für Hellenen ausgiebt, Strabo aber Barbaren 
nennt, als von den Pelasgern und Hellenen ver[chie- 
dene Stämme angenommen werden könnten, da 
fich der. nähere Zuľammenhang aller diefer nicht 
nachweifen läfst; endlich lielsen ich auch gegen 
den gemachten Gegenfatz der Hellenen (im engeren 
Sinnen Ton ake aek beiden Hatpttheile der Grä- 
ken oder der [päterhin gleichfalls (im weiteren Sin- 
ne) fogenannten Hellenen, erhebliche Einwendungen 
machen. 


Doch wir gehen zu einem zweyten Tadel fort, 


FN Y 


' Staatshaushaltung 
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den wir gegen diefes Werk auszufprechen haben, 
und der die dürftige Benutzung der neueren Reife- 
befchreibungen und der antiquarilchen Unterfuchun- 
gen über einzelne Theile Griechenlands betrifft. Der 
Vf. verächert zwar in der Vorrede, die Berichte der 
neueren Reifenden benutzt zu haben. Aber fchon 
dieles muls uns befremden, dafs für ihn Spon und 
Wheler-noch immer das gröfste Anfehn haben; Denn 
[o weit wir entfernt hnd, das Verdienft dieler Män- 
ner zu [chmälern, die gewils für ihre Zeit [ehr viel 
leiteten: fo kann doch kein unparteyilcher Beur- 
theiler in Abrede feyn, dals Ge in Genauigkeit der 
Beobachtung und Befchreibung von Dodwell, Gell 
und Anderen, übertroffen werden. Unfer Vf. geht 
aber in feiner Vorliebe für Spon und Wheler [o weit, 
dafs er ihnen nicht etwa blofs den Vorzug einräumt, 
fondern die abweichenden Anächten der Anderen 
mehrmals gar nicht näher erwähnt, und fe über- 
haupt mehr, als Lückenbülser benutzt, wo Spon 
und WVheler [chwiegen. So it Pouqueville befon- 
ders im nordweftlichen Griechenland, Dodwell bis- 
weilen ebendafelbft, öfter im Peloponnes, befragt wor- 
den. Aber an eine durchgängige Vergleichung Bei- 
der ift nicht zu denken, welshalb denn auch fo 
manche nähere Erläuterung aus der neuen Geogra- 
phie vermifst wird. _$o fehlt bey.der Landfpitze 
Iienäum S. 252 der nene Name Litada oder Lithari, 
bey Geräftus S. 265. Cap Mantelo: S. 270 f.. ift die 
Befimmung des BrilefJus unrichtige Nicht diefer 
Berg heifst jetzt Makriplais, fondern die Oneen, wel- 
che aber, wie wir noch unten feben werden, bey 
unferem Vf. überbaupt falfch befimmt find- Bey 
der Inlel Helena S. 303 it der heutige Name Macro- 
nifi nicht bemerkt. Decelea S. 329 ift für Vigla er- 
klärt, ohne dafs angeführt wäre, dafs es nach Dod- 
well Taloi it. Pagä foll nach S. 347 noch kein Rei- 
fender aufgelucht haben: und doch findet fich Meh- 
reres darüber bey Gell und Pougueville. Die Ruinen 
von HKrommyon werden S, 361 nach Haflro Teichos 
Beletzt, ohne Andeutung der-abweichenden Anfich- 
ten von Chandler und Gell. Dyme it nach S. 410 
Fiaminitza,; bey Dodwell aber heifst es Caramorta oder 
Carabofta. Mehreres noch übergehen wir, wovon 
das Meifte Ach fchon aus Dodwell und Pouqueville 
ergänzen liefs. Anderes noch würde Gell dargebo- 
ten haben, den wir, aufser vielleicht in Areolie 
nirgends benutzt gefunden haben. Clarke rs ` 
einmal, -vielleicht nach -fremder Anführun pe 
nannt. Gar nicht befragt find die Werke A 
al- 

pole und Anderer mehr. Eben fo nachtheili iR die 
Nichtbenutzung von antiquarifchen und k raphi 
fchen Werken über einzelne Theile Grieta 
; chenlands 

eworden. Wer follte wohl glauben, dafs irgend 

en De 20V See Staatseinkünften der Athener 
+ Ohne Böckhs clalifches Werk: „Die 

itung der Athener‘* zu Rathe zu zie- 
hen. Um wie vie] gemauer hätte alsdann $. 28ı und 
295 gelprochen -werden können; und wie leicht 
würde fich der Vf. von der Unmöglichkeit überzeugt 
haben, dafs der Werth alles Vermögens athenifcher 
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Bürger an Feldgütern, Häufern und Baarlchaft ohn- 
efähr 6000 Talente betragen babe!” (S. Böckh Th. 
I, 5.21 #.) Wie manche nähere Beflimmung für 
die Befchreibung Athens würden die Athenienfia von 
Wilkins und ähnliche Schriften dargeboten haben! 
Waren diefe Werke dem Vf. zu neu: [o follte man 
doch wenigfiens denken, er würde bey Lakonika 
Manjos allgemein bekanntes „Sparta’‘ verglichen ha- 
ben. Aber dann hätte er nicht $. 559 der Landfchaft 
200000 Einwohner gegeben, ohne auch nur anzu- 


deuten, dafs fie nach Manfo gegen 495000 hatte; . 


dann hätte er nicht S. 579 die Ephoren von Lykurg 
felbft einfetzen lafen u: f. w. Hienach wird man 
[chon von felbft erwarten, dafs an eine Benutzung 
von Müllers Orckomenus noch weniger zu denken if, 
obgleich diefes Werk manche Zweifel des Vfs. hätte 
heben können. If ein folches Nichtachten der wich- 
tigen und allgemein verbreiteten Werke nicht höchft 
tadelnswerth ? 

Aber auch die alten, von dem Vf. fleilsig ver- 
glichenen, Schrififteller lfelbt fnd wenigftens in 
Hinficht der griechilchen Bevennungen der Orter 
nicht auf die gebührende Art benutzt worden. Denn 


in diefe Benennungen haben ich, indem Er ` 


bald die Namen nicht ordentlich anfah, 
fie nachläffg fchrieb, bald falfchen Lefearten folgte, 
eine Menge von Fehlern in einzelnen Buchftaben 
eingefchlichen. Noch öfter find die Accente falfch, 
was (wie auch einzelne Fehler in Buchftaben, z. B. 
"Arywäis, Starius, Ratt Rarius oder Rharius, S. 334 
u.a.) zum Theil Schuld des Setzers [eyn mag, aber 
zu oft vorkommt, als dafs es.diefem allein in einem 
font im Ganzen richtig gedruckten Buche beyge- 
mellen werden könnte. Wo aber die Schreibart ei- 
nes Namens zweifelhaft oder zu ver[chiedenen Zei- 
ten verfchieden ift, da findet fich häufig nur die eine 
aufgeführt, oder, wenn beide‘ bemerkt find, ił ein 
Urtheil über diefelben gefällt, welches wenige Kun- 
de der neneren pbilologifchen Literatur verrätb. Auch 
hier nur einige Proben. S. 8 und im ganzen Buche 
(z. B. wiederholt S. 186 f.) Önd aus den. Heklenes 


und Aones Heklenä und Aonä gemacht; S. 76 Hello-" 


menum aus Ellomenum. (Die Vergleichung Dodwells 
konnte übrigens lehren, dafs der Ort jetzt nicht Cli- 
meno heifst, fondern noch den alten Namen hat.) 
Dafelbfi Gnd aus Thucydides Palirenfer und Solium, 
S. gı Palleis, S. 24 Challäi, S. 466 Laodikea ange- 
führt, welche nach den Handfchriften in Palärenfer, 
Sollium, Paleis, Chaläi, Laodikion, zu verwandeln 
find. S. 85 Reht dorrsior hatt Dorrsinı, und fo $. 215 
Kamaı t. Köraı, S. 332 ‘Peiroi Rt. ‘Perron oder Peuroi: 
S. 99- Evj:os ftatt der durch mehrere Zeugnilie ge- 
Rützten Schreibart Elyvos. S. 123, "Hocioı R.’Hosaor. 
S. 124, Hipnis R. Ipnis oder Ipnes. 5. 133, Aĝo ft 
Awpis. S: 170 werden. unfere Philologen lächeln, 
wenn hie hören, dals man die Schreibart Mephifus 


FUN 
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vermuthlich nur aus Nachläffigkeit finde. Statt ei- 
nes folchen Urtheils hätte man vielmehr die Schreib- 
art mit einem einfachen [ auch bey Rriffa, Amphiffas 
Meffene, Parnafjus, und fonft, angefuhrt zu lehen 
gewüulcht, wo unfer Vf. gar nichts davon bemerkt. 
S. 197, ó "Ogxopevis Ratt ó und j ’Opy. So auch 
bey Pylos: S. 348 gar ó [leAomövvyoös und S. 297 5 
TlevreAıöı. S. 216, Kurais Àipvy R. Kwrais A., un 
fo S. 528, Mesoy:ıs R. Mesoöyvis. S. 234 und 235 i@ 
Eleutkerä zu Eleutheris gemacht, S. 251, "Opeis k. 
geis. S. 300, Tlgasiaı tatt des richtizeren Igasıai. 
(Zum mindelten waren beide Schreibarten anzufüh- 
ren.) S. 526, Kynos argos ft. Kiynofarges it wahr- 
fcheinliċh Druckfehler. S. 353, ý "jAsuois und j 
"EAsvoiv, wo die letzte Form, wie Buttmann gezeigt 
hat, wegzuftreichen if. So mufs es S. 715 Vogrus ft. 
Töprus heilsen. S. 335, Lepfina ft. Lebfina oder Eev- 
fina.=$. 360, ý Kgopuwv lt. ô und ý Koopuwy, oder 
vielmehr Kooppuwv. S. 438, vom arkadilchen Orcho- 
menus, 4 "Uexap= R. ó "Opxop. S. 453. OcArmovca k. 
GrArouoa. S. 506, Kladacs u. Kiaöros h. Kiadaos, 
KAadeos. S. 575 ift Eurypon zu Eurytion geworden. 
Von der infe) Kalauria ilt blofs die Schreibart auf stæ, 
Ohne-die auf ix angeführt. Eben[o bey Kekryphalia. 
S. 702, Auzros t. Alxros (Aúrros). S. 735, Zinyvos 
fl. Zixnos. Kurz; bey einer neuen- Ausgabe verdie- 
nen die Namen eine gänzliche Revifion. ; 
Viertens fcheint uns auch in Hinficht der Auswahl 
der Sachen und der grölseren oder geringeren Aus- 
führlichkeit der Darftellung nicht immer dergehörige 
Weg eingefchlagen. So- ift Attika in Vergleich zu 
feiner Wichtigkeit zu kurz behandelt, und bey Athen 
find Gebäude, wie das Erechtheidon nicht einmal mit 
einer Syibe genannt. Auch von Theben gilt diefes 
zum Theil, wo wir z. B. von den bey den Dichtern 
fo oft erwähnten Thoren der Stadt noch ein paar 
Zeilen Bit Anführung der Dichterflellen gewünfcht 
hätten. Der nöthige Raum für dergleichen Zufätze 
bätte ‘fich durch Abkürzung einiger biftorifcher Ein- 


igi% 


` leitungen, fowie der Andeutungen über die Olym- 


pifchen Spiele, und durch Vermeidun aller Wieder- 
holungen, gewinnen lafen. Solche Wiederholungen 
finden fich z. B. bey den Athenifchen Staatseinkünf- 
ten S. 281 und 295, befonders aber bey den Städten 
Eleutherä und Hyfiä, Diele fnd erft in Böotien, S, 234 
und 238; und dann wiêderin Attika, S. 330 und 333, 
behandelt, und dafs ea diefelben Städte find, it noch 
überdiefs dadurch unkenntlich gemacht, dafs nicht 
nur nichts darüber bemerkt, fondern in Böotien 
Eleutherä wie w'r oben gelehen haben, über- 
diefs in Eleuthera verändert ift (während in Attika 
"EAsvIygal fast EEVI Epai oder, wie Andere wollen, 
"Eisen IE pat gedruckt eht), und Hyfiä an der einen 
Stelle "ioıaı, an der anderen Toiaı heifst. 


(Der Befchlufs folgt im nächflen Stücke.) 
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ERDBESCHREIBUNG. 


Lerrzıis, in der Hahnfchen Buchhandlung: Geo- 
graphie des nördlichen Griechenlands, des ur 
nefes und der Infeln des Archipelagus.. Eu ee 
Quellen bearbeitet von Monrad Meini en 

@Befchlufs der im vorigen Stücke ‚abgebrochenen e 4 


ä ir eine Anzabl einzelner Unrich- 
Noen miten in den Sachen a he 
lung rügen, auf die uns belonders das Studium 
des Thucydides aufmerk[am gemacht hat. S.35 und 
im Folgenden überall, wird Aetolia Epikletos als das 
öftliche und nördliche hohe Gebirgsland betrachtet; 
aber nach Strabo war es der am linken Ufer des Eue- 
nus liegende nach Naupaktus und Eupalium fich er-- 
fireckende Theil, und wir lehen gar keinen vernünf- 
tigen Grund ein, warum wir von dieler Beftimmung 
abweichen follten, die unfer V£. vielleicht blofs fei- 
ner Hypothele von den Lelegern zu Liebe rt 
hat. — Nach 8.66 foll Limnäa das heutige Lutraki 
feyn. Aber wie it diefes möglich? Und wie kann 
es da liegen, wobin es die Charte unferes Vfs. letzt, 
da es nach Thucydides III, 106 zwilchen Madron und 
dem Gebiete der Agräen lag? Wir [eben keinen an- 
deren Weg, den Polybius mit dem Thucydides zu 
vereinigen, als wenn wir 2 Städte diefes Namens 
annehmen, oder Ars: ur der ee 
ch geirrt habe. — S. 101 wird eine eutige 
Sleipe Ar aitche Handelsftadt Mejaluagi am en 
A i nbekannt, und wohl nichts Ande- 
erwähnt, die uns u we dt Meffalone: 
res, als die bekannte, S. 99, ae i; ipx 
it. — S. 103, wo die Breite des Korinthi chen a 
bufens am Rhium und Antirrbium nach gr er er 
Schriftfellern angegeben ift, hätten die m > NFE 
dagegen erhobenen rg Er 
feyn follen. — Nach S. 105 war die 
Chalkis in der hiftorifchen Zeit nicht ‚mehr vorhan- 
den; welches unrichtig it: wenn, wie die a. 
Ausleger glauben, Thucydides I, 108 von diefem Cha - 
“kis me —Profchium, S. 106, folltenichtzwifchen 
Neu-Pleuronunds 
eydides vorkommende Alt- Pleuron, das ja erft von De- 
metrius zerflört feyn mufs.— S.312 heifst es, 
n, dafs aufder Mauer des Peirä- 
einander hätten fahren können, 
fage, zur Förderung des Baues 


ung würde, da der 
J. A. L. Z. 1824. Zweyter Band. 


>- und ausweichen konnten 
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1824 


'Schriftfeller die Breite der Mauer befchreiben will, 
überflüflig gewelen, und es würde dafür blofs bemerkt 
feyn, die Mauer habe die Breite eines Wagengeleifes 


gehabt. denk , dals 
die Steine herbeyführenden Wagen & es 


- 339 und fonft, 
die Bergkette nördlich über Me- 
das Gebirge Gerania 
derfelben feyn foll, 
können wir, wenn auch Strabo hiemit übereinfimmt, 
doch nicht zufrieden feyn. Der Vf, bemerkt [elbit, 
dafs nach Thucydides IV, 44 ein Berg Oneon fich in 
det Nähe von Korinth, und zwar ößlich von der Stadt 
(zwifchen Kenchreä und Solygia), befinde. Diefen 
Berg will er nun zwar für ch betrachtet, und vom 
Oneifchen Gebirge gefchieden willen. Aber dieles 
Gebirge nennt auch Xenophon nicht anders, als rò 
"Ovsıoy in der Einzahl, und er erzählt, dafs, als Epa- 
minondas in den Peloponnes, und zunächfiin Achaja, ` 
einfallen wollte, er rs "Oysıov (doch wohl das Onei- 
[che Gebirge) zu beletzen befchloffen, und darauf 
Tov Umsp Keyxpewv AsPov befetzt habe. Hifi. Gr. VIL. 
1,41, welches offenbar derlelbe Berg ił, den Thu- 
cydides bezeichnet. Alfo müffen fich, wie auch Gell 


und -Clarke fehr gut gezeigt, die Oneen [üdlich 
und weßilich erfreckt haben, 


was auf.der Chatte unleres Vfs. 
während die Bergkette, 


Beftimmung war 3 offenbar 
en in Megara und Pegä hatte leicht, die Pi fa- 

die Gerania zu bewachen, _ 8.3 te Pälle über 
wöhnlich [letze man Solygia nördli 
an. Was heifst hier gewöhnlich ? 
Reichard, deren Chart 


Xenoph. 
an einigen Stel- 
\10os Als-ob jener Accu- 
mit einander in Widerfpruch 


m Genitiv jemals: anders, als 
Ooo \ 
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"Hiıdos gelagt hätte! — S. 545 Reht: „Plinius fetzt 
einen Ort Helos in den nämlichen Winkel‘ (in Mel- 
fenien zwilchen Methone und Korone); und auch 
Thucydides kennt ein Helos in der Nähe von Afine.‘ 
Aber wie in aller Welt konnte dann der Vf. bey dem 
Alıne des Thücydides IV, 54, welches klar der Infel 
Cytheren gegenüber gefetzt wird, an das mellenifche 
Afıne ftatt des lakonilchen denken, und defshalb dem 
'Thucydides auch ein mellenifches Helos andichten? 
Diefes [cheint uns überhaupt nicht vorbanden gewe- 
fen, [ondern bey Plinius IV, 5 (nicht V, 5, wie es 
bey dem Vf, heifst, dellen Citate auch fonft mehr- 
mals unrichtig ind), aus demfelben Irrthum mit dem 
doppelten. Afine entftanden zu feyn. 

So viel möge hinreichen, um dem Vf. zu zei- 
gen, wie aufmerklam wir vorliegendes Werk durch- 
gelelen haben, und worauf er unferes Erachtens 
bey einer zu hoffenden oten Auflage feine vorzügli- 
che Aufmerklamkeit richten muls, uın.dieles [chon 
jetzt recht nützliche-Werk immer gediegener und 
brauchbarer zu machen. u a «© 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


- 3) Giessen, b. Müller: Der IF eife im Lichte, oder 


Jejus, das Licht der Welt. Eine Schrift zur Be- 
' lehrung und Erbauung für gebildete und zu bil- 
dende Chriften. Mit befonderer Rückächt auf 
feine deutfchen Zeitgenollen und die Zeichen der 
‚gegenwärtigen Zeit. Von J. G. Diefenbach, evan- 
gel. Prediger zu, Leidheken im Grofsherz. Helen. 
1821. 134 S. & (12 gr.) 


2) Ebendafelbt: Jüdifcher Profeffor der Theologie 
auf chrifilicher Univerfität. Eine Aufgabe für chrifk- 
liche Staaten. Willenfchaftlich- bearbeitet, ge. 
meinfalslich vorgetragen und priims Juden 
und Chriften von J. G. Diefenbach ete. Érfies 
und zweytes Heft. 1821. 67u. 50 S. 8. (12 gr.) 


Hr. D. fürchtet; nach dem Vorworte S., 7 in No. 1, 
dals „der hohe Klang des Titels: Der Weifeim Lichte,“ 
Veraulallung zu einer firengeren Beurtheilung feines 
Buches werden könnte. Aber Rec. meint, der Titel 
klinge nicht einmal recht, gelchweige hoch, und 
‚dürfte ohne nähere Erklärung [chwerlich verfianden 
werden. Giebt es denn, “könnte man fragen, auch 
einen Weilen im Dunkel oder im Finftern? Und war 
nicht die Bezeichnung:. „der Weife*, ausreichend ? 
Überdiefs feht ein eigentlicher und ein tropifcher 
Ausdruck neben einander, ohne dafs man einfieht, 
Warum’? Durfte denn der Vf. nicht ganz einfach [a- 
gen, was er eigentlich will: „Jefus, ein Freund des 
Vernunftgebrauchs in Religionsfachen, oder der Freund 
ID, ne mefäizen Behandlung der Religion?“ Wie 
a fo Pr Pr is Befonderes in [einem Ausdrucke 


-s durch die ganze No. ı durch, wozu 
meit noch eine gezwungene und undeutfche Wort- 


ftellung kömmt, beflonders Wenn er eigentlich phi- 
lofopbiren will. Er ‚hat dadurch das Lefen [einer 
Schrift unnöthigerweile erfchwert, und dürfte mån- 
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chen Lefer fchon verloren haben „ der ihm doch lieb 
gewefen wäre. In No. 2, die mebr gelchichtlich 
gehalten if, fpricht er ungekünftelter, und weils, 
dann Geilt und Gemütb der Lefer recht wohl anzu» 
ziehen und zu unterhalten: a. 

Von diefer Sonderbarkeit nnrraberabgelehen, ha- 
ben uns beide Bücher wohlgefallen, und uns eine auf- 
richtige Werthfchätzung des Vfs. eingeflöfst. Denn die- 
[er zeigt fch hier als einen durchaus offenen, nach 
firenger Confequenz. firebenden Denker, als einen 
Mann von befimmtem und edlem Charakter, 
und vorzüglich als einen warmen Menfchenfreund, 
Er ift einer von den bis jetzt noch immer feltenen 
Theologen, die fich unumwunden und vor aller Welt 
zu einem reinen, oder entfchiedenen, Rationalismus 
bekennen (S. 82), und die daher auch in Jefu einen 
blofsen; Rationaliften erblicken. Wir ehren fein Ge- 
fländnifs, und wünfchen ihm Glück, dafs er fo mit 
Gch felbi im Reinen it, obwohl wir feine Uber- 
zeugung nicht theilen können. Er fuchtrnun diefe 
feine fubjective Anficht der Religion weiter zu ver- 
breiten, was wir ihm denn wieder gar nicht verar- 
gen können, und will No. ı zunächft „blofs für feine 
Finder befliimmt haben, denen er, da er fekon alt fey, 
etwas Fefies übergeben wollte, um fich daran zu halten, 
und darnach zu prüfen, alles, was ihnen etwa nochvals 
Chriftenthum könnte vorgehalien werden.‘ Was er nun 
diefen und feinen übrigen Lefern vorlegt, davon ges 
ben wir kürzlich die Hauptfache. 

I. Jefus macht die allgemeinen (oder aus der Ver- 
nunft gefchöpften) Wahrheiten zu einer Grundlage fei- 
nes Religionsunterrichtes, welchen er auch ‘dann ‚treu 
Bleibt, wenn er felbfi von dem Verhältniffe feiner Perfon 
zu dem von ihm verkündigten Gott redet. - Aber auch 
die Gefehichtfchreiber und die Apoftel Jefu beflätigen 
mit ihren eigenen Urtheilen das, was er von fich felbft 
gezeugt hat. (Doch wozu-hier eine befondere Erör- 
terung diefes Punctes?) II. -Durch die allgemeinen 
Wahrheiten wurde er Erlöfer, Verföhner und Richter 
der Welt. Diefe Behauptungen werden in der mög- 
lichften Kürze vorgetragen, und.meift dur ea 
Bibelftellen, die der Vf. nach feinen vorgef® rd 
griffen erläutert, erhärtet, ‘wobey nn nicht 
ohne Übereilungen in den Schlülfer ". geht. So le- 

: a welt ein Weifer, der 
[en wir S. 12: „Lebte je in der fei erya 
immer noch der Weile bliebe Wenn "eine Weisheits- 
lehren, die er Anderen vort?& angewendet wurden 
auf fein eigenes-Lebens O gewils vorzüglich 
Jefus von Nazareth» uns in [einer Lehre 
und.Gefchickie#” Augen geftellt wird. Er allein 

; für feine Perfon (?) den die höchfte 
verdient dabei] EEE (?) de 
Würde eines N en chen bezeichnenden Namen des 
Weifen-im Lichte: „Folgte dieles allein wirklich aus 
dem Vorhergelagten * Überdiefs: hat nicht auch ein 
Sokrates feine Grundfätze in feinem Leben: und 
Tode bewiefen ? Und können, zur Ehre der Menfch- 
heit, nicht eine grofse Anzahl von Männern aufge- 
führt werden » die ihre Lehren auch in Leben über- 
gehen lielsen ? — Zuletzt facht der Vf. einige Bedenk- 
lichkeiten gegen die vorgetragene Anjicht wegzuräumen, 
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und [chliefst mit einem erhebenden Hinblick auf Jefum, 4 


der aber eigentlich nur eine Gelchichte der Mellias- 
idee heifsen kann. 


Daädas Chriftenthum dem Vf. eineaus der menfch- 


lichen Vernunft hervorgegangene Religion ift: lo ver- 
bindet er, auf eine plyckologifch leicht erklärbare: 
Weile, mit diefer Überzeugung den Glauben, dafs 
alle Menfchen, wenn nur in ihnen die Vernunft ge- 
weckt, und in ihre rechte Thätigkeit geletzt worden 


fey, ch zu demlelben würden bekennen müllen.- 


Zunächf wäre denn, meint er,- mit den: Juden der 
Verfuch zu machen, Um fe aber zu-dem Lichte, 


das doch in ihnen liege,. oder mit anderen we 
um fie zu einer rein vernünftigen Anficht der eli- 


ion zu führen, hält der Vf. es für das Bete, wenn 
Be Staat durch Anftellung. wilfen[chaftlich gebilde- 
ter (d. h. bis zur Vernunft wirklich 
und den. chriflichen Lehrern in- Be 


Vorreehten u: l. wi, völlig. 
chriftlichen. Hochf£chulen- fa 


foldung.- Titel, 


r die gehörige Thätigkeit 


der Vernunft in denJuden forge, und überhaupt fich: . 
der geiltigen Bildung derJudenkinder fo gut, wie der 


Chriitenkinder annehme.- Juden[öhne müfsten dann 
jene Hochlchülen befuchen,. wo’ fie von chriftlichen 
Profelloren die- Logik, Metaphyfik: u: f.. w.- hören, 
und [onach in den rationalififchen Anfichten der Re- 
ligion: leicht immer mebr Fortfchritte machen wür: 
. den. Die [fo zu einer gewilfen: Selbkfländigkeit ge- 
bildeten. jüdilchen Jünglinge könnten. leicht: durch 


das Vertrauen ihrer Glaubensgenollen in ihre beere- 


Einfcht die allein wahren Ideen von den göttlichen 


Dingen in ihrem Kreile verbreiten, und fonach mit-- 


wirken, dafs das Chriftenthum die.Weltreligion wer- 


de (oder vielmehr, dals die Vernunft endlich:in ih- 


re Rechte, als-die alleinige Erfinderin- und Richterin 


hinfichtlich aller religiöfen Angelegenheiteneintrete).- 


In dem erfien Hefte legt Hr. D: dielfen: feinen Plan 
felber vor, und in dem’ zweyten fucht er mehrere ihm 
fchrifilich zugekommene Einwendungen ,. die nicht 
ohne vielen Scharfänn gemacht worden find, zu ent-- 
kräften. Rec. will hier nicht Meinung gegen Mei- 
Hung fetzen, vielmehr den Staatsbehörden die Vor- 
fchläge des Vfs. zur weiteren Prüfung überlallen, und 
nur noch gedenken, dafs in feinem (des Rec.) Um- 
kreife die Judenkinder mit den Chriftenkindern [chon 
lange her einerley Unterricht in den Landesfchulen, 
die pofitiven Religionslehren ausgenommen, gente- 
fsen, und dafs er bey öffentlichen Prüfungen, denen 
er beywohnen mufste, oft feine Freude über das gute‘ 
Beftehen derfelben gehabt habe: Unfere humane 
Zeit, Welcher Hr. D. mit Recht grolse Lobreden: 
hält, wird auch den rechten Moment nicht verfeh- 
len, von welchem an mehr und.erfolgreicher noch’ 
für diefe Staatsmitbürger getban werden kann, Im- 
merbin ee verdienen folche Stimmen, wie die des 
Hn, D., dex Dank aller beeren Menfchen. — Mit 


diefer Anzeige glauben wirnoch eine andere verbin- 
den zu müllen, nämlich: 


MargunG, in Commill. b. Krieger: Über die mo- 
ralifche Verbefferung der Tal (s) nebh einer 
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durchgedrungener),. 


gleich’ geletzter Juden auf 
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Entlarvung des Rabbinismus. Freymüthig vor- 

getragen von-dem Ifraeliten Elias Birkenftein. 182% 

XV nu. 151 S 8- (1a gr.) : 

Auch diefe Schrift macht Allen denen, die hier 
helfen können, die Einführung bellerer Unterrichts- 
anftalten unter den Juden zu einer höcbht dringenden 
Pillicht, und gründet diefe Obliegenbheit, aufser den 
hinlänglich bekannten fraatsrechtlichen Grundfätzen 
befonders auf die jetzige Befchaffenheit der kirchli- 
chen: Angelegenheiten unter diefer Religionspartey, 
welche Verfallung nach S. XII „nicht erbärmlicher 

edacht werden kann,“ als fie wirklich ift. In die- 
er Hinficht legt uns Hr.. B. ein fehr düfleres Gemäl- 
de von dem gegenwärtigen Zuftande des jüdifchen 
Schul- und Erziehungswelens vor, welches höch& 
unwillenden: wnd belchränkten Lehrern, hauptfäch- 
lich den nur ihren Privatvortheil berückfhichtigenden, 
und gern im Trüben fifehenden Rabbinen, anvertraut 
fey. Diefer Jugendunterricht „hat es weder mit ei- 
ner Seelenbildung, noch mit irgend einer Willen- 
Ichaft' zu thun,. fondern ilt eite} Gedächtnifskram, 
wobey den: Schülern ausdrücklich- auferlegt wird, 
nicht zu grübeln und zu klügeln, fondern Alles blind 
lings zu glauben.. Die Kinder lernen auf Papageyen- 
art das Hebräifche, und müllen ganz mechanilch 
rabbinilche Schriften,. auch mitunter den Talmud 
überletzen,. wobey Schläge das vornehmfte Reizmit- 
te} zur Thätigkeit find ($. 7).“ Nach der Schulzeit 
wird diefes blofse Memorienwerk in- der Regel wie- 
der völlig vergellen,. und’ eine traurige Ode tritt an 
deffen Stelle’ein.. Was in den-Elementarl[chulen ver- 
fäumt wird, macht‘der jüdilche Gottesdienfi bey den 
Erwachlenen’nicht'gut,. wie fch'aus- einer näheren 
Schilderung dellelben S, 18.— 121 unwiderfprechlich 
ergiebt. Hier zeigt der Vf., dafs und wodurch die 
Rabbinen die-grölste Gewalt über den Verftand und 
das Herz der Juden errungen haben; ferner die dar- 
aus erfolgende ganz zweckwidrige,.ja.gar lächerlich 
(S. 41) erfcheinende Sabbaths- und Fefle- Feyer. Doch 
wäre ‘fie nur noch: diefes! Ihr Grundübel aber heifst 
‚Verfehlechterung: des Gittlichen: Charakters, indem 
eine blofs mechanifche Frömmigkeit darin geübt wird, 
und fogar (S: 55). die Eseres' jeme hatschuva@, an dè- 
nen’ ein febr frühes Aufftehen aus den Betten Pflicht 
it, benutzt werden, „das Obft der fpäter aufffehen- 
den Chriften heimzufuchen,. und für einen billigen 
Preis: Gemüfe; ins Haus zu fchaffen.‘“ Ja an Ta 
Verföhnungstage kommt ein Gebet vor, Kölnidre 
worin alle Gelübde,, Eidfchwüre u. f. w., im voran; 
bereut werden. Wir heben- hier folgende Stelle aus: 
(S: 57): „Ich‘ will allen weltlichen: Behörden @nrathen, 
dafs fie, Jo oft fie einen Juden zum Eidfehwur cinkit: 
ten haben, Bee vorlegen möchten, ob er denn ff 
glaube, dafs ihm das: Geber Kalnidre von dem jetzt be- 
vorfiehenden Eide nicht entbinde 9u Das Übriee kaien 
wir unferen Lefern felbft einzufehen überlaffen. 

Um dielem beklagenswerthen Zufßtande feines 
Volkes abzuhelfen, hält der Vf. für nothwendig (S. 
11, cf. 17), dafs 1) von Seiten des Staats immerhin 
unter den Juden nur folche Lehrer angeltellt wer- 
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den, die fich einem’ Examen beym Kirchen- und 


Schul-Rath ausfetzen, und einen zweckmälsigen 


Unterricht ertheilen können; dafs 2) der Talmud 
ünd Alles, was damit zulammenhängt, aus den Un- 
terrichtsftuben der Juden verbannt, und durchaus 
aller rabbinifche Einflufs ‚abgefchnitten, dagegen 
aber allgemein nützliche und nothwendige Lehren 
vorgetragen werden; dafs 3) alle Winkelfchulen ver- 
boten, und das Geld, welches Privatlehrer koften, 
zum Schulfonds, und die Vorfängerftellen mit den 
Schulftellen verbunden werden; dafs 4) bauptläch- 
lich von-Seiten der Regierung vermittelt eines Macht- 
fpruchs aller Unterricht in der hebräifchen Sprache in 
den jüdilchen Elementar[chulen fireng unterlagt wer- 
de. Mögen feine Vorfchläge nicht ungehört verklingen! 

Der Vf. zeigt âch als einen vielbelefenen, vorur- 
theilsfreyen und offenherzigen Mann, der z. B..die Be- 
Jchneidung abgelchafft haben will; der$.2 von [einem 
Volke lagt, „es werde immer. den Vorzug behalten, dafs aus 
feiner Mitte der gröfste Lehrer, der Erretter der Men- 
fehen, und der Heiland der Welt, hervorgegangen feys“ 
der S. 19 Schillers Sendung Mofis (?) zur Erbauung 


empfiehlt, und S. 148 von dem grofsen und edlen Lu- 
ther redet, aus deffen Schriften er eine kernbafte 
Stelle aushebt. Aber bergen können wir nicht, dafs 


wir ihm eine grölsere Ruhe bey feinen Unterfuchun- . 


gen über das Belte feines Volkes, mehr Decenz in 
feinen Äufserungen (er [chimpft S. 8 den Rabbi 
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„ein herumreilen 
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oder Bacher dumm, und S. 84 nafeibeis), mehr Cha- 
rakterßärke (f. feine Befchuldigungen des jüdifchen 
Buchdruckers Heidenheim S. 126), und eine ftrengere 
Sorgfalt bey:der Ausarbeitung feines Büchleins in 
Rückfcht der Sprache und fon, wünfchen. Seine 
Sprache it zuweilen äufsert gemein, und incor- 
rect, ja [ogar hie und da pofGerlich, und [cheint von 
gewillen Komödienzetteln entlebnt (z. B. S. 108 
lautet eine Überfehrife wörtlich fo: „Zum Be/chlufs 
wird noch dargethan, wie moralifch fchädlich der In- 
halt der jüdifchen Gebetbücher Tey, wie u. l. f.“ und 
S. 108: „Ich will einem hochverehel, Publicum bewei- 
fer u. f. w.)“. Dagegen finden wir fe in manchen 
Stellen wieder fo gut und .treßlich, dafs wir,‘ um 
diefe Verfchiedenbeit erklären zu können, f[olche. 


Stellen für entlehnt halten müllen, was aber Hr. B- 
‘hätte bemerken [ollen. 


Noch wollen wir einige kleine Notizen zus dem 
Büchlein ausheben, die. uns wenigftens neu waren. 
Nach 5.77 lalen Ach die Rabbinen für eineBefchnei- 
dung 6—8 fl., aufser der Bewirthung und dem Ab- 
holen, ‘nach S. 141 für eine „erbärmliche* jüdifche 
Trauung 20—25 fl. bezahlen. Nach S. 66 „erhielt 

b derVorlänger, Ifrael Glogau, für zwey- 
maliges Singen 2 


u gar nicht zum.Gottesdienfi pallender ` 
Stückchen 100 Carolin Douceur, und zwar 80 von 
den Männern, und 20 von den Weibern.‘s 


Xpg- 
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KURZE 


Sonöne Künste. München, b. Finfterlin: Der Stadttag 
zu FRrähwinkel. Luftlpiel in fünf Aufzügen, von J. v. Plötz. 
i824. VI u. 152 S. 8. (12 gr.) r 


So wie grolse Männer, wenn fie es nämlich nicht blofs 
- dera Titel nach find, einen heiteren, harmlofen Scherz ver- 
tragen : fo wird auch vortrefllichen ichtungen fogar dürch 
Parodie und Traveltirung nichts von ihrem Werth entzogen, 
während das DER dadurch mit nnauslöfchlichem Ge- 
lüchter bedeckt wird, wodurch es um Teine Wirkung ge- 
fchehen ift. Auch hat der Vf. diefes Stadttags Recht, wenn 
‘er meint, dals die.baierilche Verfaffung durch die Traveltie 
einer Ständeverfammlung nicht angetaltet, und durch den 
Spott darüber nicht leiden würde, — Die Istrigue ilt recht 
arti 


bekannten Sperling,“ jetzt „v. Spatz“, zu,verheiralhen, 
obgleich er in feinen Meinungen nieht mit ihm überein- 


fimmt. Denn Staar ilt ein Serviler, und Spatz ein Libera-, 


ler,- was nach einer den Muhmen gegebenen Erklärung 
fo viel fagen will, dafs fie (ehr Vieles von alten Privilegien 
anfprechen (P), und lieber Alles gänzlich umkehren möch- 
te. Nach uraltem Theatergebrauch hat das Mädchen ei- 
nen nicht vom Vater gekannten Geliebten, dem fie den un- 
ee Bräutigam vorzieht, und es dahin zu brin- 
en Feb f „aafs dieler jenem das Feld ränmen mmufs. 
en DS i = ri kein verfchmitzter Bedienter oder 
eıne verfchlagene Zofe, fondern eim jovialer Baron, der 247 
weilen in Krähwinkel u icht, um an-den Schildbürger- 
fireichen der guien Stadt, ; 


erfonnen. Der wohlbekannte Bürgermeilter in Kräh-\ 
winkel ilt im Begriff, feine Tochter mit dem ebenfalls wohl- 


- gayabıt ‚doch defen Le 


‚zu ergötzen. Diefer intere irt 
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fich für die Liebenden, hofft, bey dem Handel die Krah- 
winkler in Lagen zu verfetzen; die fie in ihrer ganzen'Glo® 
rie darliellen, ihm allo reichlichen Stoff zum Lachen darbie- 
ten werden. Des jungen verliebten Treufels Reilegefährtes 
Blafus Oonftant aus’Stralsburg, wird zu Benjamin Contant 
von dem der befangene Geck v. Spalz wirklich glaubt, er 
[ey blofs nach Krühwinkel gereilt, nm ihn reden zwyBören. 
Diels giebt zu allerley lufüigen Situationen und W* 


WAlzwor“, 
ten Veranlalfung. Zum Schlulle werden der V#ler und def 


‚Bräutigam geprellt, und der Geliebte beglü@kt 


Die komilchen Hauptperfonen aus de” deutfchen Klein 
ftüdtern haben ihren Burgermeilter aueh in dem neuen Ver- 
hältnifs als Landfiand nicht verlallen# fich hinzugekommen® 
Gelialten, befonders Deputirte, Er. Ei als Nachfprecheh 
Rünkefchmieder, leicht zu verplü nde Grofsprahler, odef 
unwillende und furchifame Ra gen , Stehen den g% 
ten alten Bekannten nich? TÜ8 zur Seite. Sie haben 
zulammen manchen d ch och beit und treflenden Schlag: 
wiiz, der weder BE en The t elisend if. Bey Allem dem 
MEP NT Stücks neh ket ater nicht fonderlich Glück mä” 
chen; es ja LE 

arten \ elsweee Er Angi 
veriiinalighe Anfpielungen, \ egen nicht durchgängig 
prore 1 ‚en paar Federfirichen abzuänder® 

7 g t x JZU 
d. Bignet fich das St pa we nicht zur Aufführun u 
A EEL iia fung Vergnügen, und:wird da 
einen Zweck nicht velichlen, u. 


+ 
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Vermifchte Anzeigen. 


Ueber die Symbolik. 
Dem Herausgeber der Firchenzeitung, 


3 


Sie, Kämpfer für Licht und Recht, jedes 
Evangelifchen, ob er Katholik oder Proteftant 
Gch nenne, theuerftes Heiligthum, — Sie ha- 
ben den Zweck der Antifymbolik wohl bemerkt, 
und der- Aufmerklamkeit Ihrer Lefer zu ems 
pfehlen gewürdiget. Und das obne Anfoderung 
von mir, aus reiner Liebe des Gemeinwohls, 
welche bey öffentlichen Stimmgebern vorauszu- 
Setzen anftändiger [chien, als durch Zufendun- 
gen zu er[chmeicheln. 

Woher aber, wohlwollender Mann, der 
Irrthum des Folgenden? „Die Antilymbolik 
enthält zugleich eine offene Anklage gegen Creu- 
zer, Daub und Schwarz in Heidelberg u. A., 
welche (früher vielleicht in geheimem Bunde 
mit Stark, Stolberg, Jung- Stilling u. A.) auf 
dem Wege des Mylticismus den Protelftantismus 
untergraben, und den römilchen Katholicismus 
befördern zu wollen, befchuldigt werden.“ Und 

der hinzugefügte Wunfch:  „dals der 
uam: von Vofs fo kräftig verfolgte Zweck 
in Perfönlichkeiten nichtleiden möge“? 

Befchuldigung folches Wollens, Benia 
digung, wodurch die Perfon verletzt — 
bat fch der Antifymboliker nicht erlaubt. Br 
te die erwähnte Andringlichkeit der myfi ki en 
Partey Sie irre gemacht haben? Ein ruhiger 
Lefer des Buches wird vielmehr diefes finden. 

Auf des jetzt lärmenden S$ymbolikers Her- 
ausfoderungen erhob Gch endlich der Antilym- 
boliker zum Verfuch, der mylüifchen Indoma- 
zur Sen Piping in die Schulen zu er[chweren. 
er Let: Creuzers Symbolik fey nicht 
ii 9 E $ Mythologie, fondern ein Luftge- 
pinn von Unkunde des griechifchen Alter- 
tbums, -yop Entftellung Homers, von Träume- 
rey und Betrug aus Indien, nicht ohn’ eigenen 


‚gehen auch leibliches Verb 
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Betrug, von fat durchgängigen Unwabrheiten 
und Verfälfchungen, die kein Belchöniger ret- 
ten könne. Es ward: gezeigt, Creuzer halle 
Vernunft und Wahrheitforfchung, ein Freund 
des pfäflifchen Zwangglaubens; ur[prüngliches 
Chrifenthum [ey ihm die römilche Kirchen- 
neuerung, abgeleitet aus heidnifchen Myke- 
rien, die er, fammt Menfchenopfer und Kna- 
benfchande, für heilige Religion gebe; Vorbild 
der Kirchengewalt [ey ihm die altägyptilche 
Pfaffenherrfchaft, wo der Oberpriefter in Got- 
tes Macht Könige weihen und hinrichten durf- 
te; und jede myfifche Sonnengottheit deute 
auf des hildebrandifchen Roms weltherr[chen- 
deKirchenlonne. Die Beweile wurden geführt _ 
aus des Symbolikers Lehrichriften und Selbf- 
biographie,- wo er fich freymüthig als römeln- 
den Myftiker bekennt, , und als Vertrauten der 
jeluitifchen Sonnendiener Görres und Stark. 

Die Añtifymbolik alfo kämpft für freye 

Vernunft, für Sittlichkeit, für Rechte der Für- 
fen und der Völker, für Wiflenfchaft und un- 
verdorbenes Chriftenthum. Sie kämpft gegen 
fchädliche Wahnfchriften mit Schriftbeweis. 
- — Ob`der Symboliker fchaden wolle? Ob er 
mit klarer Abficht evangelilches Licht anfeinde, 
und hildebrandifche Nacht begünftige? Das 
liegt abwärts. Der Antifymboliker vermutet 
blofs Unklarheit des Vernunfthaffers,  blofs my- 
fifche Benebelung, wovon der Leidende ge- 
nefen kann. 

In der Antilymbolik werden offene Verge- 
hüungen mit offenen Beweifen gerügt. Der Aus- 
druck it, wie er muls, [charf und treffend: 
érin der Sache gemäfs, und durch Achtun» die 
riebtenden Welt gemälsigt. Rügen mit Beweis 
wären Perfönlichkeiten, weil das gerügte, das 
bewielene Vergehen von einer Perlon aussing ? 
Ein bequemer Satz für myfiifche es oh 
wie Stark, wie Ludw, Haller; wie der Stol- 
bergifche Verleger; zum Glück aber kein Ge- 
Tetz. Solch Ungeletz würde zu geiftigem Ver- 
rechen in Schutz 
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nehmen. Jeder [chleichende Widerlacher des 
öffentlichen und des befonderen Wohls dürfte 
die überweifende Anklage, wie Verletzung Tei- 
ner Perfon abfertigen, und der gekränkten Ehze 


wegen Genugthuung verlangen. 
Ein ehrliebender Gelehrter mufste dem oft 


mn ~ 
— 


und höhnifch Gefoderten mannhaft tehen, und : 


den gelchwungenen Hieb tapfer zurückfchla- 
en. Creuzer, [obald die Waffe hervörblinkte, 
floh. Kaum war der Anfang des .erften anti- 
[ymbolifchen Auffatzes im May 1821 bier ange- 
> langt; ftracks liefs der Symboliker fich tröften 
durch einen myfüifchen Fackelzug und einen nam- 
los verunglimpfenden Zeitungsbericht; ftracks 
befchleunigte er felbk Vofiana, wo fein Beur- 
theiler, als Hausvater und Menfch, follte ge- 
kränkt werden, und den Titel empfing: „Hof- 
fartsnarr.‘‘ 
Hier, -hier war es auf Perfönlichkeit, auf 
bürgerliche Entehrung der Perfon, abge[ehen. 
Die Antilymbolik, den gelehrten Kampf aus- 
kämpfend, verfchob das Perfönliche bis auf 
Weiteres. i 
Eben fo wenig find Daub und Schwarz, 
die der Symboliker in der Selbfibiographie als 
Gleichdenkende hervorzog, I[chädlicher Abfich- 
ten befchuldigt, und dadurch an der Perfon ge- 
kränkt worden, Urkundliche Thatlachen, nicht 
. beweislole Anlchuldigungen, hat die Antilym- 
bolik den Erwägenden vorgelegt, Durch Daubs 
Mitwirkung ward Creuzer, wie er rühmt, hier 
Profeflor der Philologie, durch ihn wahrl[chein- 
lich auch Schellingilcher Symbolfeher; und der 
päpfielnden Symbolik wegen ertheilten. ihm 
Daub, der Papftverehrer, und der gutmüthige 
Schwarz, als ächtproseltantifche Doctoren der 
Theologie, die theologilche Doctorwürde, Sie 
werden diefe Beförderungen ungelchehen wün- 
fchen, Sobald fie ihre Scheu vor clafhfcher und 
theologilcher Wiffenfchaft überwältigen. 
Was denn fagen wir dazu, dals in der Ne- 
ckarzeitung ein Namlofer, fcheinbar fremd den 
heidelbergifehen Verhältniffen, gar nichts Wil- 
fenfchaftliches in der Antilymbolik wahrnimmt? 
Der freundliche, fill wirkende Mann erkennt 
nur wüthige Perfönlichkeiten, und verlangt, 
dafs die Regierung beiden Parteyen Stillfchwei- 
gen gebiete. Sehr wünfchenswerth dem ver- 
ftummten Symboliker! .Eine weile Regierun 
milcht fich in: keinen gelehrten Streit. Selb 
des Erliegenden Nöthgefchrey, lelbk Vofiana, 
zu beurtheilen, überläfst ie den Gelehrten und 
Wohldenkenden. ‘Sonft hätte fie hier Anlals, 
dem fchwerbelchuldigten Symboliker, nicht 
Stillfchweigen zu gebieten, fondern öffentliche 
Verantwortung. 3 En 

` Aber die Symbolik und die Antifymbolik 
ftehen WR dem geifigem Gerichte der Sachkun- 
digen, die mit Ernfk bedenken, dals dieler 
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Streit einen "wichtigen Punct der Wahrheitfor- 
fchung betrifft, und, was noch weit wichtiger. 
ift, überhaupt Freyheit der Wahrheitforfchung, 
Warnende Vorzeichen häufen fich mehr und 
mehr. Möchten doch aufmerken alle Freunde 
des Vaterlandes und der Menfchlichkeit! Möch- 
ten fich vorfehen die Lenker der öffentlichen 
Meinung, dafs nicht eintreffe, was Cicero 


‚Sprach! Quamquam nonnulli funt in hoc ordine, 


guı aut ER guae imminent, non videant, aut 
ea, quae vident, difimulent: qui fpem Catili- 
nae (Jefuitarum) mollibus fententiis aluerunt, 


conjurationemque nafcentem non credendo cor- 
roboraverunt, ; 


Heidelberg, im May 1824. 
> Jokann Heinrich Vofs. 


Hildesheim , im Königreich Hannover. 


Die hiefige, hildesheimifche Zeitung ent- 
hält in No. 5ı Folgendes. „In Erwiederung 
auf den [onderbaren Artikel, welchen die Caf- 
feler allg. Zeitung in No. 110 enthält, betref- 
ferd das [o eben zu Ilmenau in der Voigtfchen 
Buchhandlung erfchienene Werk: ‚Die Ver- 
fchwörung gegen den Kurfürken Wilhelm: H. 
von Hellen- Caffel, nachlibrer Gefchichte und 
Strafbarkeit dargekellt 4. L. w. Von Joh. von 
Horn“, Bi Ge bemerkt; 

1) Das Werk ift aus den glaubwürdigfien 
ee gelchöpft, welches Assai faire be» 
wielen werden kann, dafs der Verfaller f; 23 
urkundlich die Unrichtigkeit. eines oflciellen, 
von einem Polizeybeamten berrührenden, Ar- 
tikels der Cafeler allg. Zeitung vom J. 1983, 
gegenwärtige Verfchwörungsl[ache- betreffend, 
gezeigt, auch S. 363 ff. wichtige Fehler der 
Oberpolizeydirection, bey der Unterluchung, 
gerügt hat. Diefe Stellen des Werkes haben 
ohnftreitig jenen neuen Artikel der Galleler Zei- 
tung veranlalst, in Anlehung delen. der Ver- 
faller jenes Werkes bereits Beichwerde ©tho- 
ben, und auf Befirafung des Urheber @ngetra- 
gen hat. (Noch vor Erledigung dieet 5e chwer- 
de wurde der Urheber jenes Artikels der Cale- 
ler Zeitung arretirt, und im das Calte] gefetzt,) 

2) Die einzelnen Bogen des Werkes: find 
vor der Herausgabe &rey Cenlurbehörden ver- 
fchiedener Länder; “nter welchen die Helen- 


Callellche, > eleöt, zum Theil auch ‚£r. 
königlichen Hoheit, dem Kurfürßen, Lelbf. 


Diefer gab in einem Cabinetfchreiben d. d. 


wärtiger Verfch 
zu widmen, 


3) Diefen Wunfch hat der Verfalfer;durch 
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ärtiges Werk erfüllt, welches mit un- 
ren Fleils, mit Umficht und Unpar- 
teylichkeit gearbeitet it, und defswegen auch 
fortdauernd eine, in der deutfchen Literatur 
feltene, Senlation erregt. 
= 4) Das Wahrheitsgefühl des Menfchen if 
fidrk. Jeder, welcher diefe Schrift liet, wird 
fagen: „das it Wahrheit,“ fo mufs die Sache 
fich verhalten u. [. w. 

5) Die Feder des Verfallers it immer nur 
dem Intereffe der Fürften gewidmet gewelen. 
So if feine vorjährige Schrift über den Guel- 
fenorden gelchrieben; fo feine jetzige: ; Die Be- 
mühungen des Verfa Mers haben die Fürften durch 
verfchiedene Ehrengefchenke erkannt. 


II. Ankündigungen neuer Bücher. 


Literarifche Anzeige. 

Fol ende empfehlenswerthe Bücher find in 
unferem Verlage erfchienen, und durch alle fo- 
liden Buchhandlungen zu beziehen: 

Anficht momentaner Krankenheilungen durch 
gläubiges Gebet, aus dem Standpuncte des 
Chriftenthums, Ein Nachruf in das Jahr 1821. 
Mit dem Motto: Witterungszeichen am Him- 
mel wilst ihr zu beurtheilen, aber die Zei- 
chen der Zeit könnt ihr nicht verflehen. 
Matth.:ı6, 4. Von einem katholifchen Seel- 


forger des Bisthums Würzburg. gr. 8. ge- _ 


heftet‘g gr. oder 30 kr. 

Wir find überzeugt, dafs diefe äufserf in- 
terellänte und längt erwartete Schrift allge- 
meinen Beyfall findet. 

Aufgaben, 250, aus der deut[chen Sprachlehre, 
zur Selbfibefchäftigung der Schüler in den 
niederen a = Volksfchulen. 8. gehef- 
tet. 3 gr. oder ı2kr 
iü A. J., die Hochalpe. Ein Schweizer- 

Hpac in 3 Abtheilungen. 8. 1, Rthlr. 8 gr. 

2 fl ; e 

Fana, S. M. Dabistan, oder: vom der Peli 
gion der ältelten Parfen. Aus der per fch 
Urfchrift von F. S. Gladwin ins Eng = e 
aus diefem ins Deutliche überletzt von F. V. 
Dalberg. Nebk Erläuterungen und EINEM 

© Anhange: Die Gefchichte der Semiramıs aus 
äindifchen Quellen betreffend. Neue, unver- 
änderte Ausgabe. 8. geh, 10 gr. oder 40 kr. 

Fritz, Ph., Homilien und Predigten, zur Bele- 
bung und Befeftigung des katholifchen Glau- 

HE Pa 2 Rthlr. oder ı fl. 30 kr. i 

Gehrig, J. M., Beyträge zur Erziehungskunde. 
In Reden gehalten bey den Conferänech oder 
Fortbildungs - Anflalten für Schullehrer im 


Königreiche Baiern, Erfe Ti . 8. geh. 
ee rke Lieferung. 8. 8 


n 
` 


—, 
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Die zweyte Lieferung diefer lehrreichen und 
mit fo vielem Beyfalle aufgenommenen 
Beyträge zur Erziekungskunde erfcheint zur 
Herbfime[Je das; É 

Fritz, Ph., der im Geike Jefu betende Chrif, 
Ein Gebetbuch für gebildete Katholiken. Mit 
í Titelkupfer und geftochenem Titel. Ta- 
[chenformat. - Auf weilsem Druckpapier. 8 gr- 
oder 56 kr. Daffelbe aufSchreibpapier 12 gr. 
oder 48 kr. : ® 

Gehrig, J- M., die fromme Unfchuld. Ein 
Gebetbüchlein für Kinder. Mit ı Titelku- 
pfer und geftochenem Titel. Tafchenformat. 
Auf weilsem Druckpapier 6 gr. oder 94 kr. 
Daflelbe auf Schreibpapier 8 gr. oder 30 kr. 

— —, der Weg zu Gott. Ein Gebetbuch für 
die heranwach[ende und erwachfene chrif- 

~ lich-katholifche Jugend.  Mitı Titelkupfer, 
nebi geftochenem. Titel. ‚8: Auf Druckpa- 
pier 12 gr. oder 48 kr. Dallelbe auf Schreib- 
papier 18 gr. oder 1 fl. ı2 kr. _Daffelbe auf 
Velinpapier ı Rthlr. 4 gr. oder ı fl. 48 kr. 

Diefe drey Gebetbücher eignen fich ihres 
vortrefllichen Inhalts wegen ganz vorzüg- 
lich zu Gelchenken, [owohl für die Jugend, 
als auch für Erwachfene. Ihr Aeufseres 
ift gleichfalls empfehlenswerth. 

— =, XII Predigten als Erinnerungen an ei- 
nige wichtige Wahrheiten der chriftl. Reli- 
gion und Sittenlehre. 8. geheftet 12 gr. 
oder 4g kr. 


— >, Sittenfpiegel, oder: Beyfpiele der Ta- 


gend aus der Profangefchichter Ein Lele- 
buch für Alle, befönders für die Jugend, und 
auch zum Gebrauche für Katecheten.g.- ge- 
bunden g gr. oder 30 kr. 


Dielfes gehaltreiche Buch des allgemein ge- 
fchätzten Hrn. Verfallers eignet fich ganz 
vorzüglich zu Schulprämien, in welcher 
Hinficht wit es auch befiens empfehlen. 
In Partieen zu 25 Exemplaren erlaflen wir‘ 
‚folche für 10 fl., wenn man fich direct 
an uns wendet, und den Betrag portofre 
einfchickt, 2 > - E aaae 

— —, Wie gelangt man zu der Ueberzeugüng, 
dafs das Chriftenthum Gottes - Werk fey? 

Beantwortet an Gebildete,. 8: gebeftet 6 gr. 
öder 24 kr. > A 

Sappho und Phaon, oder der Sturz von Leu- 
kate. Nach dem Englifchen von Sophie Me- 
reau, Neue, unveränderte Ausg. 8. geh, 

ı Rthlr. et fl. 30 kr. 

Schön, Dr. und Prof., Ueber die Wi 
und Fruchtbarkeit des Jahres a ne 


oder Be- 
obachtungen, als Fortletzung feiner über 


den[e)ben Gegenftand für die Jahre 1818 — 
1822 herausgegebenen Schriften, gt 8. ge 
heftet 6 gr. oder 24 kr, 
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Ueber die Fortbildung der Elementar - Lehrer. 


In einem Schreiben eines Diftricts- Schulin- 
fpectors an die Herren Vorfteher der Schul- 
lehrer - Conferenzen feines Diftrictes. 8. ge- 
heftet 3 gr- oder ı2 kr. 


Unter der Pree befindet fich, und erfcheint 

bis Michaelis: 

Selchow, Dr. J. H., Erzählungen von den Sit- 
ten, Gebräuchen und Meinungen fremder 
Völker, Ein Lefebuch für die Jugend. Mit 
illum» Kupfern. 8. 

Worauf wir Aeltern, Vormünder und Er- 
zieher hiemit im Voraus aufmerkfam machen. 
Würzburg, im Monat Juny 1824. 
Etlinger’fche Buch- und HKunfihandlung. 


Bey Franzen und Grofse in Stendal er[chie- 
nen fo eben, und find an alle Buchhandlungen 
* Deutfchlands verlandt: 


Dr. S. G. Vogels, Geheimen Medicinalrathes, 
Leibarztes, Profeffors u. [.w., allgemeine me- 
dicinifch - diagnoftifche Unterfuchungen zur 
Erweiterung und Vervollkommnung -feines 
Krankenexamens. ar Thl. gr. g. ı Rthlr, 

Ueber den in dem Leben und der Gefundheit des 
Menf[chen befiehenden Dualismus. Eine .ge- 
meinnützige Abhandlung für Leler gebildeter 
Stände. Von dem Obermedicinalrath und 
Profellor Dr: C.F. L. Wildberg. gr. 8. 6.gr. 

Diefe Anzeige, um das Publicum von dem 

Dafeyn diefer beiden Werkchen in Kenntnifs 

zu letzen; zur Empfehlung derfelben etwas 

hinzuzufügen, wäre wohl überflüllg,; die Na- 
men der Herren Verfaller bürgen für ihren 

Werth. ` 


Bey Enslin in Berlin ift [o eben er[chienen: 


Bibliotheca juridica 
oder 

Verzeichnifs aller brauchbaren, in älterer und neue- 
rer Zeit, befonders aber vom Jahre 1700 bis zu En- 
de des Jahres 1823 in Deutfchland er[chienenen 
Werke über alle Theile der Rechtsgelehrfamkeit 
und deren Hülfswijfenfchaften, mit Einfchlufs der 
Diplomatie, Polizey und Cameral-. 

> wiffenfchaft. 

Nebfi einem Materienregifter. 

r. 8. Preis 16 gr. Cour. £ 
Diefes Verzeichnils enthält etwa 5000 Bücher- 

titel, und fchliefst fich an die übrigen von mir 
herausgegebenen Bücherverzeichnilfe über die 
einzelnen Zweige der Literatur an. 


Sheumas 
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Bey Enslin in Berlin if fo eben erfchienen: 


Bibliotheca philologica, 
a oder 
Verzeichnifs der in älterer und neuerer Zeit, be- 
fonders aber vom Jahre 1750 bis zu Ende des 
Jahres 1823, in Deutfchland er[chienenen Bücher 
über. alle Theile der Philofophie. Nebfl einem 
Materienregifter. gr. 8. 8gr. 


Im Verlag der Fiefjelring/chen Hofbuch-. 
handlung zu Hildburghaufen it er[chienen: 


Sickler, Dr. F. CL., die heilige Priefter[pra- 
che der alten Aegyptier, als ein dem Semiti- 
[chen Sprachfiamme üahe verwandter Dialekt, 
aus hifforifchen Monumenten erwielen. 2 Th. 
4. 1824. 4 gr : 

Landtagsverhandlungen im. Fürfenthum Hild- 
burghaufen. 1823. äter Band. gr. 8. 1824. 
ı Rtblr. 8 gr. 

Altenburg, Methodifche Anweilung, das grie- 
chifche Zeitwort leicht und gründlich zu er- 
lernen ; in Paradigmen dargefellt, neb einem 
Anhange von Beyfpielen zum Ueberfetzen, 
entbaltend die Syntax des griechifchen Zeit- 

 worts, und einem Wörterbuch. 8. 1824: ı18gr- 

Hofsfeld, J. W., Forfitaxation, in ihrem ganzen 
Umfange. gr. 8. 1824. 3 Rthlr. 16 gr. 


Dr. C. G. Rebs, 
Anleitung zur Kenntnifs und Behandlung. 
der deutfchen Sprache, 
ur 

den öffentlichen und Privatunterricht. 

8. Leipzig, bey A. Wienbrack. Preis 12 gr. 
(in Partien von 20 und mehrern Exemplaren 
zu 8 gr.) 

Diefes Buch leiet das, was der Titel ver- 
fpricht. Es macht nämlich den Schüler nicht 
nur auf eine einfache und naturgemä/se Weile mit 
den Sprachtheilen bekannt, fondern fetzt ihn 
auch in den Stand, von der erlangten Sprach- 
kenntnifs einen ficheren, und aufSelbfibewufst- 
feyn gegründeten Gebrauch zu machen. Mehr 
bedarf es wohl nicht, um diefe Schrift allen 
Lehrern, die bisher über den wichtigen und 
fchwierigen Punct der Sprachbildung noch un- 
ficher waren, aufs Befte zu empfehlen. 


So eben ilt er[chienen: 


Dr. Karl Friedrich Naumann, Andeutun- 
EEn zu einer Gefieinslehre, zunächft 
in Bezug auf die kryfiallinifche Kiefelreihe. 
8. Leipzig, bey A. Wienbrack. 12 gr. 
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LITERARISCHE 
I. Beförderungen u. Ehrenbezeigungen. 


FE Ex n fs 

-i ane zweyte Prediger zu St. Nicolai 
De: feinesiga ga Harl Gerhard Haupt, Verfal 
fer der biblifehen Real- 
pädie und anderer Schriften, it von.der Königl. 
Kirchen - und Schul - Commilhon zu Magdeburg 
zum ÖOberprediger an der gedachten Kirche er- 
nannt worden. 

y _ Se. Mider König von Preuffen haben den 
ord. Prof. in der juriĝ. Facultät der Univerhtät 
Bonn, Dr. Mackeldey, zum Geheimen Juftizrath, 
delsgleichen den bisherigen aufserord. ‚Prof. in 


der evangelilch-theolog, Facultät derfelben Uni-_ 


verfität, Dr. Sack, zum ordentl. Profeflor in ge- 
dachter Facultät ernannt. 

Hr: Geheime Legationsrath Hennings 'zu 
Gotha, Herausgeber des deutfchen Eliönten- 
pels, hat von Sr. königl. Majeflät, Friedrich VI. 
von Dänemark, die grolse goldene Verdienft- Me- 
daille als Beweis hoher Zufriedenheit für die- 
fes Unternehmen erhalten. = a 

Der bisherige Director und Schulinfpector 
zu Memel; Hr. J. S. Rofenheyn, hat den Ruf 
zur Direction des königl. preull. Gymnafium zu 
Lyck in Oftpreuffen erhalten und AngenoniegeB. 

Die erledigte erfte Profellur und das r 
fpectorat an der Ritterakademie zu Eee 
dem bisher. zweyten Profellor, Hn. Dr. Sac % 
und die dadurch vacant gewordene zweyte 
Profeflur Hn? Prof. F. J. Becker ertheilt worden. 
_ Hr, Dr; ünd Prof. Sprengel zu Halle, Rit- 
ter des rothen Adlerordens’zr Clalle, hat auch 
den fchwedifchen Nordfiern - Orden erhalten, 

ar als Schriftkeller bekannte Mathema- 
Ads Bürgerfchule zu Naumburg, Hr. 
geworden, 

Hr. Dr. 


vergelslichen mft Reinhold, ein Sohn des un 


Philofophen, der felbt ehemals 
(von 1787 — 1794) eine Zierde der Univerfität 
Jena war, if von Kiel, wo. er Privatdocent an 


rennen 


und Verbal- Encyklo- ` 


+ Schr 


Wiefsner, it Diakonus in Belgern ` 


NACHRICHTEN. 
‚der Univerhtät und Lehrer am Gymuafium war, 
als ord, Prof. der Logik und Metaphylik: nach 
Jena berufen worden, und bereits dahin ab- 
gegangen. ka ; 
Hr. M. Gufiav Heinr. Heydenreich, bisher, 
Prediger zu Rebmsdorf, hat das Diakonat in 
der Stadtkirche zu Weifsenfels erhalten, 
Auf der Univ. zu Roftock hat der bisher. 
Privatdocent, Hr. Dr. jur. Hufchke, die erledigte 


“"ordentl. Profellur der Rechte erhalten. 


Der im Holfeinifchen bisher prakticirende 
Arzt, Hr. Dr. Struve, it zu Ende vor, Jahres 
Profellor der Therapie und Klinik bey der 
Uniyerfität zu Dorpat geworden. 


I. Nekrolog 


Am ı2 Jan. 1824 farb zu Braunfchweig 
Dr. Joh. Heinr, With. Ziegenbein; Abt- zu 
-Michaelftein; Confit. Rath uud Director der 
Schulanftalten des fürfll. Waifenhaufes zu 
Braunfchweig, geb. 1766. An-unferer A. L. 
~Z. hat er als Recen[ent im Fache der Theologie 
Antheil genommen. i 5 

Am 14 Jan. der erfte Prediger an der St. 
Magnuskirche zu Braunfchweig, Joh. Farl 
Friedr. Witting, im 64 J: d. Alt. 
Am ı8 Jan, zu Waldenburg der, auch als 
iftfteller bekannte, fürfil, Schönburg. Hof- . 
rath und Leibarzt, Dr. Joh: Chriftian. Trau- 
gott Schlegel, im 78 J.-d. Alt., i 

Am 28 Jan. auf [einen Gütern zu Altorf im 
Badenfchen der berühmte Diplomat Johann von 
‚Türkheim, geb. zu Strafsburg, im 78.J. d. Alt, 

Am. 28 Jan, zu Paris der berühmte Orien- 
talit Aug» Matthieu Langles, Mitglied des In- 
fiituts, im 61 J. d. Alt. (geb. 1763.) 

‚Am ı1 Februar farb zu Berlin der Prof. 
Auguft Chrifiian Stützer, Lehrer 
fchichte und Militär - Geographie und Mitglied 
der Studien-Direction bey der Königl. Allge- 
meinen Kriegsfchule, im 59 J. d. Alt. 


der Kriegsge- 


x 
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Ankündigungen neuer Bücher. - 


In-der Jubilate-Mefle 1824 er[chienen fol- 
gende "Bucher bey A. L. Reinicke in Halle 
und Leipzig: 

Addifon’s Cato, a Trageay. Mit Accenten für 
die Aus[prache, hiftorifeben Erläuterungen 
und einem erklärenden Wörterverzeichnille 
verfehen. Dritte Auflage. 8. 18 gi- 

Apyımmdoug rov Zupahousiov Kunkov werengis. Archi- 
medis, des Syrakulaners, Iıreismeflung. Mit 
‚einem Commentar begleitet von Dr. E. F. 
Junge. Mit Kupfern. gr. 8.. 

‚Die 'englifche Ausfprache.. Eine tabellarifche 
Ueberficht, nach richtigen profodilchen Re- 
eln entworfen. Als-Zugabe zu jeder engli- 
chen Grammatik brauchbar. Zweyte Auf- 
lage. 8. Ggr. > 
Fries, Hofr. J. F., in Jena, polemifche Schrif- 

“~ oten, ir Band. gr. 8e 1 Rthlr. 16 gr. 

-Heydenreich, E. F. A., über das grölste Ge- 

"brechen meines Zeitalters, in freymüthigen 
Betrachtungen über die jetzt herrichende 
Gleichgültigkeit gegen Religion und Chriften- 
thum. gr. 8. 2o gr. 

Maafs, Dr. J. G. E., Grundrifs der Logik. 
Zum Gebrauch bey Vorlefungen. Vierte, 
verbeflerte Ausgabe, 
ı Rthlr. 4 gr. E 

Nebe, Dr. J- 4., Gr. Herzogl. Gen. Superin- 


tendent in Eifenach, die. Gefahr, fch auszu- ` 


predigen: :Wiuke und Vorlchläge für ange- 
hende Prediger, zur Prüfung empfohlen. 
Neue, durch eine Abhandlung über Gedächt- 
nifs-Predigten vermehrte Ausgabe. 8. Schrbp. 
2o gr. Druckpap. 16 gr. 


Bey R. H. Reclam in Leipzig find erfchie- 
nen, und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Beyträge zu einer reinfeelenwiffenfchaftlichen 
Bearbeitung der Seelenkrankheitkunde, "als 
Vorarbeiten für eine künftige firengwillen- 
fchaftliche Naturlehre derfelben, heraus- 
gegeben von Dr. F. E. Beneke, Privatdo- 


centen an der Univerhtät zu Göttingen. 


gr: 8. 53 Rthlr. 8 gr. 
-Eine reinfeelenwiffenfchaftliche Theorie der 
Seelenkrankheiten it ein [o neues, und doch 
(da ja fie allein das innerfie Welen derfelben 
kennen lehren würde) ein fó reiche Früchte 
für die Willenfchafs und für die Praxis verfpre- 
chendes Unternehmen, dafs es. wohl in hohem 
Malse die Aufmerkfamkeit aller derjenigen in 
Anlpruch nehmen muß, ` welchen die 


z A 


Mit 1 Kupfer 8- 


Auf- = 
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bellung diefes gewils nicht unwichtigften Zwei- 
ges der Heilkunde am Herzen liegt. Die vom 
Vf. mitgetheilten Erläuterungen find überdiels 
keineswegs auf leere Speculationen, [ondern 
rein auf Beobachtungen gegründet, die er mit 
der gewiflenhafteßen Sorgfalt und vielfach wie- 
derholt angeftellt het; und zwär weniger auf 
Beobachtungen des krauken Seelenlebens (def- 
fen Erlcheinungen meiftentheils zu verwickelt 
und zufammengefetzt find, als dafs wir aus ih- 
nen unmittelbar die gehörige Belehrung [chö- 
pfen könnten), als des gefunden Seelenlebens, 
mit welchem jenes (wie der Vf. zeigt) durch- 


` aus nach denfelben Geletzen fich entwickelt: 


Zu 'diefer Einficht it .er durch die eigenthüm- 
liche Methode gelangt, nach welcher er die 
Seelenlehre behandelt, und welche, indem fie 
ganz mit der Methode übereinfimmt, deren 
man fich in den übrigen Naturwillenfchaften 
bedient, in kurzer Zeit jene Wilfenfchaft zu 
gleicher Vollkommenheit, wie diefe, zu fei- 
gern verfpricht. Aufser den gewöhnlich als 
Seelenkrankheiten aufgeführten Gattungen, 
fellt der V£.-auch die Unfittlichkeit, die fal- 
fchen Weltanüichten und die Unluftaffecte, als 
folche dar, und entwickelt ihre Natur und 
Heilmethode nach denfelben Geletzen. 


Schutz[chrift für meine Grundlegung zur Phy- 
fik der Sitten, herausgegeben. von Dr. E. 
E. Beneke. gr. 8. 8 gr- 

Der Vf: rechtfertigt in dieler Schrift die fei- 
ner Sittenlehre eigenthümlichen Lehrlätze ge- 
gen die Vorwürfe, welche ihr von dem reinen 
fittlichen Gefühle und von mehreren verbreite- 
ten Aufichten aus gemacht werden könnten, in- 
dem er zeigt, dals fie jenem, obne im gering- 
ften mit ibm in -Widerftreit zu treten, durch 
feine willen[chaftliche Aufklärung, die wahre 
Weihe giebt; diefe, eben hiedurch, yo= man- 
chen irrigen Behauptungen reinigt. 


In meinem Verlage it er , und in 
allen Buchhandlungen zw b* wir 


Sterien[üs 
aloryu m, f 
j w F T T ctore 
G- © @ Boenninghaufen 
J.U.D» Gonfil. Reg., Commill. Cataftri Geier., 
nonnull. Societ. litt, Sodali. 

a Phanerogamia. 
8- in faubern Umfchlag geheftet, ı Rthir. 8 gr. 

Münker, am go May 1824. i 

Friedrich Regensberg. 
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- Zur Vermeidung aller Collifionen 


zeige 
ich hierdurch an, dafs von: 


Histoire de la revolution frangaise depuis 1789s 
jusqwen 1814, par J. A. Mignet. 2 Vol. 
welche fo eben bey Firmin Didot in Paris er- 
fchienen, von mir eine Ueberfetzung beforgt, 
und baldigfi erfcheinen wird. Das Buch if 
mit wahrhaft hiftorifchem Geit, höchft geift- 
reich gefchrieben. Die Ueberfetzung wird mit 
Einficht und Liebe, wie es das Original ver- 
dient, gearbeitet, und auch die Zulätze und Be- 
richtigungen des Verfallers und feiner Pariler 
Freunde, wie des Ueberfetzers, erhalten, und in 
. einem Bande ausgegeben werden. 
Jena, im May 1824- 


Friedrich Frommann. 


REEL) 
- Anzeige für praktifche Juriften. 
Im Verlage des Unterzeichneten wird Jo- 
hannis d. J. er[cheinen; 
Artafbe. ga ie ie 
zum 
Allgemeinen Landrechte, Gerichtsordnung, Cri- 
‚minalordnung, Hypothekenordnung, Depofital- 
ordnung, Sportel- Cäffen- Reglement, Sportel- 
taxe und dem Stempelgefetze der preujlifchen 
Staaten, der auf einander Bezug habenden Vor- 
Jehriften derfelben, fo wie der noch geltenden, 
abändernden oder ergänzenden Gefetze und Ver- 
fügungen der Jufliz-, Polizey- und Adminiftra- 
; tiven Behörden u. f ws * 
3 C L._P er I 
= . 8. trü 
Land- und Stadt- Gerichts. len in Garde- 
legen und Hofgerichtsrath. 
In 2 Bänden. 
In den Allegaten it die ff. Folge der Ge- 
fetzbücher beybenelten, und zu denfelben nach 
deren Folge und: mit Hinweifung auf die be- 


treffenden ($. Gnd die Allegate aufgeßtellt, und . 


die gefetzlichen Vorfchriften extrahirt. Von 


ähnlichen Werken unterfcheidet fich diefes da- - 


durch, dafs bey den {jfj. der Geletzbücher nicht 
blofs fänimtliche noch geltende, fe beftätigen- 
de, abändernde, aufhebende oder erläuternde 
allgemeine Gefetze und Verordnungen voll- 
fländi 
ger Ondern dafs auch bey den $f- die auf ein- 
24 = Bezug habenden 65. der obigen Geletz- 

er he und die Parallelftellen allegirt find, 
a ches im praktifchen Dient fich [ehr. oft 
via er bewährt, und dals auch die allge- 
tee olizeylichen und adminifirativen Vor- 
Dr infofern fie dem Juriffen zu willen nö- 
thig find, befonders in. Hinficht der Provinzen links 
der Elbe, dabey nicht überfehen find. 


u. 


telp, allegirt und wörtlich extrahirt 
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Das Allegiren der erläuternden, abhanden 
den oder beftätigenden Geletze und Verordnun. 
gen ift bey den einzelnen ff. der Gefetzbüchen 


` nach chronologifcher Ordnung gefchehen, weil es 


oft zum richtigen Verfiehen und zur Anwendung 
nöthig if, zu willen, wie fe auf einander folgen. 

Sämmtliche geletzliche Vorfchriften, die 
in den Werken, worauf die Juriften Bezug 
nehmen, enthalten find} find refp. allegirt und 
extrahirt; auch ift für die möglichft volltändige 
Anführung aller ergänzenden, abändernden, 
beftätigenden und erläufernden Verfügungen 
geforgt- 4 

Das. ganze Werk wird circa 50 — Gò Bogen 


in grofs Octav umfallen, und auf gutem weilsem 


Papiere gedruckt; der erfie Band (die Allegate 
zum Dandrechte enthaltend) ilf bereits unter 
der Prelle; der zweyte Band (die Allegate zur 
Gerichts-, Criminal-, Hypötbeken- und De- 
pofital-Ordnang, Sportel - Callen - Reglement, 
Sporteltaxe und Stempelgeletz enthaltend) er- 
fcheint zu Michaelis. 

Da es bey dielem Unternehmen [owohl von 
Seiten des Herrn Herausgebers, als des Verlegers, 
weniger aufGewinn, als auf Gemeinnützlichkeit 
abgelehen it: fo wird der Preis [ehr niedrig, 
wenigftens nicht über ı Rthlr. 16— 20 gr. für 
beide Bände zu ftehen kommen. Alle Buch- 
bandlungen nehmen Beftellungen darauf an. 

Sammler, welche lich in portofreyen Brie- 
fen direct an mich wenden, erhalten auf 6 
Exemplare das 7te frey. 

Magdeburg, im May 1824. 

: Der Buchhändler Rubach- 


[u eea 


So eben ift erfchienen, und an alle Buch- 
handlungen verfandt worden: 
Allgemeine Firchenzeitung. Monat April. 
Allgemeine Schulzeitung. Monat April. 
Monat/chrift für Predigerwijjfen[chaften. 6r Bd. 
.3s u. 45 H. (März und April) : 
Darmitadt, d. 4 May 1824- 
; ee ©. IF. Leske. 


Es hat, die Preffe verlafen, und ift bey der 
Feffelring fechen Hofbuchhandlung in Hildburg- 
haufen in Commifkon zu haben: 

Actenmäjsige Darfiellung der Verhandlungen 
im Herzogl. Sachfen- Gothaifehen Gefammt- 
haufe über die Nachfolge der Seitenver- 
wandten, welche dem Ab[chluffe des Röm- 
hilder- Recefjes vom 28 July 1791 vorher- 
gingen. Ein Nachtrag zu den Unterluchun- 
gen über die Natur der Nachfolge der Sei- 
tenverwandten in dem Herzogl. Haufe 
Sachlen. gr. 8. 1824, 12 gr. 
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In meinem Verlage it fo eben erlchie- 

‘nen, und in allen foliden Buchhandlungen zu 
bekömmen: ` , ; 


Härderer, Fr., die kleine Rechenfchule. Eine 
Sammlung fiufenweife geordneter UVebungs- 
Aufgaben aus den, im bürgerlichen Leben 
am häufigen vorkommenden Rechnungs- 
arten, 2s Bändchen. 8: Preis 6 gr. oder 
27 kr. rhein. 

Nächdem der Verfaller in dem erten Bänd- 
chen die Schüler auf -eine äulserft einfache 
Weife durch wohlgeordnete Uebungs - Aufga- 
ben mif allen Fällen , die in den vier Grund- 
rechnungen in ungleich- benannten Zahlen 

‘vorkommen, bekannt gemacht hat, fucbt er fe 
in. diefem zweyten ‚Bändchen mit den im 
bürgerlichen Leben am häufigen vorkommen- 
den Rechnungsärten vertraut zu machen. Ei- 
ne Schwierigkeit des Rechnens lernt der Schü- 
ler nach der anderen auf eine felbfithätige 
Weile auffinden und überwinden, feine Gei- 
Reskraft daran eutwickeln und üben, und Ach 

“das Rechnen für feinen einfigen Beruf -mit 
vieler Grünudlichkeit aneignen. Die zulammen- 


„geletzten Aufgaben, zu deren Löfung allo 


mehrere Rechnungsarten angeordnet werden 
müffen, enthalten die vier Grundrechnungsar- 
ten in allen möglichen Verbindungen. 

> Da der Verfafler in mehreren Jugendfchrif- 
ten.fchon Beweile; gegeben hat, dafs er mit 
dem Geifte der Elementarfchule fürs Leben 
vertraut fey, und daher nicht nur den Stoff des 
Unterrichts kenne, [ondern auch wille, auf 
welche Weile er zur Veredlung des jugendli- 
chen Geiftes abgefufe und gelehrt werden 
müle: fo bedarf dieles zweyte Bändchen kei- 
ner weiteren Empfeblung; der Name feines 
Verfaflers bürgt für delen Werth. 

Bamberg, im April 1824. : 

; : Wilh. Ludw, Wefche, 


Lestkon der Gärtnerey und Botanik, 


Herr Doctor und Profellör Dietrich hat jetzt 
zu [einem vollfiändigen Lexikon der Gärtnerey 
und Botanik, oder alphabetifchen Befchreibung 
vom Bau, Wartung und Nutzen aller in- und 
ausländifchen, ökonomifchen, ofıeinellen und zur 
Zierde dienenden Gewächfe, den ıoten Nachtrag 
geliefert, Witfaria bis Zygodon, nebft inem 
Anhange von neuen Pflanzen, und die relp, 
Sublcribenten können [elbigen in ihren Buch- 
handlungen.gegen 24 Rthlr. abfordern lafen, 


museum 
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Auch if der rfe und gte Band des Hanptwarks 
neu verbeilert erfchienen, und dieles einzig 


volltändige Werk über Gärtnerey und Botanik 
befteht nun aus 20 Bänden, jeder zu 24 Rtblr: 


-im Subleriptions, oder 5 Rthir. im Ladenpreife. 


Mehrere Theile find noch einzeln zu haben, 
befonders der neu gedruckte ıfte und ete Band 
und die letzteren der Nachträge, welsbalb man 
fich an jede gute Buchhandlung wenden kann. 
Vollkändig follte diefes Werk in jeder Garten-, 
Botanifchen- und Oekonomilchen Bibliothek 
angetroffen werden, 

Die Verleger, Gebrüder Gädicke 

in Berlin. 


Neue Verlagsbücher von 4, Wienbrack in 
Leipzig, -welche fo eben an alle Buchhandlun- 
gen Deut[chlands verlandt find: | 
Naumann, Dr. M. E. A., 

‘allgemeinen Pathologie. 8. 


Skizzen aus der 
ı Rtblr. 8 gr. 
== — einige Bemerkungen über das Gemein- 
Gefühl im gefunden und im krankhaften Zu- 
fiande. 8. 18 gr. : 
.. Von demfelben Verfalfer find 1872 u. 19:3 - 
in derfelben Verlagsbuchhandlung herausge- 
kommen; ` n á 
Kritifche Unterfuchung der allgemeinen Polaris- 
tätsgefeize. Br. 8. ı Rthlr. g gr. 
Ueber die Grenzen zwifchen Philofophie und 
Naturwiffenfchaften. gr. 8. ı Rthlr. ı2 gr. 
Ueber das Bewegungsvermögen der Thiere. 9. 


16 gr. 


Ueberfetzungs- Anzeige. 


Von Howship, John, practical obser- 
vations on the symptoms; discrimination and treat- - 
ment of some of the most important dica of 
the lower Intestines and Anus — er[cheinf ?” Un. 
ferm Verlage in kurzem eine guta deutfche 
Ueberfetzung. ; d 

Berlin, den ıften Juny 

Schüppelfe* 
% p 

Im Verlage: er akademifchen Buchhand- 
lung in Kiel alt erfehienen; 

Burchardi: En 9.0; Bemerkungen über 

m Genlus der Römer, mit belonderer 
‚nückficht auf Cice d R m n 

8. gr. 8, ro de Republ. I,, c. 
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Oeffentliche Lehranftalten, 
Wittenberg und Braunfchweig. 


De bisherige Rector des Lyceums zu Wit- 


tenberg, Hr. F.T, Friedemann, folgte zn En-. 


de des vorigen Jahres einem Rufe zu dem Di- 
rectorate des herzogl. Catharinen- Gymnafums 
in, Braunfchweig, bey welcher Gelegenheit 
folgende Programme von ihm erfchienen: a) 
Phil. Melanthonis prima adumbratio 
locorum theologicorum. ad indicenda e- 
mendat. facr. annuo folemnia in Lye. Witt. ce- 
lebranda, denuo edidit et praefatus -efi Fr.-17 S. 
8. (Auch befindlich in Mifcell. Gritt, Vol. II. 
P. 2. p. 354 — 570.) In einer belonderen deut- 
Schen Vorrede S. I—IX nimmt der Verfaller 
Abfchied von feinem bisherigen Berufskreife, 
namentlich von fämmtlichen Lehrern und den 
ftädtifchen und Landesbehörden, b) Abfchieds- 


worte, zu feinen Schülern gefprochen den 29 


November 1823. Wittenberg, b. Zimmerm. 
155. 8 Am Abende vor feiner Abreife brach- 
ten ihm feine Schüler unter Mußik ein ‚gedruck- 
tes lateinifches Abfchieds- Gedicht, im elegi- 
{chen Versmals gefertiget von dem Primaner 
„Schöne; der deutliche Mufiktext ee e 
Prim. Klotzfch. — Die feyerliche Einfü rung 
in das neue-Amt ‘gefchah den 7 Jan. er = 
ker Be Reden gehalten wurden, - 
‚Sraunichweig, 
druckt re aii 1) Deutlches Abfchiedswort 
(Se 1—5) des abgehenden Directors D. Scheff- 
letn deri als ordentlicher Profellor der’ alten Li- 
teratur in das Directorium des herzogl. Garo- 
linen - Collegiums überging; 2) deutfche Ein- 
fena ó— 18) des Generalfuperint; 
P ma pe aa ee 
PNA $ 3 teinilche Antritts- 
rede des neuen we c. ale ei 
läuternden Anmerkungen); 4). deutfche -Nach- 


fchrift des Letzteren, S: 36—40. Den beiden‘ 


b. Lucius. S, 40.'in.8.) ger. 
- zung deutfcher < Schriftheller, Ordnun 


NACHRICHTEN. 


x 


Direetoren brachten die Schüler ein gedruck- 
tes latemilches Glückwünfchungsgedicht: in 
elegilchem Versmalse, von dem Primaner A. 
v. Garen gefertiget, und Abends, mit befon- 
derer Genehmigung Sr. Durchlaucht, des re- 
gierenden Herzogs Carl, ein Lebehoch, mit 
Mufik und Fackelzug, — Zum‘Beginn des 
neuen Gurfus er[chien von dem Director: Lehr- 
plan des herzogl. Catharineums zw Braunfchweig 
für das Sommerhalbjahr -ı1g24,. neb- vorläufi- 
gen Bemerkupgen -(Braunfchweig, ‚gedruckt 
b. Reichard, 268. 4.) Die’ Zah} der Schüler ` 
in den fünf Clallen beträgt über 500, in Pri- ' 
ma-über 50. Die Zabl der Lehrer it 12. ı) 
Director, 2) Paf. Schulze, 5) Prof. D. Ste- 
ger, 4) Prof. D. Gelpke, 5) D. Hartmigs 6) 
D. Griepenkerl, 7) D. Eifser, 8) Sprachl, Ga- 
ragnon, 9) Collabor. Skerl, 10) Cant: Bür-, 
ger, 11) Zeichnenl. Reichard, 12) Rechnen- 
und Schreibl. Hirfchnitz,-— Zu den neuen 
Einrichtungen gehören: die feffiehende wö- 


‚ ehentliehe Conferenz oller Haupt--Claffen - Leh- 


rer, die Aufhebung aller für Niehtgriechen bis- 


” her beftandenen Nebenclallen, die Einführung 


fefitehender Lehrbücher, eine lateinifche Dis- 
putationsgefellfchaft für die reifen Primäner, 
metrilche (wozu der Director eben [eine ,‚Prak- 
tifche Anleitung zur Kenntnils und Verferti- 
gung lateinilcher Verfe,** Braunfchweig, b, Lu- 
cius, herausgegeben hat) und griechilche Stil- 
übungen durch die erken drey Claffen , Erklä- 
: 2 g der 
durch ‚ZHöppens angekauften Nachlafs bedeu- 
tenden Schulbibliotbek, uf. w. “Noch in die- 
fem Jahre wird eine Vorfchrift, über Matu- 
ritätsprüfuugen für akademifche Abiturienten 
böchlten Ortes erwartet, und für beide Gym- 
nafien in Braunfchweig yon den Directoren 
(des Martineums Prof. Dr. Petri) eine gemein- 
fam aus freyem Entichluffe entworfene Schul- 


(34) 
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ordnung erwartet. — Noch enthält diefer 


Lehrplan die vollfändige Angabe aller Hand- 
Lehrbücher und Ausgaben für alle Unter- 
zichtszweige in allen Claffen, mit Bemer- 
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kung der Preife, um eine höchfinöthige Ue- 
bereinfimmung hervorzubringen. — Die Lehr- 
fielle für die englifche Sprache it noch un- 
befetzt. ` ` - 


LITERARISCHE 


I. Ankündigungen neuer Bücher. 


In der Cottaifchen Buchhandlung zu Stutt- 
gart er[cheint: l 
Ueber ; : 
und A Fret tku m 

Fon 

Goethe. 

Fünften Bandes Erftes Heft. 

Inhalt.: An Lord Byron. — Einzelnes, — 
Chriftus-Kind, nach Karl Marat. — Hagar, 
nach Guereino..— Voyage pittoresque en 
Sicile, par Ostervald. — - Franzöfilche Stein- 
drücke. — Isabey Voyage. — Royal Coro- 
nation. — Famiglie celebri, — Ancient unea 
dited Monuments, by Millingen. — Le tre 
Porte del Battisterio, von Gazzini, — Schil 
lers Briefe an Goethe; vom Jahr 1802. — 
Der Tod des Kralewit[ch Marko, Serbifch, — 


Kunf 


Cain, von Lord Byron. — Die drey Parias. — - 


Giotto’s Abendmahl. — Amslers Madonne 


nach Rafael, und Thorwaldfons Portrait. — 


 Meria mit dem Kinde, kleines Bildwerk. Ea 
Exetern-Steine. — Frithiof- Saga, —_ Bio- 
graphiľche Denkmale, von Varnhagen yon En- 
» fe, — Für Freunde der Tonkanf, von Roch- 
litz — Junger Feldjäger in Spanien und 
Portugal, 1806 — 1816. — Alonzo, hiftori- 
fcher Roman. — 
“ Sammlung in Steindruck, — .Boillereefches 
grolses Domwerk. — Cölner Carneyal. — 


Einzelnes. — 


Bey F. A. Helm in Halberftadt it fo eben 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen. zu 


finden: 3 i 
Niemann, F., Handbuch für Harzreifende, mit 
i Charte vom Harz. 8. brofch. Obne Ghare 
te 20 gr. geb. mit Charte ı Rthlr. 8 gr: 
Thierfch, Dr. B., über das Zeitalter und Vaters 
“ land des Homer. 8. brofch. 8 gr. 


‘Cramer, Dr. F., Erzählung von den bey der 


Reife Ihrer K. H. der Kronprinzeffin Elifa- 


beth von Preuffen durch die Provinz Sach- 
fen, im November 1823 Statt gehabten Feyer- 
lichkeiten. (Zum Befien der Heyerlchen 
` Wailen-Anfalt zu Alchersleben.) 4to. br. 
12 gr. > 


Boillereefche: Gemälde- ` 


ANZEIGEN. 


N 


ı \Ueberfetzungsanzeige. 
Eine deutfche Ueberletzung von folgendem 
Buche: ; 

Vefiiges of ancient manners and customs dis- 
coverable in modern Italy and Sicily, by 
Jahn James Blunt. London, 1823. 

wird in Kurzem erfcheinen, was hiermit zur 
Vermeidung von Colliionen bekannt gemacht 
wird. 
Darmftadt, d.;16 May 1824: 

2 C. W. Leske. 


Chrifiian Friedrich Schnurrers, Kanzlers und 
Prälaten in Tübingen, Leben, Charakter 
und Verdient, gezeichnet von Chrijtian 
Friedrich Weber, Dekan und Stadtpfarrer 
in Tübingen, gedrückt in Kannftadt mit 
Richterfchen Schriften, und in Commillion 
bey der Löflundi[chen Buchhandlung in 
Stuttgart. 1823. VIII u, 95 S. 


Bey Ofiander in Tübingen it erfchienen: 


Der Handel als Quelle des National- Einkom- 
mens, nebf einer Darfellung der neueften 

. Verhältnilfe des [üddeut[chen_ Verkehrs, 
von Ghriftian Heinrich Weber, Adjunct des 
k. würtembergifchen flatifiifch - topographi- 
fchen Büreau. 1824. VIIL und 70 S. 


Bey Augufi Schmid in Jena it erfchienen, 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Libri coronae legis, id efi commentarii im 
\Pentateuchum karaitici ab Aharone ben. elje 
— hu conferipti, aliguoe „pertieulas ex binis 
codicibus manuferiptis+ @ltero Jenenfi, alte- 
rimus edidit i 

ro Lugdunenfis P" T. ıt, latine- ver- 

tit atque illaftravi 70: God, Lud. Kofegar- 

ten. LI. 00. r O. etc. 4maj. 2 Rthlr, 
Dietos seen, ©, hält einen aus Handfchrif- 
ten gefeböp”°" » Neuen Beytrag zu der’ noch 
weni ee Literatur der Karaitilchen oder 
a en Juden, und liefert gröfsere Pro- 
ben en Commentaren eines derberühm- 


` teften Raraitifchen Exegeten. Das ’erfte Kap. 


a von diefem Schriftkeller.und feinen 
Ei w a überhaupt. ‘Das zweyte enthält die 
ınleitung ‚zu :deflen ‘Commentar, welcher 


` fich auch über die zwifehen den Karaiten und 


/ 
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den übrigen Juden Statt findende Religionsver- 
` fchiedenheit verbreitet, und die Grundlätze der 
Karaitifchen Schrifterklärung entwickelt. Der 
Herr Herausgeber hat hier mehrere Unterlu- 
chungen beygefügt, über die arifotelifchen Sä- 
tze der Rabbiner, über die Verwandtfchaft des 


rabbinilchen Sprachgebrauches mit dem Arabis 


fchen, und die der rabbinifchen Profodie mit 
der 'arabilchen. Das dritte enthält: den voll- 
ftändigen ausführlichen Cömmentar über Gen. 
LE 
tar über Gen. 49. Das fünfte den vollfiändi- 
gen Commentar über Deut. 33. : 


U. Vermifchte Anzeigen. ip 


Offene Erklärung ~ 

Als ich im vorigen Jahre die Kritik der ee 
Preufifchen Kirchen + Agende ohne meinen Na. 
nen’ herausgab, wurde ich durch die in der 
Vorr. S. IM — V angeführten Gründe dazu 
bewogen. Es find aber indels Umftände ein- 
etreten, welche es nicht nur zu rechtfertigen, 
fondern auch zu fodern [cheinen,-dafs ich mich 
auch öffentlich als Verfaller nenne. Ich thue 
diels alfo ohne Furcht vor Verunglimpfungen 
aller Art denen ich mich yon Seiten aller theo- 
logilchen Radical - Reformers ausletze. Die 
Kritik trägt ja nur diefelben Grundlätze vor, 
welche ich bereits feit 20 Jahren mit‘ folcher 
Beftimmtheit zu vertheidigen den Muth gehabt 
habe, dafs feit meiner öffentlichen Erklärung 
im J. 1805 darüber kein Zweifel mehr obwalten 
kann. Ich werde auch ferner auf dieler Bahn 
fortlohreiten, nnd die ganze Kraft meines Gei- 


fies und Lebens daran fetzen, um, fo viel an. 


mir liegt, zu verhüten, dafs der kirchliche Lehr- 
begriff nicht fort ‚und fort dem Muthwillen und 
Hohn einiger in ihre "Weisheit'verliebter Klüg- 
linge preisgegeben n und unfere evang. Kirche, 
was unvermeidlich fcheint, wenn nicht Ein- 
halt gethan wird, er ee verderblichen Par- 
i ismus aufgelölt werde. - 3 
ee rer die Kritik it mir bis jetzt erft eine 
öffentliche Beurtheilung in den “theol. Jahrbü- 
chern, Januar 1824, zu Gelicht gekommen, wor- 
in Auf eine’fehr ehrenvolle Weife über Abficht 
und Leitung des Vfs. geurtheilt wird. Dage- 
gen hat fich in der Kirchen- Zeitung, 1824, März, 
No. 27, ein Bericht vernehmen lallen, dellen 
Verfaller feinen Ingrimm über die in jener 
sohiri ausgelprochenen Grundfätze und über 
die o cielle Empfehlung derfelben (welche er, 
man weils nicht, ob aus Unkunde oder Abficht, 
a Provinz’ Sachfen zufchreibt!) 
ni ann. % R 
a Erernt E pinne, U K 
undanderen Schriften zulammengel[chrieben. Er 
nennet den Ton, in welchem die Apdare SW 


Í Boorse 
hamia 1 


Das vierte den vollltändigen Commen-`, 
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che verfochten werde, einen ‚‚renommiflifchen‘‘, 
und das Vorgeben, zwey abfällige Kritiken: wi- k 
derlegt zu haben, ein „unredliches“, weil der 
Vf. in der Hauptfache des Tadels (?).den Geg- 
nern Recht geben müllfe, Die Kritik- [preche- 
dem Sinne ihres Vfs. kein empfehlendes Zeuge 
nils; denn überall gehe er ganz fichtbar darauf 
aus, die Lefer, fiatt zu überzeugen, zu über- 
täuben und zu verwirren, und was leinen Ar- 
gumenten an innerem Gehalte abgehe, durch 
vornehm thuende Abfprecherey zu erletzen. Diels 
fey befonders da der Fall ‚ Wo er das Dogma 
in Schutz zu nehmen [uche, welches die Agen- 
de, im Wider[pruche mit allen geläuterten Ghri- 
‚ftentkums- Anfichten, geltend machen will. Der 


` Vf. [uche mit unbeholfenen Witzeleyen über die 


Begründung hinwegzukommen, und breche mit 


 unverzeihlicher Anmafslichkeit wichtige Dinge: f 
5 


über das Knie. Der Berichterftatter wei 

dafs es felbt Lehrer der Theologie giebt, wel- 
che fich ungemein rechtglaubig gebehrden, und 
darauf dringen, den jüngeren Freunden derfel- 
ben das alte Sytem, zur herzlofen Handhabung 
für den Zweck der Kirche, in das Gedächtnifs 
zu pfropfen, ihnen aber und fich felbft gern 
die Freyheit geftatten, aufser der Kanzel und 
dem Ratheder über dafjelbe, und wohl gar über 


‚alle Religion, zu [potten. — Die kirchenrechtli« 


chen Grundfätze der Kritik werden ächt territo- 
rialifiifche genannt, welche ihren hiftor. Stütz- 
punct fogar in der Gefchichte Conftantin’s und 
Karls d. Gr. fuchen, fich. aber nicht treu 
blieben. Weiter wird geurtheilt, dafs fich in 
den Urtheilen über die Länge der Predigten, und 
befonders über die Leichen - Predigten, ein 
Mängel an aller praktifchen Erfahrung verra- 
the. Zuletzt wird, nach Androhung einer fuga 
templi, vor den verächtlichen Schreyern, welche 
fich nicht fohämen, durch beleidigende Zudring- 
lichkeit die königl. Weisheit beflürmen zu wol- 
len, der Rücken ‘gewendet. ae 

Diefes it der wefentliche und wörtlich- 
treue Inhalt jenes Berichtes, welchem ich die 
möglichfte Publicität zu geben wünfche, um 
das, was ich in der Kritik 8. 5ı, und bin und 
wieder über die ‚‚rationalifiifche Humanität“ 
bemerkt habe, zu rechtfertigen. Einer förm- 
lichen Widerlegung bedarf’s nicht, und ich hal. 
te mich wirklich für zu vornehm dazu, "Auch 
fodere ich den Berichterfiatter fo wenig zur 
Nennung [eines Namens auf, dafs ich ihn viel- 
mehr bitte, mich und das Publicum damit zu 
verfchonen! Doch mögen ein paar Bemer- 
kungen für unbefangene Lefer nicht undien- 
lich feyn: ` 3 

1) Gerade die Renommiften aller Gattung 
find es; die ich von jeher, und zwär nicht oh. 
ne glücklichen Erfolg, bekämpft habe, und fer- 
ner bekämpfen werde, Da ich nun aus Ge- 


ai 


fchichte und Erfahrung weils, „dafs die Geisel 
der Satyre und gine ofis alis Attici, oder 
auch, nach Befinden, cauflici, bey folchen Leun- 


‘ten von guter Wirkung lind: fo habe ich fie,. 


bey verfebiedenen, Curen, nicht ohne Erfolg 
angewendet. Es wäre doch unverantwortlich, 
wenn man mit dem anvertrauten Pfunde nicht 
` wuchern, und fich des bewährteften Mittels, 
den Dünkel und die Keckheit folcher Leute zu 
` züchtigen, nicht bedienen wollte.. Auf Scho- 
nung und. zarte Bebandlung dürfen diejenigen 
keinen Anfpruch machen, 
keinen :Widerfpruch vertragen. können, und 
keines Menfchen fchonen, welcher fich ihrer, 
Dictatur nicht blindlings unterwerfen will. 

2) Was den Punct von der „vornehm thuen- 
den Abfpreckerey‘‘ betrifft, [o verhält fich’s da- 
mit allo. ` Die: von mir ‚gezüchtigten Gegner 
der K. Agende fellen die Behauptung auf: die 
K. Agende enthalte Lehrfätze, welche mit der 
b. Schrift und mit allen geläuterten Chriften- 
thums-Anfichten in Widerfpruch fiehen, An 
eine nähere Begründung dieler Behauptung if 
nicht zu denken; genug, diefe geläuterten Mäd- 
ner haben es’gelagt, und — fo muls es ja wohl 
wahr feyn! Aber nun bedenke man die uner- 
hörte Kübnbheit, mit welcher ich es wage, [ol- 
chen gründlichen Beweilen blofs die: Auctori- 
tät von ‚Luther, Calvin, Gerhard, Grotius u. 
f. w., ja, dem fächf. Paftor logar die Concor- 
dien- Formel, entgegenzufetzen! Um Letzteres 
noch beller zu verehen, mufs man willen, 


dafs er die K. A. befchuldiget: „die Lutheraner . 


durch Crypto» Calvinismus zu bethören“!. Ich 
follte meinen, in meinem Ausrufe: Man be- 
denke, die Concordien- Formel! (S. 86), liege 
eine -prägnante Gründlichkeit, zugleich aber 
auch die möglichlte Schonung wegen einer eben 
fö ungereimten, als firafbaren Aeufserung. 

3) Dals ich die Kritik aus Baumgarten 
„und aus, den Schriften, welche die Gefchichte 
der Liturgik behandeln‘‘, zufammengefchrie- 
ben haben foll, war mir neu und überrafchend. 

‚Sollte das Letztere fich etwa auch bis auf die 
Kirchen- Väter beziehen: fo möchte vielleicht 
etwas daran feyn. Aber im Baumgarten (den 
ich iudirt habe, und den ich wieder zu Ehren 
gebracht zu haben, mich rühmen darf) ftehet 
ficher nichts davon; und der Berichterftatter 
fcheint daher nicht einmal bis zu B. gekommen 
zu feyn! 

4) Dals ich im- Rirchenrechte in der Ge- 


fchichte Conflantin’s und Rarl’s d. Gr. einen 


Stützpuncet [uche und finde, will ich nicht i® 
Abrede Rellen; ja, ich füge noch hinzu, dals 
ich in diefen beiden grolsen Gefchbiebts- Mo- 
menten unendlich mehr Sicherheit finde , als in 


K 


welche: durchaus, 
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der [o geprieľenen: Ur-.Gefchichte, womit ‘uns 
Leute, welche kaum die erften Elemente der 
Gelchichte willen, einen blauen Dunft vorma- 


‘eben wollen, Wenn ichmir irgendwo das Feld 


zu. behaupten zutrauen darf: fo if es im Ge- 
febichtlichen, und ich werde hier jeden Geg- 
ner ohne Furcht erwarten., 

5) Dafs man, um über Länge (und Breite) 
der Predigten, und über Leichen» Predigten ur- 
theilen zu können, ausübender Geiftlicher feyu J 
müle, war mir bisher unbekannt, und will 
mir ‚auch jetzt noch. nicht recht einleuchten. - 
Indefs muls ich doch bemerken, dafs ich nicht 
nur wiederholte 'Vorlefungen über Homiletik 
gehalten, fondern auch in früberen Jahren oft 
geprediget, ja [fogar auch Leichen - Predigten 
und Sermonen gehalten habe, - 

6j Zum Belchlufs füge ich noch die-Nach- 
ticht hinzu, dafs ich, fobald es mgine man- 
nichfaltigen Berufsgefchäfte und andere Arbei- 
ten nur immer geftatten, Beyträge zur Hritik 
des kirchlichen Lehrbegriffs, in befonderer Bezie- ` 
hung auf liturgifchen und katechetijchen Unter- 
richt in der evang, Firche, herausgeben werde. 


Es foll darin der Unfug, welchen einige unfe-. _ 


rer verwegenftien Vernünftler zu treiben fort- 
fabren, fo offen und deutlich aufgedeckt wer-- 
den, dafs hoffentlich allen Unbefaugenen über 
die unerhörten Mifshandlungen, “welche die 
Kirchenlehre und ihre Vertheidiger fortwäh- 
rend erleiden müflen, die Augen aufgehen wer- 
den. Ich hoffe, mit, Gottes Hülfe, an einigen 
Oberläuterern ein folches Exempel zu fatui- 
ren, dafs, wenn fie auch [elbfi-incurabel feys 
foliten, doch vielen Anderen die Luft verge- 
hen wird, in folche Fulstapfen zu treten. 
Bonn, am 30 May 1824. 
A D. Augufi. 


Da ich früberhin meine Beyträge zu der 
Jen. Allg. L. Z. mit S. unterzeichnet h $ 
Anderen fpäterhin daffelbe Zeichen für* 7° HE. 
fätze gewählt worden if, Einige” mir digfe 
unverdienter Weife beymelle»’ -° erkläre ich 
zur Vermeidung, fernerer My »verltändnille und 
zur Ablehnung des zu ts, als wollte ich 
mir durch Stillfchweiß“" Pi Kentieniche 
einigen Lelern ar“ als, da.ın den letz- 
tén m “überbäufte Gefchäfte mich abgehal-. 
ten hapan Beyträge einzulenden, [eit dem No- 
vember des Jahres 1891 (No. 210. 211) kein von 
mir berrührender Auffatz in jenen Blättern abs 
gedruckt worden ift, und.dals ich. meine künf 
tigen Beyträge für diefelben auf:eine andere 
Weile bezeichnen werde. 

Öttingen, am 23 May 1824. 
Georg Sartorius. 


Li 


TE __ _ _ 


» von 7 


2785 


INTELLIGENZBLATT 


74 


me DER 


3 .JBENAISCHEN 


ALLGEM. 


LITERATUR-ZEITUNG 


Numero 33. 


J u N a a 


LITERARISCHE 


I.. Ankündigungen neuer Bücher. 


m > niea 
I, eben ift erfchienen, und in allen Buch- 
j handlungen zu haben: s 

Encyclopädi[ches Wörterbuch der 
Wiffenfchaften, Hünfte und. Gewerbe, bearbei- 
‘tet von mehreren Gelehrten, herausgegeben 
von Dr. A. Binzer und H. A. Pierer. 
Zweyten Bandes erte Abtheilung. Alten- 
burg, Literatur- Comptoir 1824. Lexikon- 
octav, Subfcriptionspreis für jeden Band 


auf Druckp. 2 Rthlr., auf Schreibpapier 


e Rthlr. 16 gr. 

Alles zu umfallen, in jedem Fache vollftän- 
dig zu feyn, ift der Zweck diefes Werks. Drey 
bis jetzt erfchienene Abtheilungen enthalten 
bereits 27,500. Artikel; [ämmtliche i2 Bände 


(jeder zu 2 Abtheilungen), auf welche das Werk 
berechnet ift, 


enthalten. Die Fortfetzung wird von jetzt an 
febr ralch von Statten gehen, und noch im Jahre 
1824 werden drey Abtheilungen, aufser den 


jetzt fertigen, erfcheinen. Ausführliche Profpe- 
ctus find in jeder guten Buchhandlung unent-. 


ltlich zu haben. 
- Altenburg, den 4ten Juny 1824. 
Literatur - Comptoir daf. 


Bey W. -Lauffer in Leipzig find nen er- 


fchiėnen: 1 

Rätze, J. G., die höchften Principien 
Schrifterklärung. 8. 15 gr. oder 1 fl. 8 kr. 

— — —, Erläuterungen einiger Hauptpunct® 
an Dr. Fr. Schleiermachers chrifil. Glauben, 
nach den Grundfätzen der evangelifchen Kir- 
She Zufammenhang dargelellt. gr- 8» 
a Rthlr. 8 gr. oder g A ohie ; 

Riefs, A. H., Lehr. und Lefe- Buch für Volks- 
[chulen. Dritte, umgearb. u verb. Auflage &% 
15 Bogen. 6 gr. oder Sr: 

Bergmann, A., allgemeine Schreib - Stunden 
für Schule und Haus; in 48 nach der Feder 


werden gegen 300,000 Artikel i 


28 2:4 


ANZEIGEN. 


in Kupfer gefiochenen Vorlegeblättern. ı5gr. 
oder ı fl. 8 kr. 

Ottmann; Fr., Sammlung interellanter geome- 
trifcher Lehrfätze und Aufgaben, zum Selbft- 
fudium für Anfänger in der Mathematik, und 
als Anhang zu jedem Lehrbuche der Elemen- 
tar- Geometrie. Mit 158 geometr. Figuren 
8. 16 gr. oder ı fh ie kr. ~ 


Campan, Madame, die häusliche Erziehung, 
vorzüglich des weiblichen Gefchlechts, von 
dem erten Lebensjahre bis in das reifere Al- 
ter. Ein Handbuch für Eltern und Erzieher. 
Nach dem Franz. frey bearbeitet von Mil- 
helmine v. Gersdorf. 8. 21 gt. oder ı fl. 56 kr. 

Krug von Nidda, Fr..Skanderbeg. Heroifches 

_ Gedicht in 10 Gefängen. 2 Bde. 8. ı Rthlr. 
22 gr. oder 3 fl. 27 kr. 

Venturini, C. Dr., Margaretha ‘von Nordheim 

oder Ahnung undSchicklal, 2 Bde. 8. 2 Rthlr. 
8 gr- oder 4 fl. 12 kr. 


Bey Enslin in Berlin find folgende neue 
Bücher erf[chienen; 


- v. Bagensky- und Tilantfch, 

Das Preuffifche Infanterie- Gewehr, nebft 3 Stein- 
drücken und mehrern Tabellen. 2te, vermehrte 
Aufl. gr. 8. brofch. 16 gr. 

Befchreibung 


des Friedrich- Wilhelm- Seebades zu Putbus, 


gr. 8. geheftet, 6 gr. 
Betrachtungen 
über den, zwifchen den Griechen und Türken be- 
fiehenden Krieg, . einem Griechen, A. d. 
Franz. von Dr. Z. 9 gr. 
Die Blumenfprache, 
oder Bedeutung der Blumen nach orientalifcher 
Art. Achte, vermehrte Aufl. m, 1, ill, Kupfr 
12. br. 8 gr. 
$. C. 6. Küfter (Superint. u. f. w, in Berlin), 
Gejchichte der deutfchen Bibelüberfetzung durch 
+ Mart, Luther, gr. 8. 8 gr. 
35 
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` F. Th. Pofelger, gi 
allgemeine Grundfätze vom Gleichgewicht und 
“Bewegung. M- 1. Kpfr. gr. 8. 18 gr. 
Kupferfiiche. 

Abbildung der Ehrenpforte an der neuen Schlofs- 
brücke zu Berlin, bey dem feyerlichen Ein- 
zug der Kronprinzefin von Preuflen, am 28 
Nov. 1823 errichtet von der Befidenzftadt 
Berlin; in aqua tinta, von Schwechten. gr- 
Folio. 16 gr. ; 

Anfichten, 24, Preuffifcher Städte, Gegenden und 
merkwürdiger Gebäude; zum Nachzeichnen 
und Illuminiren für die Jugend. Quer- Oc- 
tav. br. ı Rthir. z 

Bildnifs der Kronprinzeffin von,Preuflen. Gefo- 
chen vom Prof. Bollinger. Fol, ı Rthir. 8 gr. 

— —, daffelbe, inAbdrücken vom erten Hun- 
dert. o Rthlr. ; < 

Bildnifje des Kronprinzen und der Kronprin- 
zellın von Preuflen, in Form zweyer Medail- 
lons auf einem Grolsoctav - Blatt. 8 gr. 


TARTZETE RG \S\ 


die 
A Er 
der bisher vom 


Dr. L.W. Gilbert 
herausgegebenen 

A: nn. a E 

= der > 
` Phy fik und der phyfikalifchenChemie 
> betreffend. < 
Die Annalen der Phyik und der phyfika- 

lifehen Chemie, welche durch den Tod des Prof. 
Gilbert ihres mehr, als 25 jährigen Herausgebers 
beraubt wurden, haben durch.de[len thätige und 
umfichtsvolle Redaction eine fo bedeutende Stel- 
lung für.die Wiffenfchaft erlangt, dafs über den 
Werth einer Fortfetzung derfelben zewils nur Ei- 
ne Stimmie vorhanden [eyu kann. Schon das An- 
denken, welches man einem hochverdienten 
Manne [chuldig it, verpflichtet zur Aufrecht- 
haltung des in gewilfer Hinficht von ihm geftif- 
teten Werkes, und noch mehr find im gleichen 
Malse Publicum und Wiflenfehaft beeinträch- 
tigt, wenn die Zahl der befiehenden Zeitfchrif- 
ten ohne innern Anlals vermehrt wird. 


Prof. 


Bewegsründe diefer Art haben mich be.‘ 


fimmt, das längt gefüblte, und bey dem Tode 
des Prof. Gilbert flärker hervortretende Bedürf- 
nifs einer von hier ausgehenden Zeitlchrift, zu 
deren Herausgabe ich durch das Verttanen der 
ausgezeichneifien Phyfiker und Chemiker auf- 
gefordert Wär, mitdem zu verknüpfen, welches 


jener unerwartete Verluf für einen großen Theil > 


des phyfikalifchen Deutfchlands nothwendig er- 
zeugen mulste, >. ao E 


Demnach bringe ich es hierdurch zur Kennt- 


rm: 5 ja 


: F 2 Die äufsere Form, 
` Rattung und die Ausführung der Kupfer, bleibt 


z 
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nils des gröfseren Publicums, dafs ich die Re- 
daction der bisherigen Gilbsrt/chen Annalen 
übernommen habe, und in kurzem die Heraus- 
gabe derlelben beginnen wird. - 

Ich verbinde damit die Anzeige, dafs an 
der beftehenden Einrichtung der Annalen für 
die nächfie Zukunft nichts Wefentliches geän- 
dert wird, däfs Phyfik und, Chemie in ibrem 
ganzen willenfchaftlichenUmfangenach,wievor, 
die Hauptgegenftände des Inhaltes ausmachen, 
und dabey die erfiere ihres Rechtes zur mathe- 
matijchen Behandlung nicht beraubt werden foll; 
dafs ferner die phyfikalifchen Erf[cheinungen 
im Grolsen öder die Inbegriffe der Atmofphäro- 
logie und phyfikalifchen Geographie, wie bisher, 
die verdiente Aufmerklämkeit finden. werden, 
und dafs endlich Gegenfände anderer Wilen- 
[chaften, gleich denen der Künfe und Gewer- 
be, in foweit ihre frühern Stellen behalten, als 
fie in näherer Verknüpfung mit dem phylikali- 
fchen Studium ftehen. 

Die kräftige Unterfützung, welche das be- 
ginnende Unternehmen bereits hier ünd in. 
Schweden gefunden hat, und von der Mehr- 
zahl der “bisherigen Mitarbeiter Gilberts nicht 


“in Zweifelzu ziehen if, Br mir die Ausficht, 


dem ‚Publicum Originala handlungen des blei- 
bendfen Werthes vorzulegen; und eben fo be» 
darf es wohl kaum der Erwähnung, dafs Berlin 
mehr, als ein anderer Ort die Hülfsmittel dar- 
bietet, dieausländifchen Erzeugnille mitgröfsier 
Volländigkeit zu geben. 

Ich glaube mich demnach in den Stand ge- 
fetzt, die Anfoderungen der Willen[chaft bez 
friedigen zu können, und fehe defshalb einer der 
früheren gleichen ermunternden Aufnahme mit 
Hoffnung entgegen. 

Nachträglich bemerke ich, dalsmeine Wirk- 
famkeit mit dem 77 Bande zunächft beginnt, und 
die am 76 noch fehlenden Hefte [päter nachge- 
liefert werden. Auch bin ich dem Publicum»°ch 
der Nachricht [chuldig, dafs nach einer Ueber- 
einkunft mit dem Herrn Verleger, bey *twaiger 
zu grolser Anhäufung der Materialien, der Ver- 
fpätung und gar Vernachlaffgung der[elben 


durch von Zeit zu Zeit erfebeinende 


Supplemt"!bände 
vorgebeugt werden foll, worüber zu feiner Zeit 
ein Näheres. , ` . 
= Berlins den 1 May 1824, 

ET 3.8: Poggendor/f. 


die typographilche Aus- 


fürs erte unverändert, in der Ueberzeu 

dem Publicum der Aan o cugung, 
es bake Annalen damit. Genüge ge 
, Den refp. Abonnenten liefere ich, wie bil- 
lig, die Monatshefte  dieles Jahrgangs bis zum 
December gratis nach, da bey der Verlendung 
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des erken Heftes der Preis von g Rthlrz für 
den ganzen Jahrgang berechnet wurde; für die, 
wie [chon erwähnt, - ER 


mit dem 77 Bande beginnende 


"neue Folge der Annalen, 
unter dem Titel: > 
An az Le n 

der ne 


Phyfikundder phyfikalifchen Ökemie, 
nach L. W. Gilberts Tode fortgefétzt 
; und 
herausgegeben 


von 
IC. Poggendorff, 
fteht neuer Eintritt ker und i I; Preis des 
i und ‘2 Bandes (öder des 5 bis 12‘’Heftes' die- 
Fes Jahrgangs) auf 5 Rthlr. Ber. feigefetzt. s 

Dan durch vorläufige Anzeige als er[chei-. 
nend fchon öffentlich bekannt gemachte > 
General- Regifter zu den fämmtlichen 76 Bänden 
"0 0 der Gübertfohen Annalen ` ` 
boffe ich gegen Schluls diefes Jabres verlenden 
zu können. 

Leipzig, im May 1824. 

Joh. Ambr. Barth, 


Literarifche Anzeige 


Im Verlage der unterzeichneten Buchhand- 
lung it fo eben erfchienen, und an alle Buch- 
handlungen verfandt worden: : 


‚Neues praktifches Syfiem der fpeciellen Nofo- 
logie, von Dr. Chrifi. Friedr. Harlefs, Rit- 
ter, Königl. Geheimen Hofrath und Prof. 


‚zu Bonn u. [ w. -Erfe Hä enth 
die -Grundlage A gar 


. und der gelammten Fieber und Entründun, 
gen. 41 Bogen, nebfl ı Bogen Vorrede 
und Zufätze.. Preis 3 Rthlr, Sı gr., oder 
6fl. 35 kr. = BEE 

Indem die Verlagshandlung dieles Werk, 
welches ohne Zweifel ich an diejenigen seihet, 
die der Willenfchaft zur welentlichen und blei- 
benden Bereicherung gereichen, und das In- 
terelle der Lehrer, wie der Lernenden, in Àn- 
fpruch nehmen, nur feinem Titel nach anzeigt, 
glaubt fie jedes Beylatees zu feiner Empfeh- 
lung '— die fich auch ohnehin der Herr Ver- 
faller ausdrücklich verbeten hat, überboben 
Seyn zu können, Sie fügt blofs hinzu, dala 
be ynter obigem Titel für ich, beftehende 
“warteten erden von Vielen längft er- 
Sefes Handbuch der a er 
AGRA ae im Verlage der Weid- 
dafs es daher auch u 26 ssichien) bildet, und 

nter dem zweyten Titel: 


u —— 


des Syltems, dann die Claf X 
[en der Nerven- und Krampfkraukheiten, 
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Handbuch der ürztlicken Hlinik. Zweyter 
‘Band. Erfte Hälfte. Von Dr. Chr. Fr. Har- 

lefs u. £. w. 3 | 
als Fortfetzung für die Befitzer des erften Ban- 
des diefes Handbuches verkauft wird. — Die 
zweyte Hälfte dieles wichtigen Werkes, wel- 
che die noch übrigen Krankheits- Clallen (HI 
VII) umfaffen wird, -foll nach der Zufage des 
Herrn Verfallers künftige Oftermelle 1825 fer- 


‚tig werden. 


Coblenz ,“-Jubil. M. 1894. 


; Te Hölfcher. 


Bey J- Hölfcher in Coblenz if erfchienen, 
und an alle Buchhandlungen verlandt worden: 
Codez Diplomaticus Rheno-Mofel-. 

lanus. ; 
Urkunden - Sammlung zur Gefchichte der Rhein- 
` und Mofellande, der Nahe und Ahrgegend und 
des Hundsrückens, des Meinfeldes und der 

Eifel. Von Wilhelm Günther. 2r Theil, 

mit ı Charte und 7ı Siegelabdrücken. (Ent- 

hält die Urkunden des dreyzehnten Jahr- 
bunderts.) Preis 3 Rtbir. 

Dem erfien Bande dieles Werkes ik der fel- 
tenfe und ungetheiltefe Beyfall geworden, wie 
insbefondere die Leipaiger und Jenaifche Litera- 
turzeitung, der Weftphälifche Anzeiger, die 
Göttingilchen Gelehrten Anzeigen, und der in 
England erfcheinende Courrier de Londres; bo- 
zeugen. \ ; ioa - 

Der zweyte Band wird nicht ‚minder die 
Aufmerkfamkeit des Publicums in Anfpruch 
nehmen. Manches, das in dem erften nur an- 
gedeutet werden konnte, findet-lich hier auf 
das vollfländigte auseinandergeletzt; verjährte 
Irrtbümer werden durch ihn berichtigt, wich- 


-tige Entdeckungen zu Tage gefördert, fo dafs 


zumal von dielem Theile gelten wird, was von 
dem erken ein Recenfent gefagt: „dafs er das 
Wichtige, weiches feit des grofsen Hontheims 
Hifioria diplomatica über die Gefchichte des 
Mittelrbeins gelchrieben worden.“ Durch die 
beygefügte Charte wird der Gebrauch des gan- 
zen Werkes febr erleichtert, gleichwie 71 Sie- 
er eine für den Diplomätiker uulchätz. 


are Zugabe bilden, S 


Die drey folgenden Theile werden unmit- , 


telbar folgen; der fünfte wird fpäteflens im Laufe 
des Jahres 1826 das Werk beichlielsen, 


(Literatur.) Im Verlage von J. G: Hiyfe 
in Bremen if erfchienen, und in allen 


| guten 
Buchhandlungen Deutlchlands zu bekommen: 


Hritik der. Schulen und der pädagogifchen 
Ulera’s unferer Zeit, zu ihrem und der Staa 


ten Befien. Von Eduard Glanzow. 306 S. 
8. Preis 1 Rthlr. 4 gr. 
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Dieles Werk hat mit der berühmten Niet- 
bammerifchen Schrift: „Streit des Philanthro- 


pinismus und Humanismus* in fo weit Aehn-: 


lichkeit, als es beide Erziehungsmethoden ver- 
leichend würdigt, und fich für die letztere ent- 
P heidet: Auch an Geit fiehen beide Werke 
fich gleich. Nur fehreibt unfer Verfaller leb- 
hafter, und fafst feinen Gegenfiand mit einem 
Bar Blicke.auf Religion, Wiflenfchaft, 

hilofophie, Politik und Volkswohl. An Geg- 
nern wird es ihm bey feinem offenen Angriffe 
vieler und felbf berühmter Männer nicht feh- 
len; aber auch die Gegner, und um fo mehr 
alle unbefangenen Lefer, werden ihm das Zeug- 
nifs der Tüchtigkeit und des edlen Willens, 
feiner Arbeit aber des ausgezeichneten Interefl- 
fes, nicht verweigern können. 

Eaa 


So eben ift erfchienen, und an alle Buchs 
handlungen verfandt worden: i 

Allgemeine Rirchenzeitung. Monat April. 
Allgemeine Schulzeitung. Monat April. 
Monnsfehrife für Predigerwi/fenfchaften. 6r Bd. 

35 u. 4s H. (März und April.) 

Darmftadt, d. 4 May r824. 

G. W. Leske, 


In allen Buchhandlungen Deutfchlands if 
.zu haben: ; 
Verfuche und Unterfuchungen » 
über die z 
Eigenfchaften und Verrichtungen 
” des 


Nerven|/|yflems 
bey j 


Thieren mit Rückenwirbeln, 
von 
— P. Flourens. 
Aus dem Franzöfifchen 
von a 
DA Ge Becker. i 
Leipzig, Rein’fche Buchhandlung. Preis 1 Rtblr. 
12 gr. 
Peit funfzig Jahren, kann man ohne Ueber- 
treibung fagen, leitdem Haller, Lorry, Zinn, 


ihre Verfuche über Gehirn und Nerven an le- 


beriden Thieren machten, if kein Werk er[chie- 
nen, das eine folche Ausbeute für die Wilen- 
[chaft darbot, als diefes. Wir haben darin die 
Refultate von mehr, als 350 lebend geöffneten 
Tbieren, in Bezug anf alle Thätigkeiten der 
Seele, des Gehirns, der Nerven, der Muskeln; 


rel 


.- 
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und fo if hier dem Phyfiologen, Pfychologen 
und Anatomen ein Schatz geöffnet, wie er ihn 
noch nicht fand. t 


"OD Auctionen. 


Auction von Kupferfiichen, Handzeichnungen 


und Steindrücken in Portefeuilles. 


Den 4 Auguft d. J. und die folgenden Ta- 
gen wird in Düffeldorf eine Sammlung von vor. 
züglichen und zum Theil [ehr [eltenen Kupfer- 
fiichen, Handzeichnungen und Steindrücken in 
Portefeuilles, aus dem Nachlalle des zu Düllel- 


dorf verftorbenen ‚Hrn. Geheimen Medicinal- 


Raths Abel, öffentlich verfteigert. 

Die Verzeichnille find gratis in Amfterdam 
bey Hrn. Buchhändler Maaskamp, in Berlin in 
der Maurer’fchen Buchh., in Cöln bey Hrn. 
Buchh. Thiriart, in Darmftadt bey Hrn. Buchh. 
Heyer, in Dresden bey Hrn. Buchhändler Hil- 
[cher , in Elberfeld in der Schönian’[chen Buchh,, 
in Frankfurt in der Herrmann’fchen Buchh,, 
in Gotha bey Hrn. Buchh. Perthes, in Ham- 
burg bey Hrn. Buchh. Perthes und Beffer, in 
Leipzig bey Hrn. Buchh. Barth, in Mannheim 
bey Hrn. Kunfthändler Artaria, in München 
in der lithographifchen Anftalt von Hrn. CF 
Zeller, in Münfter in der Coppenrath/chen 
Buchh., in Nürnberg in der Campefchen Buchh., 
zu haben, welche auch Beftellungen annehmen, 


UL Vermifchte Anzeigen, 


Bitte und Anzeige 


Indem ich die Lefer meiner Abhandlung 
über die Mineralwafler in Hufelands und 
Ofanns Journ, d. prakt. Heilkunde, Mai a. c., 
er[uche, die höcht widrigen, finnverwirrenden 
Druckfehler zu berückfichtigen, welche fich in 
einem der nächften Stücke näher bezeichnet _ 
finden werden, habe ich, zur Bewahr"8 lite. 
rarifcher Ebre und Gewillenhaftigkef® Zugleich 
in Beziehung auf die von dem, H"- Staatsrath 
Hufeland im April- Stücke geg*bene® pbarmako- 
10gifche Bezeichnung des Eilens und der foge- 
nannten Stahlwaller S- 72 und folg. bemerklich 
zu machen; dals, # diefe Bezeichnung ge- 
druckt worden, meme nur zu meinem Bedau- 
ern in zwey- Stücke zertheilte Abhandlung 
bereits nach Berlin zur Redaction eingefendet 


an, den 4 Juny 1824. 
" Dr. Ernft Bifchoff. 
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LITERARISCHE ANZEIGEN, 


Ankündigungen neuer Bücher. 


So eben it bey mir erfchienen , und in al- 
len Buchhandlungen zu haben: 


Gneift, die gerichtliche Arithmetik, in Bezie- 
hung auf die K. Preufl. Geletze, und mit 
befonderer Rückficht auf die der Algebra 
Unkundigen abgefalst, gr. 8. Halle, b. Ed, 
‚Anton. ı Rthlr. 4 gr. Cour. 


Nach dem Urtheile Sachverfländiger it 
dieles Buch nicht blofs für den Preufl., [ondern 
für den Beamten jedes Landes, [owie für je- 
den: Privatmann, höchft brauchbar, wie diels 
aus einer kurzen Inhaltsanzeige am. beften her- 
‚vorgeht. Einleitung: 1) von der Rechnung mit 
Decimalbrächen; 2) von d. Anwachfe eines Ka- 

` pitāls durch Zinfen und Zinfes Zinfen; 3) vom 
Anatocismus; 4) von Zahlungs Anticipationen u. 
dem Interulurium; 5) vom baaren Werthe der 
durch beftimmte Jahre dauernden Nutzungsrech- 
"te der künftigen Pachtgelder und Zeitrenten; 6) 
von demlebenswierigen Nutzungsrechte ;°7) von 
den einzelnen Leibrenten; 8) von Leibrenten. 
efellfchaften; 9) über die Nutzungsrechte und 
ER von complexer Dauer; 10) Grundlinien 
sur Müns-, Mals- und Gewichtskunde; 11) 
die gerichtliche Chronologie; 12) Rückkehr 
“won den Decimal- 2 
Beygefügt find in einem Anhange'20 grölsere, 


x 


‚(ehr interellante Tabellen. | 


Neue Bücher von Karl Franz Köh- 


: ler, 1825 —1824. 
ee » Commentarii de Bello Gallico, 


nd grammatifch erklärt von'M. G. 


G. Herzog 4 2 2 
i > 8% 8. - Wird Ende’ Jùly fer 

~ tig; und gleich y “= fibr 
2% Rtblr. 16 gr.” erfandt, . Preis. ohnge 


zu den gemeinen Brüchen. — _ 


ı 8 2. 4 


Ife, A., der kleine Franzos, oder Sammlung der 
zum richtig fprechen nötbiefien Wörter und 
Redensarten, franzöffch und deutlich. Ein 
Hülfsbuch zur Erlernung der franzöfifchen 
Sprache. 12. 6 gr. 2 


Harg, M. A. F, F., Synopfis Hiftoriae Religio- 
nis et Ecclefiae Chrifi. Edit. sda. gr. 8. 
21 gr. 

=— —, Litium Religiofarym etc, gehört dazu, 
und wird nicht spart gegeben. 

Be eg Encyclopaedia theologica et methodol. gr. 
8. 10 gr. 

— —, hebräifche Chreflomathie, oder Auswahl 
vorzüglicher Stellen des A. Teftam. in der 
Gruadfprache und latein. Ueberfetzung u. f. 
WwW. gr. 8. ' 22 gr 

Rappe, Johannes, Lebenskunft. ote Aufl. broch. 

ion \ 

aa M. K.E. G., Abendmahls- und Con- 
firmations- Reden. 4 Theile. ord. 8. zRthlr. 
21 gr. 

— —, Worte eines Vaters an feins Tochter bey 

` ihrer Confirmation. 8. ete Ausgabe. 4 gr. 

Stark, A., meteorológ, Jahrbuch vom Jahr ig20 
und 1821 gr- 4. In Commilfion. à 2 Rthlr. 
16 gr. s 

Zeitung, medicin.-.chirurgifche, auf das Jahr 
1824, 6 Rthlr. 18 gr. 

—:—, Ergänzungsband zu derfelben, 27r. 1994. 
ı Rtblr. 20 gr. 

Die Familie Bruns, ‘oder der Geheimnilsvolle 
im Abbtsholze. 8. 2 Theile, ıg20. 2 Rthlr. 


Neue Verlagsbücher 
von C. Fr. Amelan in Berlin, 
zur Leipziger Jubilate- Meffe 1824, 
in allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
zu haben: 
(86) 
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Reujcher (Dr. u. Direct. J. F. A.), Lehrbuch 
der Gefchichte der Völker und Staaten des Al- 
terchums ; nebft allgemeiner Angabe der Haupt- 
quellen zur ee eines zweckmälsigen 
Studiums der alten Gefchichte. Zum Schul- 
und Privatgebrauch, gr. 8. 2 Rthlr. 

Spieker (Dr. C. ZP.), Des-Herrn Abendmahl. 
Ein Beicht- und Communionbuch für gebil- 
dete Chriften. Zweyte, vermehrte Auflage- 
8. Mit Titelkupfer und Vignette. Englilch 
Druckpapier. Geheitet. a ı Rthlt. 


— —, Andachtsbuch für gebildete Chriften. 
Zwey Theile in 8. Vierte Auflage. Mit 2 
neuen Titelkupfern und Vignetten, gezeichnet 
und gefiochen von Ludw. Meyer jun. Engli- 
fches Druckpapier. Geheftet. a.2 Rthlr. cpi. 

Thümmel (C. E. Dr. und praktifcher Arzt zu 
Berlin), Medicinifches Hausbuch, zur Hülfe 
bey vorkommenden Krankheitsfällen für Je- 
dermann.. -Nach alphabetilcher Ordnung, 
nebft einem diätetilchen Wörterbuche. gr. 
8. Mit allegor. Titelkupfer und Vignette, ge- 
zeichnet von L, Wolf, gefiochen von Meno 
Haas. -Sauber geheftet à z$ Rthlr. 


Verzeichnifs einer Handbibliothek der vorzüglich- 


en ökonomifchen und forfiwiffenfchaftlichen 
ke Deutfchländs, Re vermehrte 
Auflage. 8. Geheftet. a + Rthlr. 


Wilmfen (F. P.), Theodora. Moralifche Erzäh- 
lungen für die weibliche Jugend. g. Mit Titel- 
kupfer, Vignette und Muükbeylage. Gehef- 
tet. a 13 Rihlr. 

— —, Lehrfioff und Lehrgang des deutfchen 
Sprachunterrichts in Mädchenfchulen, Ein 
Handbuch für Lehrer und Lehrerinnen, g. 
22 Bogen, a $ Rthlr. 


In der Herbfi- Meffe 1823 waren neu: 


‚Bürckhard (G, F.), Vollfländiges Englifck- Deut- 
[ches u. Deut/ch-Englifches Tafchenwörterbuch, 
nach den vorzüglichften über beide Sprachen 
erfchienenen grölseren Wörterbüchern, be- 
[onders nach denen yon Adelung, Johnfon, 
und Chambers beaibeitet,. Neue Ausgabe, 
in welcher die Betonung, die Auslprache, 
das Gelchlecht, die unregelmälsigen Zeitwör- 
ter, technifchen, veralteten, weniggebräuch- 
lichen und niedrigen Wörter genau bezeich-. 
net find, mit Hinweifung auf die richtige An- 
wendung der Zeitwörter: und deren Vorwör- 
ter, nebfi einem alphabetifchen Verzeich- 
nilfe der wichtigen Länder, Oerter, Tauf- 
und anderer Namen, [lo wie der gewöhnlich- 
fen Abkürzungen, 


chen. Zwey Theile, Erker Theil: Englifch- 
Deutfch, Zweyter Theil: Deutfch - Englifch. 
In kl, 8. Jede Seite in drey Spalten aus der 


und endlich einer Tabelle . 
der unregelmälsigen Zeitwörter beider Spra-. - 
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Perlfchrift. Sauber geheftet. complet, à 
ġġ Rtblr. | 
Dreift (8..C.), Der Katechismus Lutheri, aus- 
führlich- erklärt in Fragen und Antworten, 
wie-auch mit Sprüchen und Liederver[en ver- 
felen, Ein Handbuch beym Katechifiren für 
Schullehrer auf dem Lande. - 8. Dritte, ver- 
mehrte Auflage, (Eilf Bogen.) » 4 Rthlr. 
Grebitz (Caroline El.), Die beforgte Hausfrau ia 
der Hüche und Vorrathskammer, oder deut- 
liche und- gründliche -Anweiflung, Erftens: 
wie ohne alle Vorkenntnille mit vorzüglicher 
Rücklicht auf Wohlfeilheit, Woblgefchmack, 
und zierliches Anlehen,- alle Arten der aus- 
geluchteften Speilen, Backwerke, Compots, 
Creme’s Gelees, Gefrornen, Eingemachten, 
Marmeladen, Säfte, warmer und kalter Ge- 
tränke und Liqueurs zu bereiten und anzu- 
richten find, und Zweytens: wie das Brod- 
backen, das Milchwelen, nebf Butter- und 
Käfebereitung, das Einfchlachten, Einpökeln 
und Räuchern aller Fleilcharten, die Zube- 
zeitung aller Würfte, das Einfieden und Auf- 
bewahren aller Arten zahmen und wilden 
~ Fleifches und Geflügels, nebf dem Mariniren 
‚der Fifche und dergleichen, das Aufbewah- 
` ren aller Arten Zugemüfe, das lange Frilch- 
erhalten aller Obßatten und das Abbacken 
 derfelben, die Zubereitung ver[chiedener Obfi- 
weine und Elige, die Zucht des Federviehes 
und ein fehr vortheilbalftes Mäfen mehrer- 
ley Geflügels, die Behandlung des Garus, das 
Bleichen, Walchen der Wälche und Betten, 
Stärkemachen, Seifefieden, die Verfertigun 
der Lichter und das Reinigen des Tafel- Rx 
Küchengelchirrs, allerley Haushaltungsvor- 
theile, die Beftellung des Küchengartens und 
Erziehung der Gewächfe, wie auch des 
Saamens, zu beforgen und auszuüben find. 
Ein Handbuch für angehende Hausfrauen und 
Wirthfchafterinnen, vorzüglich in mittleren 
und kleineren Städten und auf dem Lande, 
e Theile. ord. 8. à ı$ Rthlr. == 
Hermbfiädt (Sig. Fr.), Chemifehe Grundfätze 
der HKunfi, Branntwein zu brennen; nach den 
neueften Entdeckungen ber Veryollkomm- 
nungen el m. a ch und praktifch 
.dargefte liie nabe a T aweilung zur Fa- 
brication der WC tigften Liqueure. Zwey 
Theile. Zweyte, durchaus verbefJerte und ver- 
mehrte Auflage. Mit 19 Kupfertafeln, gr. 8. 
_ complet. & 65 Rthlr, 
' Langbein (A. F.i E), 
zāhlungen .und Ro 
‚und Rede- Uebun 
geheftet, , 


Ganymeda. Fabeln, Er- 
manzen zu Gedächtnils - 
3 gen. der Jugend. 8. 2r Th, 
à å Rthlr. EE 
Přeufs g. D. E.); Alemannia, oder Sammlung 

der [chönfen und erhabenken Stellen aus 
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den Werken der vorzüglichfien Schrifikeller 
Deutlchlauds, ‘zur Bildung und Erhaltung 
‚edler Gefühle. Ein Handbuch auf alle Tage 
des Jahres. für ‚Gebildete. Zweyter Theil. 
"Zweyte Auflage. 8. Mit einem [chönen Ti- 
telkupfer. Eleg. geh. ài Rthlr. 

Scheibler . (Sophie W.), Allgemeines deutfches 
Kochbuch für bürgerliche ren, 
oder gründliche Anweifung, wie man ohne 
Vorkenntnille alle. Arten Speilen und Back- 
werk auf die wohlfeilfie und [chmackhaftelte 
Art zubereiten kann. Kin ünentbehrliches 
Handbuch für angehende Hausmütter, Haus- 
hälterinnen und Köchinnen. g. Fünfte, durch- 
aus verbe[ferte und vermehrte Auflage. Mit 
einem neuen Titelkupfer. à ı Rthlr. = 

Valentini (Dr. Fr.), Neue Italienifche Or ekir. 
tik für Deutfche. 2 a Er er ER 
, ie erjten F erjtanaes- i 

ee en Fa Handbuch für Lek- 
rer in Elementarichulen, 8. Dritte, vermehr- 


te und verbefferte Auflage. a 5 Rthlr. 


Bey J. Hölfcher in Coblenz it erfchienen, 
und an alle Buchhandlungen verfandt worden; 


"Annalen der inneren Verwaltung der Länder 
auf dem linken Ufer des Rheins. In 3 Bü- 
chern, wovon das erfie auf die Epoche, 
wo diefe Länder zum deutf[chen Reiche ge 
hörten; — das zweyte auf jene während der 
franzößfchen Occupation, und auf die wäh- 
zend der Vereinigung diefer Länder mit Frank- 
reich; — das dritte endlich auf den feit 1814 
eingetretenen Zuftand fich bezieht. Nebf 
einem Vorbericht über die frühern Territo- 
rial - Verhältniffe der Länder auf der Wek- 
feite des Rheins, von Math. Simon. _ Des 
erken Buches zweyte Abtheilung, gr. 8. 
Schrbpr. ı Rthlr, 16 gr. oder 2 fl. 48 kr. 


Die Todtenfeyer, Trauerfpiel in 3 Acten v. J. 
a Earl geh. Schrbpr. 10 gt. od. 34 kr. 


Daffelbe, feinere Ausgabe. - 12 gr. oder 54 kr, 


— 


Neue Bücher der Baumgärtner[chen Buch- 
z handlung. 


Bey uns find fo eben erfchienen, und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Der men[chliche Körper nach feinem äufseren 
Imfange oder die Eintheilung und die Re- 
Stonen deffelben. Mit drey Abbildungen in 
Fol, yon Dr.” Aug. Karl Bock, Profect, am 
hiefigen anatomilchen Theater. 19 gr. 
Der Verfaller, welcher bereits durch meh- 
daa anatomifche Werke dem ärztlichen und 
wundärztlichen Publicum bekannt ik, hat hier 


| 


256 


an drey Figuren, die verfehiedenen von den Ana- 
tomen gegenwärtig allgemein angenommenen 
Abtbeilungen und Regionen des menfchlichen 
Körpers durch Linien bezeichnet, wodurch {el- 
bige mehr verfinnlicht werden, als es bisher 
durch die in anderen Werken vorkommenden 
Abbildungen gefchehen it. Da aber nicht: al- 
lein die in den Höhlen des Körpers liegenden 
Theile, fondern auch die von anfsen in diefel- 
ben eindringenden Verletzungen nach dielen 
Gegenden beflimmt werden 'müllen: fo wird 


‘diele Darftellung des Hrn, Verf. nicht nur Aerz- 


ten, Wundärzten und Studirenden, fondern 
auch den Herren Rechtsgelehrten, welche bey 

erichtlichen Obductionen fo oft gegenwärtig 
fra müflen, von Nutzen feyn. 


Deut/chlands Eichbaum, mit Jeinen höchft wirk- 
fomen Heilkräften, vorzüglich in den Früch- 
ten, durch Aßjährige Erfahrung beflätigt von 

— K. A Zwierlein, der Philofophie und Arze 
neykunde promovirtem Doctor, Medicinal? 
Director, Hofrath, und mebrerer gelehrten 
Gefellfchaften Mitgliede. kl. g. 12 gr. 


Für Aerzte und Apotheker. 
Bey Enslin in Berlin ift fo eben er[chienen: 


A. Richard’s 
medicinifche Botanik, 
aus dem Franz. überfetzt, mit Zufätzen und An- 
merkungen. herausgegeben von Dr. G., Kunze 
und Dr. G. F, Hummer. 2 Bände. gr. 8. 5Rthlr, 
16 gr. Auf ganz weilsem Papier 7 Rthlr, — 
(Der 2te Bd. it noch unter der Prefle, wird 
aber binnen kurzer Zeit nachgeliefert. — Beide 
Bände werden nicht getrennt.) 


Dr: Klaatfch, 
Tabellarifche Ueberficht der Hautkrankheiten, 
nach Willans Sytem. gr. Folio. 8 gt 


Dr. J. C. L. Ziermann, 
Gefchichtliche Därfiellung des thierifchen Magne- 
tismus als Heilmittels, mit befonderer Berück- 
fichtigung des Somnambulismus, in einer Reihe 
äbnlicher Erfcheinungen der Vorzeit. bis auf 

Mesmer: gr. 8. ı Rthlr, 


Bey Enslin in Berlin if [o eben erfchienen: 
Die : 

Poefie und Bered[famke; 
piet ers a 

von Luthers Zeit bis zur Gegenwart y 
dargeftellt von Franz Horn, 

Dritter und letzter Band, 
gr: 8. Preis 2 Rthlr, 8 gr. 

Alle 3 Theile koten 5 Rthlr, 20 gt. 
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Bey uns erfchien, undiftdurch alle Buch- 
handlungen zu bekommen: 

Düben, Dr. von, Belehrungen über das Geheim- 
nifs der Zeugung des Menfchen, für gebil- 
dete, ernfthafte Lefer. 8. ı Rthlr. ı2 gr. 

-Flitiner, Dr. C. G., de Mesmerismi vefigiis 
apud Veteres. 4 maj. $ gr. ; 

Montanus, Dr. Aug., die Reagentien und de. 


rd 
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nes Geiftes. Für alle gebildeten Menfchen- 
clalfen. o Theile. gr. 8. 3 Rthlr. 8 gr. 

— — Pfychologie, Lehre von dem Nerven- 
leben des Menfchen. gr. 8. ı Rthir. 16 gr. 


Wildberg, Dr. C, F. L., Bibliotheca medicinae 


publicae, in qua [cripta ad medicinam et fo- 
xenfem et politicam facientia ab illarum 
feientiarum initiis ad noftra usque tempora 


ren Auwendung zu chemifchen Unterluchun- 
gen, nebtzwey ausführlichen Abbandiungen 
über die Unterfuchung der Mineralwaller und 
die Prüfung der Mineralgifte, 
vermehrte und verbeflerte Ausgabe. M. Kpf. 


ı Rtbir. 12 gr. 


Neumann, Dr. ©. G., von der Natur des Men- 


digefta lunt. 
renis, 


Dritte, [ehr 


fchen oder Belehrung über den innern Or- 
ganismus des menfchlichen Körpers nd fej- 


Tom, Imus: Bibl. medicinae fo- 


Tom, Ildus; Bibliotheca medicinae 
‚politicae. 4. 2 Rthlr. e 
=, Sytem der medicini[chen Geletzgebung. 
Zweyte, [ehr verm. u. 

8. 2 Rtblr. i2 gr. 


Flittner[che Verlags- Buckhandlun 


verbel. Ausgabe.: gr. 


in erlin. 


Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im Junyhefte der J. A. L. Z. 
und in den Ergänzungsblättern von No. 41—48 Schriften recenfirt worden find, 


(Die vorderen Ziffern bedeuten die Nummer des Stncka, ‚die eingeklämmerten aber, „wie oft ein Verleger 
in-einem Stücke vorkommt. Der Beyfatz E., B. bezeichnet die Ergänzungsblätter.) 2 


Amelang in Berlin 113. a16. 

Akadem. Buchhandl. in Greifs- 
wald roz. 

Andrei in Frankfurt a. M. x12. 

Anton in Halle 107. 

Bädecker in Ellen 112. 115. 118.. 

Bafe in Quedlinburg u. Leipzig 


101. 
Bornträger Gebr., in Königsberg 
110. 
Braun in Karlsruhe 114. 
‚Cariati in Neapel E. B. 44. 45. 
Cnobloch in Leipzig rrr. 
Cotta in Tübingen 108. 109: 
Grökerlche Buchhandlg. in Jena 
102. 
Deuerlich in Göttingen E. B. 45. 
Duncker u. Humblot in Berlin 102. 
Finfterlin in München 120: 
| Fleilcher, Gerh., in Leipzig 116 
(2) 1172). E. B. 46. 
Fröbel in Rndolftadt E. B. 47. 
Goedfche in Meilen rro., 
Hahn in Altenburg 113. 
« Hahnfche Hof- Bnchh. in Hanno» 
ver 110 E. B. 43. 48, ; 


Hahnfche Buchhandlg. in Leipz. 
ı1 120. 
Hankdlerich în Altona 113 E, B, 


44: 
Hartknoch in. Leipzig E. B. zı, 
Hartmann in Leipzig 104 (@), 
Heinrichshofen in Magdeburg 111. 
Heyer in Giellen 118 
Induftrie Compt. in Leipzig 102. 
Kayler in Leipzig 118. 
Keylerfche Buchhandlg. in Erfurt 
E. B. 46. 
Koch in Schleswig E. B. 46. 
Krieger in Kallel Iro., 

Krieger in Marburg 106. 115.120 
Landes- Indulirie -Compt. in Wei- 
mar E; B. 47. ? 5 

Laupp in Tübingen 101. 

Lentner in München 105,-106 (2). 

Leske in Darmftadt 101. 

Marcus in Bonn E. B. 41 (2). 

Maurerfche Buchhdlg. in Berlin 
116. s 


Metzlerfche Buchhdlg. in Stutt- 


gart 105, 104., 107. 
Meyer in Lemgo E, B. 42 


¿ v. Seidellche  Kunft- 


Mittler in Berlin. u. Polen tor. 

Müller in Gieflen 120 (2). 

Neue Gel. -Buchhandlg. in Hada- 
mar Er B..23- 72% ` 

Ofiander in ge E-B. 48. 

Palm u. Enke in Erlangen 109; 

Petri in Berlin 101. E. B. 41. 

Rein’[che Buchhaudlg. in Leipzig 
%..B547: 

Schade in Berlin E. B. 43. 

‘Schimmelpfennig in Halle’ 104. 

u. Buchh. 
in Sulzbach 109. 

Steinacker u. Wagner in Leipzig 


106. z 
Steinkopf in Stuttgart xose ” 


Thienemann 107. 5 z 
Uckermann in Erst E. B. 4t. 


»Unzer in KönieeP®'8& 11., -7 
Vandenhöck * *"uprecht in Göf- 
tingen 2. 47. 48 


VarreutrPP in Fraukfurt a. M. 


119. 
yeist in Ilmenau 115. 
3 miiy hausbuchhandlg, in Halle 


i; 
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ALTERTHUMSWISSENSCHAFT. 


a) Boss, b. Marcus: Über die Nachricht Ban den 
Comitien der Centürien im zweyten Buche Cice- 
ro's de republica, von B. ©. Niebuhr u. £. w. 


b. Hartknoch : Replik für Herrn Staats 
J Nicbuhr, die Ciceronifchen Fragmente de 
rep. anlangend, von Dr. W. F, Steinacker u. £, w. 


s) Bonn; b. Marcus: Duplik gegen Herrn Steine 


acker, von B. G. Niebuhr u. L. w, 


{Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


E, wird zur Überzeugung des Lefers vortheilhaft 
feyn, mit dem Beweile des dritten Punctes den. An- 
fang zu machen. I. Der Ausdruck centuria als Un- 
4erabtheilung der Claflen mufs nothwendig einen 
Grund in dem .Zahlbegriffe von Hundert gehabt ha- 
ben, und kann anfänglich nicht ganz willkührlich 
‚gewelen Seyn. -Seinen Grund aber findet er in dem 
urfprünglichen Zwecke der Genturieneintheilung, 
welcher Zweck zunächfi wenigfiens in einer nach 
timokratifchem Werthe der Bürger zu befiimmenden 
Truppenaushebung beruhen follte. Centuria allo 
hiefs diejenige Abtheilung der Bürger in.den Claffen, 
ans welcher jedesmal für das Heer des Servins 100 
Mann in das Feld geftellt werden follten. ‚Zaählt man 
nun nach den angenommenen -Ciceronifchen Zahlen 
‚die Summe .der Centurien des Fufsvolkes zufammen, 


nämlich yon der erfien -Olaflego, von der zweyten. 


:Clale 30, übrigens übereinflimmend mit Livins und 
Dionyfius:von.der.dritten Clalle 20, von der vierten 
‚Glaffe do, von der fünften Claffe zo, und theilt man 
diefe in feniores und juniores, worin Cicero mit 
Dionyfius durchans übereinfiimmt, Liviusauch nicht 
geradezu widerlpricht, infofern er es. einzeln zu er- 
wähnen da und dort vergellen konnte, und zählt man 
dumm Pille Centurie acsenfi, Eine velati (nach Cicero, 
ee unten mehr), Eine litieines,. Eine cornici- 
nes ie proletari; und capite,cenfi waren frey 
ee. megedienfe): [o erhalten wir die Zahl. 94; diele 
ai aa aeri macht die Gelammtzahl des Ser- 
vianıtchen,im Felde dienenden, Fnfsvolkes aus; 9400. 
Die en E A Schlachtordnung des Fufsvolkes aber 
war nach svins eine der macedonifchen ähnliche 
Phalanx, eine fchwerfäll; ere Malle, die fpäter in 
Sn inah tes bewegliche, dis legionarilche Schlacht- 
Erne EE A L 7. Erfier Band, \ 


„ordnung, aufgelöfi wurde, Es if (ofort für unferen 
Plan fehr wiehnp die Stelle des Livius, Lib. VIII, 
Cap. 8, zur Hand zu nehmen, wo die neue legiona- 
rilche Taktik eben ans einer Zeit, da die Serviani= 
fche Clafleneintheilung noch befiand, dem Anfange 
des fünften Jahrhunderts der Stadt, befchrieben wird. 
Aus dieler aber wird fich ergeben, dafs die Phalanx 
ın 2 Legionen aufgelö worden war, indem die 
Summe der 2 Legionen vollkommen gleich it der 
oben berechneten Summe der alten Phalanx. Rec. 
findet aber diefen Gegenfiand nicht ganz richtig 
von Niebuhr in [einer Römifchen Gefchichte, Band 
11,.5. 476 — 478, vorgetragen. Das Heer befiand aus 
4 Legionen , jede Legion aus fünferley Waffenabthei- 
lungen, ı5 Manipeln haftati, 15 Manipeln principes, 
und endlich 15 ordines, befiehend ans je 15 Mani- 
peln triarii, rorarii, accenfi, ındem jedweder ordo 
zuľammengefetzt war aus Einem Manipel von jeder 
der drey eben genannten Waffenabtheilungen. Die 
Manipeln der in ordines we a waren 
denen der Aajtati und principes infofern gleich, als 
jeder Manipel aus 60 Gemeinen und 2 Centurionen 
befiand; doch verfchieden waren jene von denen 
der haftati und principes infofern, als drey verlchie- 
dene Waffenabtheilungen, unter einem ordo zulam- 
mengerückt, eigene Abzeichnungen nothwendig mach- 
ten, wozu fie verilla, und darum vexillarü, jeder 
Manipel einen vexillarius belafs: daher auch veril- 
dum zur Bezeichnung einer [olchen Art von Mani- 
peln gebraucht wird. Somit hatte jede von den dre 

in den 15 ordines vereinigten Wafenabtheilungen 
ihre a5 vexillarii; dagegen die hafiati und principes 
keine vexilla führten. Darum führt auch Livins ven 

‚and diefe als verfchiedene Waffenabtheilun en K 5: 
dernd anf, mit den Worien: Nec vexilla PA ER 
xillis tantum, univerfi haftati cum h ah Sa 
principes cum prineipibus. Werführt durch 
eine nicht beglaubigte Lesart bey Livius, nah H 

N: a. a. O. der Rëm. Gefch. an ? ET 


; 3 h ‚ Jeder vexillarius habe 
unter die 60 Gemeinen gehört, ‚und ef nicht, wie 


die Hauptleute, aufser ihrer Zahl gew. 

“unten mehr ‚gelagt werden wird, Zugleich At 
jedwedes Corps von 25 Manipeln der verf[chiedenen 
Wernenalbiilungen (ein fignum; folglich hatten jene 
ines Zjıgra, als von.dreymal ıg Manipeln. Der 
Be tand der ganzen ‚Legion war demnach 930 haftati, 
9:0 principes, ‘945 triarii, ‚945 rorarii, 935 aceen/ 
en grundlos.dünkt es uns, wenn Hr. N. in d..Bö. 

eg 
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Gefch., II Bd., 8.480, geneigt ifi, die accenfi nicht 


zur Legion im firengfien Sinne zu rechnen), und da- 


zu 5 Träger der figna, die Summe alfo 4700. 
"Dividiren wir nun obigen Beftand der alten Pha- 
larix 9400 mit der Zahl =, lo erhalten wir gerade zwey 
aus 4700 Mann beftehende Hälften, alfo zwey Legionen, 
fo dals4 Legionengleich waren einer doppelten Servia- 
nifchen Armeedes Fulsvolks. Demnach war die Kopf- 
zahl der Bürger von Servius Zeit bis nach Anfang des 5 
Jahrhunderts der Stadt um die Hälfte gewachfen, und 
dieles wird wahrfcheinlich, wenn wir die von Ser- 
vins erter Schätzung angebliche Kopfzahl, "84700, 
vergleichen mit der kurz vor der Gallılchen Ein- 
äfcherung der Stadt, nach Plinius Bericht in der N.H., 
XXXIII, Cap. ı, $.5, nämlich: 152,575. Jene höchf 
überralchende Übereinfimmung aber kann nicht für 
zufällig gehalten werden, würde aber eben nicht 
Statt Beiden, wenn nicht die zweyte Clalle zehn Cen- 
turien mehr, als Livins und Dionyfius angeben, allo 
5 Centurien der juniores mehr, umfalst hätte- Anus 
dielem Grunde, der bald noch durch einen anderen 
Umfiand gehoben werden wird, halten’ wir uns für 
berechtiget, zur Erklärung der Ciceronifchen Stelle 
jener von uns aufgefiellten Centurienzahl der zwey- 
ten Claffe Glanben 